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Für Niclas. Für alles.



MTV Movie and TV Awards, Kategorie Bester Kuss
Unter Applaus betritt Millie Bobbie Brown in einem glänzenden lilafarbenen Hosenanzug die Bühne. In der Hand hält sie einen Umschlag.
»Guten Abend, Ladies and Gentlemen.« Der Applaus ebbt langsam ab. »Meine liebsten Film- und Serienmomente sind die, in denen sich lange aufgebaute Spannung schließlich entlädt. Wenn Eleven all ihre Kraft einsetzt, um die mächtigsten, gruseligsten Gegner zurückzudrängen oder … wenn die beiden Protagonisten sich endlich, endlich küssen. Ernsthaft mal, Duffer Brothers, was ist da los mit Steve und Nancy?« Das Publikum lacht. Die Kamera schwenkt auf Joe Keery, der grinsend mit den Schultern zuckt. Millie Bobbie Brown schüttelt den Kopf, schnalzt mit der Zunge. »Vielleicht nächstes Jahr, Joe. Dieses Jahr gibt es andere großartige Nominierungen für die Kategorie Bester Kuss. Und die Nominierten sind …«
Das Licht wird gedimmt, der Fokus auf die großen Screens gerichtet. Eine tiefe Stimme aus dem Off schallt durch den Saal. »Bester Kuss.« Dann flackern die nominierten Film- und Serienküsse einer nach dem anderen über die Bildschirme. »Anna Torv und Philip Prajoux in The Last of Us. Harry Styles und David Dawson in My Policeman. Riley Keough und Sam Claflin in Daisy Jones & The Six. Selena Gomez und Cara Delevingne in Only Murders in the Building. Ferne Resnik und Rio McQuoid in This is Our Time.«
Die Lichter gehen wieder an. Millie Bobbie Brown öffnet den Umschlag. »Yessss«, sagt sie und grinst breit. »Der Award für den besten Kuss geht sehr verdient an Ferne Resnik und Rio McQuoid in This is Our Time.«
Tosender Beifall ertönt, ein paar Leute im Publikum stehen auf, während der Clip des Kusses noch einmal abgespielt wird.
»Mir wird immer noch ganz heiß, wenn ich an diesen Kuss denke.« Millie Bobbie Brown fächert sich Luft zu. »Leider können die beiden heute nicht hier sein, um den Preis entgegenzunehmen, aber Leute, wenn ihr das hier seht, ihr seid großartig. Und sagte ich schon, dass mir ziemlich heiß ist?«
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[image: ]Seit drei Monaten und acht Tagen ist mein Leben aus den Fugen. Vor drei Monaten und acht Tagen wurde die erste Folge der Netflixserie This is Our Time ausgestrahlt – mit mir als Hauptfigur wider Willen. Und seither ist nichts, wie es war. Um ehrlich zu sein, es war auch schon davor eine ganze Weile nicht mehr, wie es war oder wie es hätte sein sollen oder was auch immer. Kurz dachte ich mal, es wäre sogar besser, als es hätte sein sollen, aber am Ende ist es dann doch zu der Katastrophe geworden, die eine kitschige Romanvorlage für eine Schmachtschnulze hergeben würde – minus das Happy End. Nicolas Sparks, wie wär’s?
Vor zwei Monaten und dreiundzwanzig Tagen hatte jedes Familienmitglied seine eigene Strategie entwickelt, mit den Paparazzi umzugehen, die für eine Weile vor unserem Haus im Stadtviertel Burbank regelmäßig aufgetaucht sind. Mein Dad begegnete ihnen mit einer enormen Geduld und völlig unangebrachter Höflichkeit. Wenn er morgens das Haus verließ, um zur Arbeit zu fahren, nickte er ihnen zu, wünschte ihnen einen schönen Tag. Meine Mom hingegen warf ihnen auf Serbisch wüste Beschimpfungen an den Kopf, sobald sie ihr zu nahe kamen. Eric, mein fünfzehnjähriger Bruder, brauchte auf einmal doppelt so lange im Bad, fing an, sein Taschengeld für teure Sneakers und stylische Jeans auszugeben, und genoss den Gang zum Schulbus unter dem Klicken der Kameras geradezu.
Und ich? Ich rannte. Rannte zu meinem Auto, fuhr mit quietschenden Reifen aus der Einfahrt auf die Straße und zur Uni, wo ich mir die Kapuze meines Hoodies tief in die Stirn zog, in der Hoffnung, nicht erkannt zu werden.
Meine Freunde Leia, Chloe und Marcello machten sich eines Tages einen Spaß daraus, in This is Our Time-Masken zu erscheinen. Weiß der Geier, woher sie die hatten. Marcello ging als Lidia Penning aka Amber, Chloe war Rio McQuoid aka Ryder, Leia Theo, der von Casimir Lapine gespielt wird, und mir reichten sie mein eigenes Gesicht als Maske. Die Witzbolde.
Immerhin haben sich die Paparazzi inzwischen spannendere Motive für ihre Schnappschüsse gesucht als die Familie Resnik und sind wieder weg. Vermutlich hat die Welt langsam verstanden, dass ich eine Eintagsfliege war, und dieser Gedanke tröstet mich.
Denn am liebsten würde ich vergessen, was war und was nicht mehr ist und was nicht war und jetzt ist. Aber die Erinnerungen sind zu präsent. Zu mächtig. Erinnerungen an Küsse, an Berührung, an Nähe. An Spiel, aus dem Ernst wurde, und Ernst, der auf einmal nichts mehr wert war.
Und selbst wenn die Erinnerungen an meine kurze Romanze mit dem Hollywood-Star Rio McQuoid nicht so präsent wären, gäbe es immer noch Eric, der rein gar nichts davon hält, dass ich mich vor der Welt verstecke, indem ich nur zwischen Zuhause und Uni hin- und herpendle. Noch weniger hält er davon, dass ich nicht mehr mit Rio McQuoid zusammen bin. Und am allerwenigsten hält er davon, nicht über die ganze Sache zu sprechen.
»Aber ihr liiiiiiebt euch doch!«, sagt er. Oder: »Ich glaube nicht, dass das schon vorbei ist.« Dabei wirkt er sehr überzeugt. Oder: »Vielleicht solltest du ihm einfach mal schreiben. Oder ich? Ich könnte ihm schreiben, wenn du willst.«
Ich lehne jedes Mal dankend ab, erinnere Eric an die Verschwiegenheitserklärung, die ich nach dem Ende unserer Beziehung unterschreiben musste, obwohl Rio mir versichert hatte, dass er mir vertraut. So viel zu Spiel und Ernst, echt und fake. Und wenn Eric sich dann mit seiner Minihündin Chaplin in sein Zimmer verzogen hat, bleibt mir nichts anderes übrig, als ein bisschen vor mich hin zu weinen, weil … na ja.
»Hast du’s gesehen?«, fragt Eric und stürzt in diesem Moment ohne anzuklopfen in mein Zimmer. Ein Königreich für ein bisschen Privatsphäre.
»Habe ich was gesehen?« Ich sitze an meinem Schreibtisch und versuche trotz allem, genug Hirnschmalz für das Exposé meines Abschlussprojekts zu mobilisieren. Nachdem ich mich den Sommer über exzessiv ins Nachholen des Stoffs aus dem Vorsemester vertieft hatte, um nicht an Rio zu denken, habe ich erstaunlicherweise alle Nachholklausuren bestanden und bin theoretisch zu den Abschlussprüfungen inklusive Abschlussarbeit zugelassen. Jetzt wartet meine Wunschbetreuerin auf das Exposé. Es muss richtig gut werden, damit sie mich trotz ihrer geringen Kapazitäten akzeptiert, dementsprechend stehe ich ein bisschen unter Druck.
»Auf dem Instagram-Kanal von This is Our Time?« Er ist so aufgeregt, dass seine Stimme bricht. Pubertät und Stimmbruch haben bei ihm lange auf sich warten lassen, was einer der Gründe war, warum die letzten Schuljahre für ihn nicht gerade einfach waren. Das und die Tatsache, dass er sich geoutet hat. Das woke Amerika schafft es leider immer noch nicht über die Schwelle jeder Highschool. »Das Internet explodiert gleich!«
Ich meide die sozialen Netzwerke, so gut ich kann. Nicht nur, weil die Menschen dort jede Distanz und jede Höflichkeit ablegen, wie ich am eigenen Leib erfahren habe. Ich, ein No-Name an der Seite des heißesten Schauspielers des Landes (so die gängige Meinung), die seiner beliebten Ex-Freundin Lidia Penning die Show stiehlt. Das hat viele zu ziemlich fiesen Kommentaren verleitet. Aber ich meide Instagram und Co außerdem, um nicht mit Neuigkeiten über Rio und Lidia bombardiert zu werden. Denn die beiden sollten ihre Fake-Reunion als Hollywood-Couple feiern, um This is Our Time zu promoten. Dabei ist es mir sogar egal, ob sie nun fake-zusammen sind oder echt-zusammen. Die Qualität des Schmerzes ist von der Qualität der Beziehung faszinierenderweise relativ unbeeindruckt.
»Okay, was ist passiert?« Ich kann mir ein Seufzen kaum verkneifen.
»Es wurde gerade verkündet, dass die zweite Staffel von This is Our Time schon nächstes Frühjahr anlaufen soll! Ihr fangt bald an zu drehen!« Er schlägt sich die Hände vor den Mund und quietscht, was mit seiner Stimme klingt, als würde man eine kettenrauchende Badeente durch einen Fleischwolf drehen.
»Was?«, entfährt es mir. Mein Herz rast. Und es rast von unter meiner Brust irgendwo in meine Eingeweide. »Nein!«
»Doch! Wie cool ist das!«
Ich schüttle langsam den Kopf. Das kann nicht sein. Das … Nein! Es ist unmöglich. Wie in Zeitlupe entsperre ich mein Handy und rufe mit klammen Fingern den Post auf. Die Buchstaben verschwimmen vor meinen Augen, weil mein Verstand sich weigert, zu lesen, was dort steht. Doch es ist eindeutig.
»Aber … die haben mich doch gar nicht gefragt!« Ungläubigkeit mischt sich mit Verwirrung mischt sich mit einer Art müder Frustration, die in den letzten drei Monaten und acht Tagen zu meinem Dauerbegleiter wurde.
»Was meinst du damit?«, will Eric wissen.
»Die haben nicht gefragt, ob ich bei einer zweiten Staffel dabei bin.« Natürlich gab es Gerüchte, dass es eine zweite Staffel geben würde, vor allem, weil This is Our Time zwei Monate lang auf Platz 1 der meistgeschauten Netflixserien in den USA, in UK und in diversen anderen Ländern war. Nicht, dass ich regelmäßig die Rankings gecheckt hätte, aber Eric hat mich gegen meinen Willen auf dem Laufenden gehalten. Doch für mich stand fest, dass ich nichts auf diese Gerüchte geben würde, bis sie mich fragten. Und es stand ebenso fest, dass ich dann ablehnen würde. Weil ich mein Leben zurückhaben möchte beispielsweise. Weil ich Drehbuchautorin werde und keine Schauspielerin. Weil ich die Wutausbrüche von Regisseur Ferris Linch nicht mehr ertragen würde. Und weil ich Rio McQuoid nie wieder begegnen will.
»Na ja, aber es steht da, oder?«, fragt Eric, dessen Begeisterung so etwas wie Unsicherheit gewichen ist. Er hat bestimmt Sorge, dass seine bescheuerte Schwester bescheuert genug ist, nicht seinen bescheuerten Traum zu leben.
»Es steht da«, gebe ich zu. »Aber sie haben nicht gefragt, also wollen sie mich vielleicht gar nicht mehr für eine zweite Staffel.« Der Gedanke erleichtert mich. Für einen kurzen Moment horche ich in mich hinein, um zu schauen, ob da auch so etwas wie gekränkte Eitelkeit ist, weil ich offenbar nicht gut genug für eine zweite Staffel bin. Aber nein, da ist einfach nur Erleichterung.
»Aber warum haben sie dich dann getaggt?«
»Weil es Sadisten sind?«, schlage ich vor, aber auch wenn das zu hundert Prozent stimmt, ist es doch merkwürdig.
»Lidia und Casimir haben sich schon in ihren Storys dazu geäußert. Ich finde, du solltest das auch tun.«
»Ich finde, ich sollte mich raushalten und hoffen, dass sie mich vergessen haben.« Und wenn nicht, werde ich einfach Nein sagen.
»Sie können dich schon deswegen nicht vergessen haben, weil #Rydison auf TikTok trendet, seit der Post online gegangen ist.«
»Was?«
»Hab ich dir das nicht gesagt? Ihr habt einen Hashtag, weil die Leute euch so gut zusammen finden.«
Jetzt verknotet sich mein Inneres. Denn das, was die Leute sehen, das, was sie gut finden, ist das Echte. Echte Emotionen. Von meiner Seite. Und es ist ein richtig beschissenes Gefühl, dass dieses Echte jetzt da draußen ist. Auch wenn es ein abgeschlossenes, in sich geschlossenes gefilmtes Gefühl ist.
»Na ja, ihr habt schließlich nicht ohne Grund den besten Kuss gewonnen, oder?«
Ich schlucke. Bei der Preisverleihung habe ich einen familiären Notfall vorgeschoben, um nicht teilnehmen zu müssen. Zu groß war meine Angst, Rio wiederzusehen. Es war also keine komplette Lüge, wenn man mich selbst als Teil meiner Familie und meine mentale Gesundheit als Notfall sieht. Eric, der die gesamte Veranstaltung im Livestream geschaut hat, verkündete allerdings noch in seinem Jubel, dass Rio auch nicht da war.
»Jetzt hat Rio es auch geteilt. Aber nur den Post.«
»Das macht er nicht selbst«, sage ich. »Das macht sein Social-Media-Team.«
»Seltsam.«
»Dass er ein Team dafür hat?« Ich schnaube.
»Nein, dass er nicht mal jetzt auftaucht.« Er blickt von seinem Handy auf. »Alle anderen haben in ihren Storys Videos gepostet, in denen sie sagen, wie sehr sie sich freuen. Aber Rio ist seit der Premiere wie vom Erdboden verschluckt.«
Eric hat schon ein paarmal versucht, mit mir darüber zu mutmaßen, was es zu bedeuten hat, dass Rio McQuoid seit drei Monaten und acht Tagen keinerlei Online-Präsenz oder überhaupt irgendeine Präsenz mehr hat. Aber ich habe ihn jedes Mal abgewürgt, weil der bloße Gedanke an Rio McQuoid mir die Luft abschneidet.
»Und das ist interessant, weil …?«, frage ich.
»Weil du nicht über ihn hinweg bist.«
»Bin ich wohl. Du bist derjenige, der nicht über ihn hinweg ist.«
»Einigen wir uns auf ›wir beide‹.«
»Ich weiß auch nicht, wie man über ihn hinwegkommen soll, wenn es für dich kein anderes Thema gibt«, sage ich kleinlaut, denn er hat natürlich recht.
»Ferne.« Eric legt die Hände in den Schoß, als wäre ich die kleine Schwester und er hätte die Weisheit mit Löffeln gefressen. Was er vielleicht auch hat. »Findest du es nicht merkwürdig? Normalerweise ist das Internet voll von Rio. Wie er Party macht, wie er sich mit irgendwelchen Models trifft, wie er mit Lidia ausgeht. Aber seit Monaten wurde er nicht mehr fotografiert.«
»Weil die alle vor unserem Haus abhingen?« Ich versuche mich an einem dünnen Witz.
»Und das zeigt, dass er eben nicht angefangen hat, Lidia zu daten, so wie du es behauptet hast. Genau genommen hat er gar niemanden gedatet.«
»Das weißt du nicht.«
»Okay, selbst wenn. Findest du es nicht komisch, dass er so völlig von der Bildfläche verschwindet? Gerade wenn die Serie des Jahres durch die Decke geht? Nach all der schlechten Presse, die er hatte?«
Ja, es ist vielleicht tatsächlich komisch, dass Rio McQuoid so vollständig untergetaucht ist. Vor allem, nachdem es Netflix und seinem Manager und allen anderen, die irgendwas zu sagen hatten, so wichtig war, dass er sich mit Lidia zeigt, um die Show anzukurbeln. Was, wie sich herausstellte, nicht mal nötig war, weil die Kombination aus Rio McQuoids Gesicht und meinen sehr echten Gefühlen offenbar eine unschlagbare Kombination ist. Aber ich möchte nicht darüber nachdenken. Denn wenn ich damit anfange, messe ich seinem Verschwinden Bedeutung bei, was genau das Gegenteil von allem ist, was ich tun sollte. Mich auf mein Studium zu konzentrieren. Des Zufalls Schicksal schreiben – oder wenigstens das Exposé. Und parallel dazu: die letzten Monate aus meinem Gedächtnis streichen, um irgendwie klarzukommen.
Als Mom uns wenig später zum Abendessen ruft, liegt ein an mich adressiertes Päckchen auf der Kücheninsel.
»Was ist das denn?«, frage ich, doch eine Antwort ist überflüssig, da auf dem Adressaufkleber das Logo des Studios prangt.
»Kam vorhin mit einem Kurier«, sagt Mom trotzdem.
»Was ist es?« Eric hüpft neben mir auf und ab. »Mach schon auf!«
»Es sind …« Ich ahne es bereits. Aber es ist egal. Denn das hier wird nicht passieren. »… die Skripte für die ersten drei Folgen.« Ich zeige Eric den Papierstapel, der von zwei goldenen Musterklammern zusammengehalten wird.
»Wow!«, entfährt es ihm, während ich es gerade zurück in den Umschlag stecken will. »Halt, was machst du da? Magst du sie nicht lesen?«
Ich schüttle den Kopf. »Es ist streng vertraulich.« Ich deute auf die graue Schrift, die quer über jeder einzelnen Seite prangt. »Ich darf mir nichts zuschulden kommen lassen, bevor ich morgen mit denen kläre, dass sie sich eine andere Madison suchen müssen.«
»Du meinst das wirklich ernst.« Eric lässt sich enttäuscht auf die Eckbank sinken.
»Natürlich meine ich das ernst.«
»Und wir unterstützen dich«, sagt Mom.
»Bei jeder deiner Entscheidungen«, fügt Dad hinzu.
»Ihr vielleicht«, mault Eric, aber ich weiß, dass er es verstehen wird. Noch nicht heute. Noch nicht morgen. Aber es ist die richtige Entscheidung.
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[image: ]»Ich habe die Anweisung, Sie nach unten zu bringen.« Mit einem unsanften Ratschen wird der Vorhang zur Seite gezogen. Ich blinzle, denn obwohl der Vorhang cremefarben ist, dunkelt er mein Schlafzimmer dennoch vollständig ab.
»Hä?« Verschlafen reibe ich mir die Augen. Dann blicke ich auf mein Handydisplay. Es ist Viertel nach zwölf.
»Das Training ruft.« Hans klatscht motiviert in die Hände. Eigentlich heißt er anders, aber weil er deutsch ist und ich mir seinen echten Namen nicht merken kann, nenne ich ihn Hans. Außerdem kann ich ihn nicht leiden.
»Wer hat dich reingelassen?«, frage ich einigermaßen genervt und blinzle gegen die Helligkeit.
»Ich mich selbst.« Er hat einen starken Akzent. In Kombination mit seinem blonden Bürstenschnitt und der bulligen Statur macht ihn das zur perfekten Besetzung für den Vollstrecker des genialen Bösewichts in einem Actionfilm.
»Dann kannst du dich selbst auch wieder rauslassen.« Und dann würde ich gern mein Schloss austauschen lassen. Danke.
»Mr Abbott hat gesagt, es wird Zeit, dass Sie sich wieder in den Griff kriegen.«
Ich schnaube und ziehe mir die Decke über den Kopf. »Mr Abbott kann mich am Arsch lecken«, sage ich, weil Steve wirklich gar nichts zu melden hat nach der Shitshow der letzten Monate. Doch ich weiß nicht, ob Hans mich überhaupt hört.
»Das können Sie ihm gern selbst sagen.« Hans zieht mir die Decke weg und hält mir sein Smartphone hin.
»Dein Ernst?«, frage ich, nehme es aber entgegen, weil mein pochender Kopf anscheinend noch zu langsam ist, um sinnvolle Entscheidungen zu treffen. »Hm?«
»Rio.« Er klingt streng. Wie ein enttäuschter Vater. Nur dass Steve Abbott nicht mein verfickter Vater ist, sondern mein Manager. »Du reißt dich jetzt am Riemen.«
»Du reißt dich jetzt am Riemen? Bist du auf Koks oder was?«
»Ich sicher nicht.« Der stumme Vorwurf, dass er es mir aber sehr wohl zutraut, entgeht mir nicht. Als ob. Um an Koks zu kommen, müsste ich vor die Tür. Oder jemanden haben, den ich vor die Tür schicken kann. Ich rufe ja wohl kaum an der Rezeption an, geschweige denn schicke ich Hans. Außerdem steht mir der Sinn nicht einmal nach Koks. Der Sinn steht mir nach Whisky und traumlosem Schlaf. »Hör zu, Rio. Du bist der Boss. Schon klar. Aber die haben den Drehstart vorverlegt. Und ich habe so eine Ahnung, dass du in der letzten Zeit nicht unbedingt ein regelmäßiger Gast im Gym warst. Wenn du also keine Vertragsstrafe riskieren willst …«
»Welcher Drehstart?«, frage ich.
»This is Our Time? Die zweite Staffel?«
»This is Our was?« Wir haben doch gerade erst abgedreht. Wir hatten doch gerade erst Premiere. Aber den Gedanken daran schiebe ich sofort in die allerhinterste Ecke meines erbärmlichen, in Alkohol wabernden Hirns.
»Gib mir Ludger.«
»Wen?« Ich schwöre, gleich werfe ich das Handy aus dem Fenster.
»Deinen Security.«
»Ich mag ihn nicht.«
Hans streckt seine Hand nach dem Smartphone aus. Er war so unbeweglich während der letzten Minuten, dass ich vergessen hatte, dass er da ist. Er heißt Ludger? Was ist das für ein Name?
»Das hättest du dir womöglich überlegen sollen, bevor du Ruben gefeuert hast.« Ich kann an Steves Stimme hören, dass er grinst, der Wichser.
Der Tag, an dem ich komplett die Kontrolle verloren habe, war der Tag, an dem Steve endlich Ruben loswurde. Und dass er sich immer noch darüber freut, macht, dass mir übel wird. Aber Ruben hat Grenzen überschritten. Er glaubte zu wissen, was gut für mich war. Was ich wollte. Oder wollen sollte. Was meine Probleme lösen würde. Dabei hatte ich ihm im Vertrauen gesagt, wie beschissen es mir ging. Wie elend. Wie sehr ich sie vermisste, obwohl sie mir das verdammte Herz rausgerissen hatte. Und dann hat er es Steve erzählt. Arschloch. Selbstgerechtes Arschloch, das bis zum Ende Arbeit und Freundschaft nicht unterscheiden konnte, obwohl ich es ihm mehr als einmal gesagt habe.
»Gib mir jetzt Ludger«, sagt Steve wieder, und ich reiche dem deutschen Hünen das Handy.
»Jaaa«, sagt er gedehnt in seinem bescheuerten Akzent. »Jaaa.« Gott, ich kann ihn wirklich nicht ausstehen.
»Und?«, frage ich.
»Dusche«, sagt er. »Kalt.«
»Fick dich.«
»Dusche«, sagt er erneut.
»Fick. Dich.« Diesmal betone ich jedes Wort.
»Dusche.« Er ist wie ein Stein. Vollkommen emotionslos. Und alles prallt von ihm ab. Ein beschissener Teflon-Stein.
»Wenn ich trainieren soll, macht eine Dusche wenig Sinn, du Genie«, sage ich.
In diesem Moment packt er mich. Er nimmt mich einfach hoch und trägt mich ins Badezimmer. Erst in der Dusche stellt er mich ab, dann macht er das Wasser an. Und ich … keuche!
»Das ist kalt, du Arschloch!«
»Anweisung vom Chef.« Er schaltet das Handy, das er offenbar die ganze Zeit in der Hand hatte, auf laut.
»Sorry, Rio«, quäkt Steves Stimme aus dem Lautsprecher. »Aber so kann es nicht weitergehen.«
Ich stehe in meinen Boxerbriefs unter dem kalten Wasserstrahl und spucke einmal aus. Zur Hölle mit ihm. Zur Hölle mit Hans. Zur Hölle mit allen.
»Ist die Sache scheiße gelaufen am Ende von Staffel eins? Ja. Dachten wir, wir würden das Richtige tun? Ja. Hast du zugestimmt? Ja. Du bist selbst für dein Leben verantwortlich, Rio. Du kannst nicht anderen die Schuld für die Entscheidungen geben, die du selbst triffst. Aber hier und heute musst du wieder zur Vernunft kommen, hörst du?«
»Weil du weiter Kohle scheffeln willst«, murmle ich, aber ich sage es nicht laut. Er hat schließlich recht. Ich bin für diesen Witz von Leben verantwortlich. Welch beschissene Wonne mir doch zuteilwird! Und Steve ist und bleibt nun mal der einzige Mensch, der immer zu mir hält. Egal, was passiert. Egal, wie sehr ich verkacke. Egal, wie grenzenlos scheiße die Entscheidungen sind, die ich treffe. Nicht wie Ruben. Nicht wie … fuck it.
»Du bist Rio McQuoid. Du bist der verflucht talentierteste Schauspieler, den diese Schwachköpfe je erlebt haben. Und du bist der verflucht heißeste Kerl, den sie je gesehen haben. Also beweg deinen Hintern ins Fitnessstudio. Lern deinen Text. Krieg dich in den Griff.«
Das kalte Wasser prasselt unaufhörlich auf meinen Kopf. Langsam fange ich an zu zittern. Doch Hans steht drohend neben mir. Er wird ebenfalls nass, aber ihm scheint es nichts auszumachen, was wieder für die Theorie vom Teflon-Stein spricht. German Engineering oder so.
»In der letzten Zeit warst du so gut wie überhaupt nicht präsent. Die ganze Welt rätselt, wo du bist. Und die ganze Welt wartet nur darauf, dass du wiederauftauchst. Und ehrlich gesagt, ist schlechte Publicity immer noch besser als gar keine Publicity. Du hast also die Wahl: Zeigst du ihnen die zugedröhnte Version von dir in einem miefigen Hoodie und mit blutunterlaufenen Augen?«
»Nein«, sage ich.
»Braver Junge. Also sieh zu, dass du wieder in Form kommst. Und dann kehrst du zurück. Und zwar mit einem Knall. Du bist Rio McQuoid.«
Und eine Sache muss man Steve, dem alten Drecksack, lassen. Damit hat er beschissenerweise recht.
Im Gym stemmt Hans Gewichte, während ich erst mal versuche, klarzukommen. Mein Kreislauf ist im Keller, weil ich wochenlang kaum aus meinem Bett aufgestanden bin. Ich fühle mich unfit, im Spiegel erkenne ich mich kaum wieder, und das passt perfekt zu diesem leeren, völlig fremden Gefühl in meinem Inneren. Meine Augen liegen in tiefen, dunklen Höhlen. Ich bin blass und grause mich vor mir selbst. Herzlichen Glückwunsch, du bist also Rio McQuoid.
Ich beginne mit einem kleinen Warm-up, das meinen Puls deutlich schneller in die Höhe treibt, als mir lieb ist. Dass Hans mich dabei beobachtet, kratzt an meinem Ego, und zum ungefähr zehnten Mal heute und zum tausendsten Mal, seit er für mich arbeitet, habe ich große Lust, seinen beschissenen Arsch aus meinem Sichtfeld zu katapultieren. Aber ich weiß, dass Steve richtig sauer wäre. »Weißt du, wie schwer es ist, gute Leute zu finden?«, sagt sofort seine Stimme in meinem Ohr. Dabei könnte es mir nicht egaler sein.
Nach ein paar Sit-ups und Squats beschließe ich, dass es sinnvoller ist, ein bisschen aufs Laufband zu gehen, um mich erst einmal wieder an eine vertikale Position zu gewöhnen. Scheiße, ich habe mich echt so richtig gehen lassen. Steve hat mich gewarnt. Ruben auch, aber über den will ich nicht nachdenken.
Nach ungefähr einer Stunde deutet Hans mit einem knappen Nicken an, dass es reicht. Warum auch immer er das zu entscheiden hat, weiß ich nicht. Warum ich mich füge, noch viel weniger. Steve soll bis zum Drehstart einen Personal Trainer engagieren. So viel steht fest. Denn eine Sache weiß ich ganz genau: Ich werde mich dort nicht blamieren. Ich werde mit einem Knall dort auftreten, wie Steve gesagt hat. Wenn man ich ist, kann man sich etwas anderes schlicht und einfach nicht leisten. Das weiß ich jetzt, wo ich wach und schmerzhaft nüchtern bin.
Nach einer weiteren Dusche – warm diesmal – ziehe ich mir zum ersten Mal seit Tagen eine Jeans an.
»Hey, Hans«, sage ich in Ermangelung eines anderen Gesprächspartners. »Zockst du?« Ich deute auf die Konsole neben dem Fernseher.
Hans hebt eine Augenbraue.
»Bisschen rumballern? Um uns kennenzulernen?«
»Nein, danke«, sagt er. »Ich bin nebenan, wenn Sie etwas brauchen.«
Mit diesen Worten verschwindet er. Und ich … ziehe mir die Jeans wieder aus und krieche zurück unter die Bettdecke, weil mich dieses schauderhafte Gefühl der absoluten, bodenlosesten Leere erfasst. Das ist mein Leben. Ich bin Rio McQuoid. Aber ich habe keine Ahnung, was, zur Hölle, das eigentlich bedeuten soll. Und ich kann beides ums Verrecken nicht ausstehen.
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[image: ]Ich sitze an einem langen, ovalen Tisch. Vor mir ein Glas Wasser, mir gegenüber Amanda Nicholls und Charles Silverman, die Produzenten von This is Our Time, daneben zwei mittlere Tiere von Netflix sowie Ferris Linch, der Regisseur, und seine Assistentin Izzy, die mich zur Begrüßung umarmt hat. Aber in diesem Moment ist auch ihre Miene versteinert.
»Wie bitte?«, fragt Amanda völlig entgeistert, weil ich ihnen eröffnet habe, dass ich bei der zweiten Staffel nicht dabei sein werde.
»Wie gesagt, ich wurde nicht einmal gefragt. Es tut mir leid, wenn ich euch enttäuschen muss. Ich hoffe, ihr könnt das verstehen.« Ich zucke entschuldigend mit den Schultern, blicke aber in lauter überraschte Gesichter. Nur Ferris kratzt sich gelangweilt an der Nase. Amanda schüttelt langsam den Kopf.
Es tut mir wirklich leid, dass ich ihnen einen Korb geben muss. Auch wenn sie nicht zu den nettesten Menschen auf der Welt gehören – aber wer tut das schon, wenn er in dieser Branche nach oben kommen will –, versuchen sie eben doch alle, einfach nur ihren Job zu machen. Und der wird durch mich in diesem Moment schwerer. Sonst ist so etwas nicht meine Art, aber das hier muss ich für mich tun.
»Schätzchen …« Nun wendet sich Charles mir zu. Seine Stirn ist in Falten gelegt, sein Gesicht sieht gequält aus. Und dann … beginnt er zu lachen. Was passiert hier?
Im nächsten Moment stimmt Amanda ein, und auch Ferris kann sich nicht mehr halten und prustet los.
»Ihr findet sicher einen tollen Ersatz«, versuche ich es, doch niemand nimmt Notiz von mir.
Dann, wie auf Knopfdruck, werden Charles und Amanda wieder ernst, und Charles sagt: »Dein fucking Ernst?«
»Äh …« Jetzt nicht einknicken. Stark bleiben. Für mich. »Ja. Es tut mir ehrlich leid.«
»Alles klar, dann lassen wir ein entsprechendes Schriftstück aufsetzen. Allerdings – aber das weißt du ja sicherlich, nicht wahr? – …« Er kramt in seinen Unterlagen. »… wird das nicht ganz billig für dich.«
Wie bitte? Ich blicke Charles mit weit aufgerissenen Augen an. Was meint er damit?
»Du siehst nicht aus, als wüsstest du das«, stellt er mit offensichtlicher Genugtuung fest. »Hast du deinen Vertrag nicht gelesen?«
Natürlich habe ich meinen Vertrag gelesen. »Doch, ich …«
»Dann erinnerst du dich sicher an diesen Paragrafen.« Er hat gefunden, was er gesucht hat, und liest nun daraus vor. »Die Schauspielerin verpflichtet sich, für eine potenzielle zweite Staffel ebenfalls die Rolle der Madison Maguire und zu denselben oben genannten Konditionen zu spielen. Bei Nichterfüllung des Vertrags wird eine Vertragsstrafe in Höhe von siebenhundertfünfzigtausend Dollar fällig.«
Mir steht der Mund offen. Mein Herz ist mir irgendwo in die Kniekehlen gesackt. Denn daran erinnere ich mich tatsächlich nicht. Aber dort steht es. Schwarz auf weiß. Und meine Unterschrift prangt darunter.
»Zahlbar in drei Raten à zweihundertfünfzigtausend Dollar.« Er grinst. »Wir sind schließlich keine Unmenschen.«
Ich schließe meinen Mund. Das kann ja wohl nicht wahr sein! Das ist mehr als dreimal so viel, wie ich für eine gesamte Staffel bekomme! Ich fühle mich, als würde ich neben mir schweben, außerhalb meines eigenen Körpers, und das alles aus heilsamer Distanz wahrnehmen. Ich sehe mich selbst, die ich hier sitze wie ein begossener Pudel. Wie ich nachgrüble, wie mir das entgangen sein könnte. Wie mir langsam dämmert, dass ich aus dieser Sache nicht rauskomme, obwohl ich den Gedanken, an den Set zurückzukehren, wirklich und wahrhaftig nicht ertrage. Aber es ist gut, dass ich neben mir schwebe, denn sonst müsste ich wohl einfach hier und jetzt anfangen, zu schreien. Oder zu heulen. Doch diese Genugtuung werde ich ihnen nicht geben.
»Ich wünschte, wir hätten heute bessere Nachrichten für dich«, sagt Amanda, aber sie ist eine sehr schlechte Heuchlerin.
»Aber …«, sage ich, obwohl ich eigentlich bereits weiß, dass ich verloren habe. »Aber … hättet ihr nicht wenigstens Bescheid geben müssen?« Gehört das nicht auch in so einen Vertrag? Damit man nicht am Ende an so einem beschissenen Tisch sitzt und sich zum Vollhonk gemacht hat?
»Wie meinst du das?«, fragt Amanda.
»Na ja …« Ich schöpfe wieder etwas Mut. Das war schließlich eine richtig arschige Aktion! »Wieso musste ich von Social Media erfahren, dass es eine zweite Staffel gibt? Steht dazu nichts in dem Vertrag? Dass die Leute vielleicht mal Bescheid kriegen oder so?« Endlich ist da ein bisschen Wut. Nicht nur Passivität, die wie ein Wackelpudding in mir herumwabbelt.
Amanda blickt zu Charles, der wiederum in seinen Unterlagen kramt. Ein Netflixtyp flüstert dem anderen etwas zu.
»Hat dich deine Managerin nicht angerufen?«, fragt Charles.
»Ich habe keine Managerin.« Verflucht, will ich noch hinterherschieben, aber gerade scheinen sie selbst ein bisschen verwirrt, vielleicht kann ich das ausnutzen.
»Keine …« Charles sieht von seinen Unterlagen auf. »Das muss uns dann wohl durchgerutscht sein. Wir werden der Sache auf den Grund gehen. So sollte das eigentlich nicht ablaufen.« Er verzieht sein Gesicht zu einer bedauernden Grimasse, und mir tut der arme Tropf, der das verbockt hat, jetzt schon leid. Gleichzeitig bin ich ihm unendlich dankbar.
»Also versteht ihr, dass ich unter dieser Voraussetzung …«
»Schätzchen«, unterbricht mich Amanda, »ein versäumter Anruf entbindet dich sicher nicht von deinen vertraglich geregelten Pflichten. Ich schlage also vor, du fährst nach Hause und machst dich mit dem Drehbuch vertraut.«
»Es ist brillant wie eh und je«, sagt Ferris in sarkastischem Tonfall, aber die Qualität des Drehbuchs könnte mich in diesem Moment nicht weniger interessieren.
Denn auch wenn ich nach der Sache mit dem Vertrag ohnehin kaum Hoffnung hatte, fühlt es sich trotzdem an, als hätte man mir sehr, sehr fest mit einer Stahlfaust in den Bauch geboxt. Nur gut, dass der Wackelpudding wieder da ist, denn da geht die Stahlfaust einfach durch.
So ist das also, wenn man sich fügt, denke ich auf meinem Weg nach draußen. Unwillkürlich muss ich an Rio denken. Nicht nur, weil wir uns wiedersehen werden, wird mir auf einmal bewusst. Sondern auch, weil er sich immer fügt. Genau das ist sein verdammtes Problem. Genau das ist jetzt auch mein verdammtes Problem. Sie haben mich in der Hand, so wie sie ihn in der Hand haben.
Zurück zu Hause würde ich alles lieber tun, als einen ersten Blick ins Drehbuch von Staffel zwei zu werfen. Buchstäblich alles, sodass ich die Spülmaschine ausräume, Wäsche zusammenlege, die sich in der Waschküche gestapelt hat, Chaplins Näpfe spüle, sogar kurz Instagram öffne. Aber weil mein Nachrichteneingang explodiert, sperre ich den Bildschirm sofort wieder. Ich habe keine Lust, zu lesen, wie sehr sich alle auf die zweite Staffel freuen. Will keine Posts sehen, die mich mit Rio zeigen. Am liebsten würde ich mich einfach unter meiner Bettdecke verstecken und UNTER GAR KEINEN UMSTÄNDEN das Drehbuch lesen.
Also setze ich mich an meinen Schreibtisch und öffne die Datei mit meinem Exposé. Das Gute am Prokrastinieren ist, dass man die Aufgaben, vor denen man sich in den letzten Tagen gedrückt hat, sofort erledigt kriegt, wenn im Hintergrund etwas noch Unangenehmeres lauert.
Des Zufalls Schicksal erzählt die Geschichte meiner Urgroßeltern Josip und Dunja, die in benachbarten Dörfern im ehemaligen Jugoslawien aufwuchsen – er auf einem Bauernhof, sie als Tochter eines Richters. Niemals wären sie sich begegnet, doch der Ausbruch des Zweiten Weltkriegs brachte sie zufällig auf der Überfahrt in die USA zusammen. Sie verloren sich aus den Augen, fanden sich wieder. Eine epische zufällige – oder schicksalsträchtige – Liebesgeschichte. Oder vielleicht auch beides, wenn man an des Zufalls Schicksal glaubt.
So viel zur Kurzzusammenfassung. Diese Geschichte zu schreiben, Dunja und Josip in einem Drehbuch lebendig werden zu lassen, ist alles, was ich jemals wollte. Und sollte dieses Ziel eines Tages dazu führen, meine Urgroßeltern, die ich nie kennengelernt habe, auf einer tatsächlichen Leinwand porträtiert zu sehen, wäre dies die Erfüllung meines größten Traums.
Ich wollte immer schreiben. Drehbücher für epische Filme. Genau wie Josip. Seit ich ein kleines Mädchen bin, erzähle ich Geschichten. Seit ich schreiben kann, schreibe ich sie auf. Alles lief nach Plan, bis ich wider Willen die Hauptrolle in dieser bescheuerten Serie bekam. Und jetzt … soll sich all das wiederholen? Soll ich wieder meinen Traum auf Eis legen? Soll ich wieder das, was mir alles bedeutet, aufschieben?
Ich haue in die Tasten. Charakterisiere Josip und Dunja, er, der kreative Träumer, der den Bauernhof seiner Eltern übernehmen sollte und durch die Emigration die Freiheit bekam, das zu tun, was er immer wollte; sie, die Tochter aus gutem Hause, die dem Sohn des Bürgermeisters versprochen war. Deren Familie in den USA erst einmal vor dem Nichts stand, das komplette Leben umgekrempelt zu einem ohne Annehmlichkeiten, ohne Geld, ohne Sicherheit. Doch in dieser Zeit wuchs sie über sich hinaus.
Ich schreibe eine Seite, zwei Seiten. Ich öffne sogar das bereits angefangene Drehbuch und füge Notizen zu einem Streit zwischen Josip und seinem Vater ein. Bis die Gedanken an das Skript in seinem Umschlag so laut werden, dass ich sie nicht mehr ignorieren kann. Denn ich muss wissen, was auf mich zukommt, und vor allem, wie nah Rio und ich uns sein werden. Wieder sein werden.
Im ersten Moment finde ich den Umschlag nicht, denn er liegt nicht mehr auf der Kücheninsel, sondern auf der Anrichte. Als ich das Drehbuch herausnehme, fällt mir außerdem auf, dass die Seiten etwas verknickt sind, als hätte schon jemand darin geblättert. Und auf der ersten Seite befindet sich ein schokoladengefärbter Fingerabdruck. Eric! Diese kleine Ratte. Ich zücke mein Handy, schieße ein Foto davon und schicke es ihm.
Weiß Mom, dass du nachts Schokolade isst?, schreibe ich dazu.
Obwohl Eric gerade Unterricht hat, antwortet er beinahe sofort. Sorry, sorry, sorryyyyyy liebste Ferne! Ich wollte es gar nicht lesen, aber dann ist es irgendwie doch passiert. Bitte erzähl Mom nichts von der Schokolade! Ich mach’s nie wieder.
Hast du von der Schokolade noch was übrig gelassen?, frage ich zurück.
Unter meinem Bett. Du kannst dir gern was nehmen.
Und so gehe ich mit dem Drehbuch bewaffnet in Erics Zimmer, finde eine beeindruckende Sammlung von Schokoladentafeln, Schokoriegeln und allem möglichen anderen Süßkram unter seinem Bett und ziehe mich dann mit einer reichen Auswahl in mein Zimmer zurück.
Ich öffne die Packung Skittles und schlage die erste Seite des Drehbuchs auf.
Folge 1, Szene 1
Noch bevor ich den ersten Satz lese, kippe ich mir eine ganze Ladung bunter Dragees in den Mund.
Ein typisches amerikanisches Einfamilienhaus – das Haus der Familie Maguire. Draußen ist es bereits dunkel, die Fenster sind erleuchtet. Es regnet. Ein Mann mit Kapuze steht hinter einem Baum und beobachtet das obere Fenster, in dem kein Licht brennt.
Drinnen tritt Madison in ihr Zimmer, schaltet das Licht ein, läuft zum Fenster. Sie wirft einen Blick nach draußen, als ahne sie, dass sie beobachtet wird. Doch sie ist nicht allein, denn hinter ihr betritt Theo das Zimmer. Er nähert sich ihr, und bevor man sieht, was passiert, zieht sie die Vorhänge zu.
Ich schlucke. Weil mein Mund voller zerkauter Skittles ist und weil ich es vor mir sehe. Rio im Kapuzenpulli. Und dieser Gedanke, dieses Bild brennt wie eine alte Wunde, die gerade wieder aufgerissen ist. Scheiße.
Ich lese weiter. Lese vom ersten Schultag des neuen Jahres. Ryder ist nicht wiederaufgetaucht. Es gibt Gerüchte. Doch Madison versucht, sie nicht an sich ranzulassen. Ihr bester Freund Theo ist an ihrer Seite, lenkt sie ab. Von den Gerüchten, von ihren Gefühlen. Mir schwant Übles. Die Autoren werden doch nicht etwa ein Love Triangle geschrieben haben? Wann war das zuletzt in? Als Edward und Jacob in Twilight um Bella gebuhlt haben?
Je weiter ich lese, desto sicherer bin ich mir, dass genau das passieren wird. Ryder kehrt zurück, allerdings nicht als Schüler der Sulphur Springs High, sondern erst einmal als Schatten, der Madison folgt. Also haben wir tatsächlich Stalker-Edward reloaded. Wow.
Madison und Theo kommen sich näher. Und näher. Und noch näher. Und dann küssen sie sich, während Edward/Ryder im Hintergrund steht und zusieht. In diesem Moment lasse ich das Drehbuch sinken und starre während der nächsten zwei Stunden einfach nur an meine Zimmerdecke. Ich sehe nicht nach links und rechts. Sehe nicht die Filmposter an, die mir so viel bedeuten, weil sie all meine Helden und Vorbilder zeigen. Ich blicke mit klopfendem Herzen an die weiße Decke und fühle mich müde und schwer und definitiv nicht bereit für all das. Nicht bereit für ein Wiedersehen. Nicht bereit für weitere Filmküsse. Und definitiv nicht bereit, dabei auch noch von Rio McQuoid beobachtet zu werden.
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[image: ]Ich reiße mich zusammen. Ich trainiere jeden Tag. Härter, als ich je trainiert habe. Ich trinke nicht. Ich esse nach irgendeiner Steinzeit-Diät, die mein neuer Personal Trainer empfiehlt. Ich gehe an mein Handy, wenn Steve anruft. Ich versuche, selbst Hans ab und zu widerwillig anzulächeln.
Ich lasse mir die Haare schneiden, den Bart auf perfekte 3-Tage-Länge trimmen, die Brust wachsen, meine Haut mit irgendwelchen Wässerchen, Pads, Ölen, was auch immer zum Strahlen zu bringen.
Mein Social-Media-Team kommt mit einem Fotografen für ein kleines Shooting in persönlicher Atmosphäre vorbei – so persönlich, wie es eben ist, wenn man in einer cremefarbenen Hotelsuite ohne jede Persönlichkeit lebt. Aber das hat man davon, wenn die eigene Persönlichkeit der Welt gehört. Und ich weiß noch nicht einmal, was diese Persönlichkeit ausmacht. Steve steht mit seiner bescheuerten blau getönten Brille und dem pseudo-artsy Schal daneben und gibt aufgeregt Anweisungen, die den Fotografen maßlos irritieren. Am Ende beschließen wir wohl beide, dass wir Steve einfach ignorieren.
Wir machen Close-ups von meinem Gesicht. Mit Daumen auf den Lippen, ohne Daumen auf den Lippen, dafür lächelnd. Dann lachend. Dann ernst. Dann mehr mit Daumen.
Erst trage ich ein weißes, halbwegs enges T-Shirt und Jeans, dann Hemd und Sakko, schließlich einen Strickpullover, weil Herbst ist und Menschen Pumpkin-Spice-Vibes und Strickpullis sehen wollen, obwohl es in L. A. tagsüber immer noch mehr als fünfundzwanzig Grad hat.
Im Anschluss verlegen wir das Ganze nach unten an den Pool, der extra zu diesem Zweck heute für andere Gäste geschlossen ist. Erst schießen wir ein paar Trockenaufnahmen – oben ohne in den von Palmen flankierten Arkadenbögen, oben ohne ein Buch in der Sonne lesend, oben ohne verträumt in die Sonne blinzelnd – und schließlich Aufnahmen im türkisblauen Wasser. Auftauchen. Haare ausschütteln. Mich aus dem Becken auf den edel gekachelten Rand stemmen. Es ist anstrengend, aber es tut gut, im Mittelpunkt zu stehen. Es fühlt sich angenehm normal an, wie mein Leben. Wie Rio McQuoids Leben.
Bald wird ein Post online gehen, die Welt wird ausrasten. Genauso, wie Steve es wollte. Genauso, wie es sich für mich geziemt.
Später sitzen Steve und ich in der Hotelbar und gehen meinen Schedule bis Drehbeginn und andere Dinge durch, die liegen geblieben sind. Er trinkt einen Whisky Sour, ich einen frisch gepressten Smoothie, der schmeckt, wie ich mir Gras vorstelle.
»Bist du okay?«, fragt Steve als Erstes, und seine Sorge könnte mich rühren, wäre sie echt.
»Mehr als okay«, erwidere ich. Ob es stimmt oder nicht, spielt keine Rolle. Nicht für mich und schon gar nicht für Steve.
»Wegen der zweiten Staffel von This is Our Time musst du dir jedenfalls keine Sorgen machen«, sagt er dann und fühlt sich enorm wichtig dabei, das merkt man ihm an.
»Sorgen?« Ich kann ihm nicht folgen. Der Grasgeschmack ist offensichtlich zu viel für mein kaputtes Hirn.
»Wegen deines kleinen Techtelmechtels mit der Praktikantin.«
Für den Bruchteil einer Sekunde will ich ihn korrigieren und ihren Namen aussprechen. Aber dann beiße ich mir auf die Zunge und nehme einen tiefen Schluck püriertes Heu. Als Selbstgeißelung gewissermaßen.
»Was meinst du?«, frage ich stattdessen, als ich mein Glas wieder absetze.
»Ich habe mich darum gekümmert.« Er zwinkert mir zu.
Kurz will ich fragen, worum genau er sich wie gekümmert hat. Aber dann entscheide ich, dass es mir egal ist. Ich werde dieser Sache, dieser kleinen Störung keinerlei Bedeutung mehr beimessen. Ich war dumm genug, mich einmal davon ablenken und einlullen zu lassen. Ein weiteres Mal wird es mir nicht passieren.
»Hast du was von Ruben gehört?«, frage ich, um schnell das Thema zu wechseln, und könnte mich im nächsten Moment ohrfeigen. Auch er sollte nicht in meinen Gedanken sein. Ebenso wenig wie die Praktikantin.
»Sollte ich? Nach der vorzeitigen Beendigung des Vertragsverhältnisses …«
»Vorzeitig?«, frage ich.
»Grobes berufliches Fehlverhalten berechtigt uns zur vorzeitigen Auflösung des …«
»Grobes berufliches Fehlverhalten?« Was redet Steve da? Ruben sollte nicht mehr für mich arbeiten, ja. Denn natürlich wollte ich, dass er verschwindet, nachdem er bei Steve gepetzt hatte. Ich hatte schließlich gedacht, ich könne ihm vertrauen. Doch er ist schnurstracks zu Steve marschiert und hat Alarm geschlagen, obwohl ich mich einfach nur in Ruhe abfucken wollte. Aber das, was Steve sagt, hört sich an, als hätte Ruben sich etwas Schlimmes zuschulden kommen lassen.
»Rio.« Es klingt wie ein Seufzen, während Steve seine Hände langsam faltet. »Er hat dein Vertrauen ausgenutzt und missbraucht. Deswegen habe ich das einzig Richtige getan. Ich habe ihm fristlos gekündigt. Was hätte ich sonst tun sollen?«
»Ihm eine Abfindung geben? Keine Ahnung.« Schließlich war er jahrelang an meiner Seite.
»Eine Abfindung? Meinst du das ernst? Erstens klang das vor ein paar Wochen ganz anders, als du rumgebrüllt hast, dass er dir nie wieder unter die Augen kommen soll. Und zweitens sind wir doch nicht die Wohlfahrt.«
Wir. Ich nicke langsam. Natürlich sind wir nicht die Wohlfahrt. Aber gleichzeitig sind wir doch auch niemand, der Familienväter von heute auf morgen einfach entlässt. Ich dachte, das wäre klar. Fuck.
»Mach nicht so ein Gesicht. Davon kriegst du Falten.« Steve lacht. »Es geht ihm gut.«
Aber woher weiß Steve das, wenn er nichts von ihm gehört hat?
»Ich habe ein paar Projekte, die du dir ansehen solltest. Damit wir gleich durchstarten können, wenn This is Our Time abgedreht ist.« Nun ist Steve derjenige, der unsanft das Thema wechselt, und vielleicht ist es besser so, denn all diese Gespenster aus der Vergangenheit machen es schwierig, sich aufs Hier und Jetzt zu konzentrieren.
»Was Gutes dabei?«, frage ich, als Steve einen Stapel Skripte auf den Tisch legt, merke aber schon in diesem Moment, wie müde mich die Vorstellung macht, mich durch die Seiten zu quälen.
»Sagt dir Sentry was?«
»Wer?«
»Die stärkste Figur im gesamten Marvel-Universum. Durch irgendein Serum hat er die Kraft von tausend Sonnen. Im echten Leben heißt er Robert Reynolds, aber als Sentry besiegt er Figuren wie Hulk und Thor.«
»Er verdrischt Chris Hemsworth?« Das könnte vielleicht doch ganz spannend sein.
Steve grinst. »Marvel will dich, aber weil sie ›Familienunterhaltung‹ machen« – Steve malt Anführungszeichen in die Luft –, »haben sie Sorge wegen deines psychischen Zustands. Deswegen müssen wir an deiner Comeback-Strategie feilen.«
»Comeback-Strategie?«
»Ich dachte an etwas, das die Menschen nicht erwarten. Etwas Großes. Etwas, das dich wieder in ein positives Licht rückt. Und offensichtlich hast du gute Vorarbeit geleistet. Du siehst top aus. Wenn ich dich nicht erlebt hätte, würde ich nicht glauben, dass du eben noch im Suff in deinem Schlafzimmer randaliert hast.« Er grinst blöde und fühlt sich mir vermutlich meilenweit überlegen, der Bastard.
Die letzten Wochen waren schließlich nicht der Normalzustand. Eine kleine Störung, nichts weiter. Ich bin einen Schritt vom Pfad abgekommen und ein bisschen ins Straucheln geraten, dort, wo der Untergrund überraschend holprig wurde. Jetzt bin ich back on track. Und ich sehe nicht nur top aus. Ich sehe besser aus denn je. Als hätte mir die letzte Zeit eine Tiefe verliehen, die vorher nicht da war. Ich sehe es im Spiegel. Ich habe es auf den Fotos gesehen. Da ist eine natürliche Melancholie, eine Reife, die ein ganz neues Level an sexy ist. Wer hätte gedacht, dass Rio McQuoid noch heißer werden kann? Bei diesem Gedanken muss ich fast lachen und fahre mir einmal mit dem Daumen über meine Lippen.
Dennoch habe ich keinen Bock auf Steves beschissene Strategie. »Ich will keine Strategie.«
»Wie bitte?«
»Lass uns einfach so tun, als wäre nichts gewesen, okay?« Wir müssen ja nicht unbedingt auch noch den Fokus darauf lenken, dass ich nicht gerade die glorreichste Zeit meines Lebens hinter mir habe, weil ich … keine Ahnung … Liebeskummer hatte? Mach dich nicht lächerlich.
»Die Menschen wollen Antworten, Rio. So ist das, wenn man ein Gesicht hat, das Teenager jeden Geschlechts auf ihrer Bettwäsche haben.«
»Wofür haben wir denn heute Bilder gemacht? Da kann man doch sicher einen nachdenklichen, ehrlichen Post zu schreiben, oder? Wofür bezahle ich die Leute?«
»Du bist der Boss, aber ich sage dir, wenn wir das Narrativ nicht kontrollieren, verselbstständigt es sich.«
Ich will auflachen. Höhnisch und giftig. Denn das war genau das, was ich … fast hätte ich wieder ihren Namen gedacht. Was ich ihr auch gesagt habe. Und dann ist alles vor die Hunde gegangen.
»Ich möchte einfach vermeiden, dass es hässlich wird«, sagt Steve. »Gerade bist du noch unter dem Radar, aber sobald du wiederauftauchst, werden sich die Gerüchte verselbstständigen. Das weißt du. Und du weißt auch, dass du gerade nicht der … Stabilste bist.«
»Ich habe dir gesagt, ich bin okay. Ich habe mich wiederhergestellt. Was soll ich deiner Meinung nach noch tun, um dir zu beweisen, dass ich zurück bin?« So langsam geht er mir wirklich auf die Nerven. Er geht mir immer auf die Nerven, aber manchmal überspannt er den Boden mit seinem ewigen Rumreiten auf fucking allem.
»Also muss ich mir keine Sorgen machen, dass du wieder verschwindest? Denn wenn, müssen wir uns überlegen, wie wir deinen nächsten Absturz wenigstens vermarkten können. Versteh mich nicht falsch, es wäre immer noch eine verdammt gute Story. Wir müssen sie nur richtig nutzen.«
Ich winke ab. »Ich war einfach erschöpft, Steve.«
»Erschöpft und zugedröhnt.«
Ich zucke mit den Schultern. Denn ja, den ein oder anderen Whisky habe ich mir genehmigt, das kann ich nicht bestreiten. Das war mit ein Grund, warum Ruben, der Verräter, Steve angerufen hat. Aber Steve muss gerade reden, schließlich hat er sich eben seinen zweiten Cocktail bestellt, während ich verfickten Heusaft runterwürge.
Doch die Art und Weise, wie Steve darüber spricht, impliziert, dass es mehr war als Whisky, und das geht mir gegen den Strich. Wer ist er? Ein verfluchter Heiliger? Mein Vater? Ich kann mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, dass er nichts von beidem ist, obwohl die Schnittmenge gleich null ist.
Der kurze Gedanke an meine Familie macht, dass sich die bekannte Leere in mir ausbreitet. Leere ist besser als Gefühl. Aber das macht sie nicht weniger scheußlich. Deswegen breche ich das Meeting hier ab. »Sorry, Steve, wir müssen das ein andermal weiterführen. Das Gym ruft.«
»Aber was machen wir mit der Strategie?«, fragt er.
»Scheiß auf die Strategie.«
Während ich die Hotelbar verlasse, höre ich noch Steves resigniertes »Du bist der Boss«. Dann bin ich am Aufzug und fahre nicht ins Gym, sondern nach oben in meine Suite, um der Leere mit Einsamkeit zu begegnen. Die beiden verstehen sich hervorragend. Mein Herz rast, und ich zwinge mich, ruhig zu atmen. Am liebsten würde ich mir eine Flasche Bourbon bringen lassen, aber das kann ich mir so kurz vor Drehbeginn nicht erlauben.
Stattdessen nehme ich mein Handy und schreibe eine kurze Nachricht an Ruben, um wenigstens mein Gewissen zu beruhigen.
Hey, Mann. Gerade mit Steve gesprochen. Sorry, wie das alles gelaufen ist, das war nicht meine Absicht. Sag Bescheid, wenn du was brauchst.
Ruben war immer derjenige, der mich noch irgendwie mit meiner Herkunft verbunden hat. Wir sind zusammen aufgewachsen. Er kennt die ganze Geschichte. Und dass er jetzt weg ist, hat das Gefühl der Leere verstärkt. Das Gefühl, nicht mehr zu wissen, wo ich herkomme und wer ich überhaupt bin.
Zwei Sekunden später hat Ruben meine Nachricht bekommen, aber er macht keine Anstalten, mir zu antworten. Und sofort bereue ich, dass ich schwach geworden bin. Damit muss jetzt Schluss sein. Mit dieser Scheißverletzlichkeit.
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»Ich habe das Exposé gelesen und bin mir sicher, du musst dir keine Sorgen machen«, sagt Leia neben mir, weil sie merkt, dass ich nervös bin.

»Die Geschichte ist so stark, Ferne.« Chloe hat mich ebenfalls bis vor das Büro von Professor Bernstein begleitet, weil ich mich, seit ich so was wie halbwegs berühmt bin, auf dem Campus unwohl fühle, wenn ich den neugierigen Blicken der anderen Studierenden allein ausgesetzt bin.

Professor Bernstein ist meine erste Wahl für die Betreuung meines Abschlussprojekts. Sie hat diverse Drehbücher für Navy CIS, Monk oder The Good Cop geschrieben und im vorletzten Semester eine Vorlesung zu seriellem Storytelling gegeben.

»Ich hoffe, ihr habt recht.« Eigentlich weiß ich, dass die Geschichte gut ist und alles hat, was große Filme brauchen. Aber weil es mein absolutes Herzensprojekt ist und ich in den letzten Tagen ein bisschen abgelenkt war, bin ich mir nicht mehr sicher, ob mein Exposé ihrem Anspruch genügt.

»Du hast dir in den letzten Monaten so krass den Arsch aufgerissen, wie ich es noch nie gesehen habe«, sagt Leia. »Bernstein weiß das bestimmt zu schätzen.«

In diesem Moment vibriert mein Handy.

»Ich glaube nicht, dass sie das interessiert.«

»Außerdem bist du so was wie ein Star. Niemand sagt Nein zu einem Star.« Chloe knufft mich in die Seite.

Wieder vibriert es. Und wieder. Und schließlich siegt die Neugierde, und ich werfe einen Blick darauf. Ich habe drei Nachrichten von Cas.

Ferney Ferne! Lange nichts gehört! Ich hoffe, dir geht’s gut.

Ich habe das Drehbuch gelesen, und wie es aussieht, kommen wir uns wohl ein bisschen näher. Das ist … schön?

Wie auch immer, ich freu mich, dich wiederzusehen!

Cas hat mir in den letzten Monaten seit der Premiere der ersten Staffel ab und zu geschrieben. Er war einige Wochen in einem maßlos teuren Hotel in Cancún und hat mich sogar gefragt, ob ich ihm ein paar Tage Gesellschaft leisten will. Kurz habe ich tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, aber dann siegte die Vernunft und der Ehrgeiz und das Lesepensum, das ich mir auferlegt hatte, um im Studium aufzuholen.

Ich freue mich auch, antworte ich, obwohl ich innerlich ein bisschen cringen muss, wenn ich daran denke, dass Cas und ich den Großteil der ersten Hälfte von Staffel zwei miteinander rumknutschen werden. Auweia. Mit Rio war es mir auch unangenehm. Erster Filmkuss und so. Und dann wurde aus diesem ersten Filmkuss eine sexuelle Anziehung, die weit über alles hinausging, was ich jemals gefühlt hatte – oder vermutlich fühlen werde, machen wir uns nichts vor. Das Gute ist, dass sich zwischen Cas und mir nichts Derartiges entwickeln wird, weil er schwul ist und ich nicht über Rio McQuoid hinweg bin, so gerne ich mir das auch einreden würde. Aber Rio McQuoid ist wohl leider niemand, über den man einfach so hinwegkommt.

»Ich glaube, Professor Bernstein ist es vollkommen egal, ob ich in einer Serie mitgespielt habe oder nicht. Sie will wissen, ob ich was draufhabe«, sage ich, als ich mein Handy wieder sinken lasse.

»Das sind unbewusste Entscheidungen. Wirst schon sehen.« Aber auch wenn Leia recht hat, ich würde es lieber aus eigener Kraft schaffen als mit diesem seltsamen Bekanntheitsbonus.

Mein Handy vibriert erneut.

Wie geht’s dir denn mit allem?

Es rührt mich, dass Cas anscheinend ahnt, wie unwohl ich mich mit der neuen Staffel fühle. Aber es ist auch kein Wunder, schließlich war er von Anfang an meine engste Bezugsperson am Set. Derjenige, der mich unter seine Fittiche genommen, mir Hilfe angeboten, mich ermutigt hat. Er kennt meine Zweifel und Ängste bezüglich dieser ganzen Schauspielsache. Er weiß, dass ich eigentlich hinter den Kulissen sein will. Geschichten erzählen. Nicht Geschichten porträtieren.

Mit deinem Crush?

Das Einzige, was ich vor ihm geheim gehalten habe, war die Beziehung zu Rio. Denn Rio wollte die Sache mit uns niemandem erzählen, damit wir für uns sein konnten. Zumindest war das der Grund, den er damals vorgeschoben hat. Dem absoluten Fiasko nach zu urteilen, in dem alles auseinandergegangen ist, bin ich mir inzwischen aber gar nicht mehr so sicher. Cas denkt jedenfalls lediglich, dass ich in Rio verknallt war. Oder bin. Und dass er diese Gefühle natürlich nicht erwidert hat. Wie sollte er auch? Einer der attraktivsten Männer der westlichen Welt und – ich.

Ich schlucke. Ich will Cas nicht anlügen. Will aber auch nicht …

Wer weiß, vielleicht wird ja nicht nur Ryder eifersüchtig, schreibt er in diesem Moment, während Leia und Chloe noch darüber fachsimpeln, wie berühmt man wohl sein muss, damit sie einem den Abschluss einfach schenken.

Und um dieser Sache entgegenzusteuern, beeile ich mich, eine Antwort zu tippen. Es war, wie du gesagt hast. Der Abstand hat gutgetan. Die Gefühlsverirrung ist überstanden. Ich schicke noch einen Zwinkersmiley hinterher und frage mich im nächsten Moment, in welcher Welt ein Zwinkersmiley jemals jemanden überzeugt hat.

Aber Cas ignoriert ihn glücklicherweise. Alles klar. Das freut mich für dich. Dann auf eine gute zweite Staffel, oder?

Er schickt noch ein Selfie hinterher, das ihn mit erhobenem Daumen in einem Garten zeigt, sein weißes Hemd steht offen, sodass man einen guten Blick auf seinen durchtrainierten Oberkörper hat.

»Alter«, sagt Leia, »sextest du vor dem Büro deiner Professorin mit Casimir Lapine?« Sie nimmt mir das Handy aus der Hand und tippt auf das Foto, um es sich in voller Größe anzusehen. »Ich bin Team Theo, nur dass du’s weißt.«

Dass Theo (oder Cas) nie Team Leia sein wird, weiß sie nicht. Von mir wird sie es auch nicht erfahren, denn Cas hat es mir im Vertrauen erzählt. Vertrauen, das ich nicht enttäuschen werde.

Chloe beugt sich nun ebenfalls vor, um das Foto von Cas’ durchtrainiertem Oberkörper zu bewundern. »Oha!«, sagt sie.

»Ich sexte nicht. Bist du irre?«, frage ich lachend. »Er hat das Drehbuch bekommen und wollte wissen, wie es mir geht.«

»Weil er einfach zu cute ist!«

Ich nehme ihr das Handy wieder ab und schieße meinerseits ein Foto von uns dreien, das uns eindeutig in der Uni verortet.

Fleißig, antwortet Cas.

Sexy, schreibe ich daraufhin als direkte Antwort auf sein Bild. Sagt zumindest meine Freundin Leia (links).

Leia quietscht und wird ein bisschen rot. Aber dann zuckt sie mit den Schultern. »Wenn’s so ist …«

Gute Voraussetzungen für Staffel zwei, erwidert Cas. Und diesmal ist er derjenige, der den Zwinkersmiley verwendet, als gäbe es zwischen uns eine stillschweigende Vereinbarung, Awkwardness mit dem unentspanntesten Emoji der gesamten Palette zu markieren.

Auf einmal räuspert sich jemand neben uns. Dort steht eine junge Studentin und sieht mich an. »Du bist Ferne Resnik, oder?«, fragt sie.

»Äh, ja.« Auch nach Monaten schaffe ich es nicht, selbstbewusst auf diese doch sehr einfache Frage zu antworten. Dass beinahe jeder meinen Namen kennt – und mein Gesicht dazu –, fühlt sich immer noch unwirklich an.

»Darf ich vielleicht ein Foto mit dir machen? Ich fand dich so toll in This is Our Time.« Sie wird ein bisschen rot.

»Oh, ja natürlich.« Ich stelle mich neben sie, grinse krampfig in ihre Handykamera.

In diesem Moment öffnet sich die Tür zu Professor Bernsteins Büro. »Ms Resnik?«, fragt eine strenge Stimme.

»Äh, ja, hallo, Professor. Ich … äh …« Mir ist es auf einmal unendlich peinlich, dass sie mich in dieser Situation erwischt hat.

»Danke dir!«, sagt die andere Studentin. »Ich freu mich mega auf die zweite Staffel.«

Professor Bernstein räuspert sich. Dann schiebt sie die Tür ganz auf und bedeutet mir mit einer Geste hineinzugehen.

»Ms Resnik«, sagt sie, als sie die Tür hinter sich geschlossen hat. »Ich würde es begrüßen, wenn Sie Ihre Fan-Treffen in Zukunft nicht vor meinem Büro abhalten würden.«

»Das tut mir leid. Ich … sie hat … ich wollte nicht … sie hat mich nur gefragt, und da habe ich …« Es sieht mir eigentlich gar nicht ähnlich, so herumzustottern. Aber das bin eben einfach nicht ich. Das Erkanntwerden. Das Selfiesmachen. Das Berühmtsein.

»Das hier ist eine Bildungsinstitution und kein roter Teppich. Ich hoffe, Sie sind sich dessen bewusst.« So viel zu meinem Bekanntheitsbonus.

Ich nicke. »Selbstverständlich. Und ich würde nie …«

»Nun, Sie haben.« Sie nimmt an ihrem Schreibtisch Platz und bedeutet mir, mich ihr gegenüberzusetzen. »Und ich habe die Befürchtung, dass Sie sich durch Ihr zweites Standbein als lokale Berühmtheit von Ihren eigentlichen studentischen Pflichten ablenken lassen.«

»Was? Nein! Auf keinen Fall. Sie können sich auf mich verlassen«, sage ich voller Überzeugung, auch wenn mir die zweite Staffel in diesem Moment schwer und überdeutlich im Magen liegt.

»Ich freue mich, dass es für Sie so gut läuft, Ms Resnik, aber Sie brauchen Konzentration für Ihren Abschluss, wenn Sie ihn denn machen wollen.«

»Ich will. Und das weiß ich.« Ich nicke zustimmend.

»Dann haben Sie also eine andere Erklärung für Ihr Exposé?«

»Erklärung?« Was meint sie?

Sie befeuchtet mit der Zunge Daumen und Zeigefinger und blättert durch einen Papierstapel, bis sie findet, was sie sucht. Einen Ausdruck meines Exposés, der über und über mit roter Tinte beschrieben ist.

»Damit können wir jedenfalls nicht arbeiten.« Sie legt ihre Korrekturen vor mich. »Wo ist das Drama? Wo ist das Gefühl? Wo ist die Geschichte, die Sie so unbedingt erzählen wollen? Sie können schreiben. Das haben Sie schon einige Male unter Beweis gestellt. Aber ausgerechnet jetzt verlässt Sie das Gefühl für Storytelling? Für Motivation? Für Figurenzeichnung? Das ist doch kein Zufall, Ms Resnik.«

Ich schlucke. Damit habe ich nicht gerechnet. Ich habe mich abgemüht. Das schon. Zwischen Drehbüchern, die ich auswendig lernen muss, mit lauter Musik auf den Ohren, weil Mom und Eric sich seit Neuestem andauernd streiten. Aber ich war der Meinung, es wäre brauchbar. Dass es nicht das Beste ist, was ich je geschrieben habe, ist mir klar. Aber es ist ja auch nur das Exposé. Die Geschichte wird selbstverständlich anders. Runder. Lebendiger. Echter. Und Leia fand doch auch, dass …

»Sie müssen sich entscheiden, Ms Resnik. Liegt Ihre Leidenschaft im Schauspiel? Dann verfolgen Sie diese Karriere. Und glauben Sie mir, wenn Sie es dort weit bringen, können Sie in ein paar Jahren jedes noch so schrottige Manuskript abliefern. Die Menschen werden sich um Sie reißen.« Ihr ist deutlich anzuhören, was sie davon hält.

»Nein, nein, das will ich nicht. Ich will es schaffen, weil ich schreiben kann. Weil ich gute Geschichten zu erzählen habe.« Wenn ich nur etwas mehr Ruhe hätte … Emotionale Ruhe, aber auch tatsächliche Ruhe.

»Dann tun Sie das. Und verschwenden Sie nicht meine Zeit. Und Ihre Zeit, wenn wir schon dabei sind.« Dieser Satz lässt mich zusammenzucken, denn Zeit ist genau das, was ich nicht habe. Deswegen hat sie recht. Ich darf sie nicht verschwenden.

»Ich weiß nicht, was passiert ist«, gebe ich zu. »Ich will diese Geschichte schon so lange erzählen.«

»Das ist die beste Voraussetzung für etwas Großartiges, Ms Resnik. Aber Sie müssen sich darauf einlassen. Sie dürfen nicht zurückschrecken, wenn es emotional für Sie wird.«

Ich nicke. »Ja.« Aber das Problem ist, wenn ich nicht vor Emotionen zurückschrecke, stecke ich in null Komma nichts so tief drin, dass ich nicht mehr herauskomme, wenn es schiefgeht. Und das ist dann die größtmögliche Verschwendung von Zeit und emotionalen Kapazitäten, die ich mir vorstellen kann.

»Sind Sie dazu in der Lage, Ms Resnik?«, fragt Professor Bernstein. »Sind Sie in der Lage, sich voll und ganz darauf einzulassen?«

Bin ich? Bin ich es schon wieder? Nach so kurzer Zeit? Aber ja, ich will es. »Ja.« Professor Bernstein sieht mich über ihre Brillengläser hinweg kritisch an und hebt die Augenbrauen. »Ja«, wiederhole ich mit noch mehr Überzeugung. Aber ich weiß, dass ich die äußeren Umstände anpassen muss.

»Gut. Dann schicken Sie mir die überarbeitete Version zu, bevor die Anmeldefrist verstreicht. Wenn Sie meine Anmerkungen zufriedenstellend umsetzen, übernehme ich die Betreuung.«

Ich nicke wieder. »Sie können sich auf mich verlassen.«

Doch alles, was sie dazu sagt, ist: »Lassen Sie sich nicht von Ihrer Bekanntheit ablenken, Ms Resnik.«

Und nein, das werde ich nicht. Nicht von meiner Bekanntheit, nicht von Moms und Erics Streitereien, nicht von Kussszenen mit einem guten Freund. Nicht von meinem Ex.

Ich verlasse das Büro mit dem korrigierten Ausdruck des Exposés. Die ersten Kommentare habe ich bereits überflogen, und es klingt auf den ersten Blick alles sehr stimmig. In diesem Moment vibriert mein Handy erneut in der Hosentasche. Ich erwarte eine neue Nachricht von Cas oder eine von Leia oder Chloe, die mir sagen, in welchem Café sie auf mich warten, aber die Nachricht ist von Eric. Und sie lässt mich sofort den Vorsatz, mich nicht von meinem Ex ablenken zu lassen, über Bord werfen.

Er ist zurück!, schreibt er. Und wie!

In der Vorschau sehe ich, dass er mir einen Link geschickt hat. Und noch ehe ich es mir anders überlegen kann, tippen meine Finger darauf.

Ich sehe das Bild. Ein verflucht schönes Bild. Und mein Herz sinkt. Denn nicht nur muss ich mich emotional auf Des Zufalls Schicksal einlassen. Ich muss auch irgendwie damit klarkommen, dass ich emotional immer noch an Rio McQuoid hänge.


Instagrampost von Rio McQuoid
Auf dem Foto: Eine Nahaufnahme des nachdenklichen Rio McQuoid im weißen T-Shirt. Sein Daumen streicht über seine Lippen, seine Haare sind perfekt verstrubbelt. Er steht am Fenster, in dem man schemenhaft sein Spiegelbild erkennen kann.
RealRMQ Hi. Kennt mich noch jemand?
Okay, Leute, real talk. Ich weiß, ich war die letzten Wochen abwesend. Und ich weiß, viele von euch haben sich gefragt, ob alles in Ordnung ist. Sorry, wenn ihr euch meinetwegen Sorgen gemacht habt, aber wie ihr seht, geht es mir gut.
Ich bin ehrlich, die letzten Wochen waren anders, als ich sie geplant hatte. Ich wollte die Pause nutzen, um ein bisschen zu reisen, runterzukommen, den Kopf frei zu kriegen. Aber wie es oft so ist, gerade wenn die Gedanken am lautesten werden, fehlt die Energie, um sie zum Schweigen zu bringen. Deswegen habe ich mich voll und ganz auf mich konzentriert. Habe in mich hineingehört, meditiert, meine Mitte gefunden. Ich brauchte einen Moment Ruhe, um ab jetzt wieder mit voller Energie durchzustarten, denn es stehen aufregende Dinge an. This is Our Time geht in die nächste Runde. #rydison anyone?
Ich freue mich schon auf die Zusammenarbeit mit dem tollen Team, auf die Geschichte und vor allem auf euch. Denn ohne euch wäre das alles nicht möglich. Also danke an alle, die an mich glauben, die mich unterstützen. Und danke für den MTV Movie Award, Leute. Ihr seid echt unglaublich.
Peace!
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[image: ]Hans begleitet mich auf Schritt und Tritt. Nicht, dass Ruben seinen Job nicht auch ernst genommen hätte, aber ich hatte das Gefühl, atmen zu können. Selbst wenn er da war. Hans’ Gegenwart fühlt sich an wie ein verdammter Fremdkörper. Und eigentlich wäre es seine Aufgabe, mich vor genau diesen Fremdkörpern, die sich an mich saugen wie Blutegel, abzuschirmen. Am Ende heißt es also Egel gegen Egel.
»Ich nehme heute die Corvette«, sage ich am frühen Morgen im hoteleigenen Gym zu ihm, während ich in meinem Vor-Loch-Tempo Sit-ups mache. »Das bedeutet, ich fahre. Allein.«
»Das geht nicht«, sagt er gepresst und stemmt seine Gewichte.
»Es geht, weil es mein Wagen ist. Und weil kein Platz für dich ist. Und weil ich entscheide.« Und weil ich nicht mit diesem albernen Hünen beim Studiogelände ankommen will. Wie sieht das denn aus? Als bräuchte ich einen Babysitter oder was?
»Es geht nicht, weil es mein Job ist, Sie zu beschützen.«
»Es geht, weil ich es sage und weil ich dich sonst feuere.«
Er zuckt mit den Schultern, aber ich bin mir sicher, dass das letzte Wort noch nicht gesprochen ist.
Ein Gutes hat die Sache mit Hans allerdings: Steve scheint ihm voll und ganz zu vertrauen, denn er hält sich in letzter Zeit angenehm im Hintergrund. Er ist da, wenn ich ihn brauche, nervt aber nicht, wenn ich meine Ruhe haben will.
Nach der Dusche werfe ich bei einem Hans-freien Frühstück einen halbherzigen Blick in eins der neuen Skripte, die Steve mir gegeben hat – irgendwas mit epischer Liebe, worauf ich gerade wirklich keinen Bock habe. Nachdem mein Social-Media-Team Bilder von meinem Proteinshake in meiner Story gepostet hat, fahre ich mit dem Aufzug in die Tiefgarage. Ich bin sehr zufrieden mit mir, weil ich Hans offensichtlich doch losgeworden bin. Aber als ich bei meinem Wagen ankomme, lehnt er bereits an der Tür.
»Alter, weißt du, was der Lack kostet?«, frage ich, denn wenn er sich noch ein bisschen unbeliebter machen will, sollte er vielleicht einen Kratzer in die Limited Edition in matt anthrazit machen.
Ich stehe auf der anderen Seite des Autos, wir sehen uns über das Verdeck hinweg an. Ich genervt und giftig, weil ich keinen Bock habe, mit ihm zu diskutieren, er mit leerem, stupidem Blick, weil das nun mal der einzige Blick ist, den er draufhat.
»Fahren wir?«, sagt er nach ein paar Sekunden.
»Ich.«
»Wir.«
Ich habe große Lust, ihm den Autoschlüssel an den Kopf zu schleudern. Aber weil sein Schädel vermutlich aus Stahlplatten besteht, spare ich mir meine Kräfte.
»Ich bin der Boss, Hans.«
»Ludger.«
»Ich bin der Boss, Hans. Ich entscheide.«
»Ich habe Anweisung von Mr Abbott.«
»Und wer, glaubst du, bezahlt Mr Abbott?«
»Ich mache nur meinen Job.«
»Und ich versuche, verfickt noch mal meinen zu machen«, knurre ich durch zusammengebissene Zähne. Ich bin ohnehin schon strategisch spät dran, weil ich meine Ankunft beim Table-Read heute zu zelebrieren gedenke. Jeder soll mich sehen. Alle sollen auf mich warten. Aber es gibt einen Unterschied zwischen strategisch und unprofessionell. Wie schon vorhin im Gym zuckt Hans mit den Schultern. Er macht mich rasend.
Ich entriegle die Tür der Corvette und schleudere meine Tasche in den Fußraum des Beifahrersitzes. Hans öffnet die Beifahrertür und wirft mir einen fragenden Blick zu.
»Pech«, sage ich. »Wenn du mitfahren willst, sorgst du besser dafür, dass du keine Schuhabdrücke auf meiner Tasche hinterlässt.«
Wieder zuckt er gleichgültig mit den Schultern. Und dann quetscht sich dieser blonde Muskelberg doch tatsächlich auf den Sitz. Er muss sich richtig zusammenfalten, damit er irgendwie Platz findet. Immerhin ist das relativ witzig.
»Anschnallen«, weise ich ihn an und beobachte ihn sehr zufrieden dabei, wie er versucht, den Anschnallgurt unter seinem massiven Körper hervorzuzerren.
Schließlich lasse ich mich auf den Fahrersitz fallen, setze mir meine Sonnenbrille auf und drücke auf den Knopf, damit das Verdeck herunterfährt. Dann lasse ich den Motor einmal aufheulen, um nicht hören zu müssen, wie Hans Einspruch einlegt, weil es schließlich sein könnte, dass ich mit Unterwäsche beworfen werde oder so. No shit, Sherlock. Aber das gehört eben dazu.
Vor der Einfahrt zum Studio steht eine Fotografenmeute, aber es ist mir egal. Sollen sie Fotos von mir schießen. Ich bin zurück. Und vor allem sollen sie Fotos von Hans schießen, wie er auf dem Beifahrersitz das Kinn auf seine Knie stützt, weil keine andere Position funktioniert.
Die Schranke geht auf, und ich lasse den Wagen langsam auf das Gelände rollen. Vorbei an großen Studiohallen, kleineren Bungalows, die Büros beherbergen, Außenkulissen. Menschen, die in Carts an mir vorbeifahren, winken mir zu. Doch ich ignoriere sie, wie es meine Art ist. Unnahbarkeit füttert den Mythos.
Ich parke auf dem Stellplatz, der am nächsten an unserem Studio und mit meinem Kürzel beschriftet ist. Die meisten anderen müssen den allgemeinen Parkplatz direkt hinter dem Pförtnerhaus nutzen.
»Hol dir einen Kaffee oder so. Schau dich um. Das hier dauert ein bisschen«, sage ich zu Hans, während er sich aus dem Klammergriff meines Wagens befreit.
»Ich komme mit.«
»Alter, willst du mich verarschen?« Aber ich habe keinen Nerv, wieder mit ihm zu diskutieren. Soll er mir doch hinterherlaufen wie ein viel zu großer und viel zu hohler Hund.
Sobald ich die Halle betrete, versetzt mich der Geruch nach frischem Holz, Nebelmaschine und Staubpartikeln, die im Scheinwerferlicht glitzern, sofort in der Zeit zurück. Frühjahr. Table-Reads, Proben, Drehtage. Nähe, Berührungen, Küsse. Fuck.
Und dann: Meinungsverschiedenheiten, Unverständnis, verletzende Worte. Mein Magen verknotet sich, aber ich wäre nicht Rio McQuoid, wenn ich mir etwas anmerken lassen würde.
Die Kulissen sind noch oder schon wieder aufgebaut. Und ich durchschreite die Halle, bis ich zu dem Raum mit den u-förmig angeordneten Tischen komme, an denen bereits der Cast, die Autoren, Ferris, Izzy und so weiter sitzen.
»Rio McQuoid has entered the building«, verkündet Ferris in seiner typisch sarkastischen Art. Doch dann steht er auf, kommt auf mich zu, schüttelt mir die Hand und klopft gleichzeitig auf meine Schulter. »Es ist gut, dich zu sehen, Mann«, sagt er. Er blickt mir ins Gesicht und grinst. »Wirklich gut, dich zu sehen«, wiederholt er, diesmal mit deutlich hörbarer Anerkennung in der Stimme.
Ein junges Mädchen – vermutlich Setpraktikantin oder sonst irgendwas Niedriges in der Rangordnung – piepst neben mir, ob ich einen Kaffee will. Oder etwas zu essen. Ob sie irgendwas für mich tun kann. Und ja, ich hätte da schon etwas, das sie für mich tun kann, wenn sie will, aber das wird erst nach Feierabend passieren.
»Einen Decaf-Frappuccino mit einem Drittel Hafermilch und zwei Dritteln Sojamilch«, trage ich ihr auf, und sie tippt meine Bestellung eifrig in ihr Handy.
Ich begrüße nacheinander die anderen. Schlage mit Casimir ein, umarme Lidia und ein paar andere Mädels, die schon in Staffel eins dabei waren. Und dann stehe ich auf einmal hinter ihr.
Ich stehe hinter Ferne Resnik, die ebenfalls als Setpraktikantin angefangen hat. Und die sich ebenfalls als nützlich für mich herausgestellt hat. Für eine Weile. Bis sie beschlossen hat, zu einer fucking Drama-Queen zu mutieren, nachdem ich mich so was wie an sie gewöhnt hatte. Nachdem ich ihr Dinge über mich erzählt hatte. Nachdem ich dachte, ich könnte ihr vertrauen. Nach alldem hat sie beschlossen, dass sie zu gut ist für meine Welt. Zu rein. Zu moralisch überlegen oder was auch immer. Und nicht nur das, sie hat sich in null Komma nichts Cas an den Hals geworfen. Wie das Blutegel-Flittchen, das sie offenbar ist.
Sie hat ihre Haare zu einem unordentlichen Knoten hochgebunden und einzelne Strähnen umspielen ihren Nacken. Ich kenne diesen Nacken. Kenne diese Strähnen. Ich weiß, wie sie sich zwischen meinen Fingern anfühlen. Und diese Erkenntnis ruft ein verdammt beschissenes Gefühl hervor. Eins, das macht, dass ich am liebsten den nächstbesten Tisch umwerfen würde, sodass er mit vollem Karacho auf den Boden kracht. Das wäre mal ein Auftritt.
Stattdessen wende ich mich von ihr ab, in genau dem Moment, in dem sie Anstalten macht, ihren Kopf zu drehen. Damit ich mir auch noch ihre Augen, ihre Nase, ihre Lippen ansehen muss, oder was? Sicher nicht.
Ich gehe einen Schritt auf Izzy zu, die neben ihr sitzt. »Du bist ja auch noch da«, sage ich und schlage mit ihr ein. Und der Moment ist vorbei. Geschafft.
Die Fronten sind geklärt. Jetzt weiß jeder, dass Ferne und ich nach wie vor keine Freunde sind. Dass ich nach wie vor keinen Bock auf sie habe. Nur dass es nicht mehr gespielt sein muss, weil es jetzt echt ist. Der Abscheu, der Hass. Nach allem, was sie getan hat. Wie sie mich behandelt hat. Mich, Rio McQuoid. Und im Nachhinein könnte ich mich vierteilen dafür, dass ich naiv genug war, einer Person so zu vertrauen. Denn dass ich dazu in der Lage war, dass ich es offensichtlich so sehr wollte, fickt meinen Kopf. Tut es noch. Jetzt, hier, in diesem Moment fickt es meinen Kopf, dass sie hier ist. Dass ich sie berühren könnte, wenn ich wollte. Unweigerlich denke ich an die Zeit zurück, in der alles echt schien und es vielleicht sogar war.
Steve hatte eben recht, auch wenn ich es zuerst nicht sehen wollte. In meiner Position kann man keine Freunde haben – geschweige denn ernsthafte Beziehungen. »Sie benutzt dich, Rio«, hat er gesagt. »Sei nicht naiv.« Erst habe ich widersprochen. Vehement. Wir hatten doch nur eine Meinungsverschiedenheit gehabt. Sie war kein Blutegel. Sie nicht. Sie durfte nicht … Aber je länger ich darüber nachdachte, desto mehr Bilder tauchten von ihr und Cas auf. Und dann war er ihr verfluchtes Date bei der Premiere.
Mein Blick zuckt zu ihm hinüber. Er blättert durch das Skript, und beinahe tut er mir in diesem Moment leid. Denn ihn will sie vermutlich auch nur aussaugen.
Auf einmal ist jede Euphorie, die ich in den letzten Tagen verspürt habe – ja, selbst noch heute Morgen – verflogen, und übrig bleibt nur eine enorme Erschöpfung, die vermutlich emotionaler Natur ist. Aber sie manifestiert sich in diesem Moment so spürbar körperlich, dass ich einfach auf meinen Platz sacke.
Die kleine Setpraktikantin stellt vorsichtig einen Kaffeebecher vor mich. Ich sehe auf, nicke, ziehe den Becher zu mir und nehme einen Schluck aus dem Pappstrohhalm. Jemand hat seine Hausaufgaben gemacht.
Anders als … mein Blick flackert für den Bruchteil einer Sekunde zu ihr. Sie sieht mich an, und da ist etwas in ihrem Gesichtsausdruck. Was soll das sein? Schmerz? Berechnung? Ist sie sauer, weil ich ihr nicht um den Hals gefallen bin, nach allem, was war?
Eigentlich will ich nichts sehnlicher, als mich wieder abzuwenden, aber diese Genugtuung gebe ich ihr nicht. Ich muss ihr zeigen, dass ich darüber hinweg bin und sie nichts weiter als eine kleine Störung in meinem Leben dargestellt hat. Deswegen fixiere ich sie, verschränke meine Arme und warte.
»Okay, Leute.« Ferris klatscht in die Hände, während ihr Blick und meiner immer noch ineinander verhakt sind. Es fühlt sich beschissen an. Als wäre zu wenig Luft da. Als wäre zu wenig von allem da, aber gleichzeitig zu viel von ihr. Doch ich werde nicht wegsehen. Denn sie ist mir egal.
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[image: ]Er sitzt mir gegenüber und blickt mich an. Und ich kann nicht wegschauen. Schon als er hinter mir vorbeilief – mich wenig überraschend einfach ignorierte –, hatte ich das Gefühl, innerlich einfach auseinanderzufallen. Da ist dieses Ziehen und Zerren, dieser Wunsch, ihm so nah zu sein, und die Gewissheit, dass das Einzige, was helfen würde, größtmögliche Distanz für immer ist.
Er ist so verflucht schön, dass es körperlich wehtut, ihn anzusehen. Ein wunderschöner Mann, mit seinen vollen Lippen, seinen dunkelgrauen, blaugesprenkelten Augen. Die gerade Nase, die markanten Wangenknochen, die bescheuert perfekten Bartstoppeln und die noch bescheuertere Narbe in seiner Augenbraue, von der ich nun weiß, woher sie kommt. Dieses Wissen macht den Blickkontakt noch unerträglicher.
Aber er ist nicht nur schön. Gleichzeitig trägt er diese Melancholie in sich, und auf einmal bin ich mir unsicher, ob ich sie schon immer in seinem Gesicht gesehen habe. Ja, da war immer Schmerz. Unverstandenheit. Einsamkeit. Doch jetzt – es ist genau das, was ich auch in seinem Instagram-Beitrag zu sehen glaubte, obwohl ich so sehr versucht habe, nicht hinzusehen. Eine Dunkelheit in all der furchtbaren Perfektion.
»Herzlich willkommen zum ersten Table-Read für Staffel zwei von This is Our Time. Wer hätte es gedacht. Ich nicht. Haha. Aber hier sind wir nun. Neue Staffel, neues Glück, neues Drama.«
Ich nehme kaum wahr, was Ferris am Kopfende erzählt. Ab und zu höre ich sein bellendes Lachen, das beinahe noch unsympathischer ist als seine berüchtigten Wutausbrüche.
»Es ist schön, euch alle gesund und munter wiederzusehen. Und jetzt, wo unser Star auch eingetroffen ist, habe ich noch eine Nachricht für euch, die mir schon seit heute früh richtig gute Laune macht. Nicht. Wir sind zum ersten Mal aus den Top Ten der meist geschauten Netflixserien gepurzelt. Deswegen wurde mir aufgetragen, euch zu sagen, dass es nicht schadet, wenn ihr euch ab und zu mal in der Öffentlichkeit zeigt und etwas Nettes über das Projekt sagt.«
Bei diesen Worten zuckt Rio kaum merklich zusammen. Als würde er zu Ferris sehen wollen. Aber das hier ist offensichtlich ein Wettbewerb. Wer zuerst wegsieht, verliert. Und Rio McQuoid verliert nicht.
»Tony«, sagt Ferris an einen der Autoren gewandt. Er hat etwas zu lange Haare und eine schwarz umrandete Brille.
»Ja.« Tony räuspert sich. »Dann wollen wir mal.« Wieder räuspert er sich. »This is Our Time, Staffel zwei, Table-Read, Folge eins, Szene eins. Ein typisches amerikanisches Einfamilienhaus – das Haus der Familie Maguire. Es ist bereits dunkel, …« Ich kenne den Anfang und erinnere mich daran, wie mir das Herz in die Hose gesackt ist, als ich zum ersten Mal gelesen habe, dass Cas und ich ein Paar werden sollen. Während Tony weiterliest, sieht Rio mich immer noch an aus diesen kalten, gleichgültigen Augen. »… denn hinter ihr betritt Theo das Zimmer. Er nähert sich ihr, und bevor man sieht, was passiert, zieht sie die Vorhänge zu. Der Unbekannte wendet sich ab, geht ein paar Schritte und verfällt dann in einen joggenden Rhythmus.« Tony räuspert sich erneut und nimmt einen Schluck Wasser. »Folge eins, Szene zwei, Madisons Zimmer. Madison und Theo sind allein.«
»Du bist meine Rettung«, liest Cas, und ich bekomme eine Gänsehaut, weil ich in diesem Moment den Blickkontakt unterbrechen muss, um meine Zeilen zu lesen. Ich verliere.
»Kann jedem mal passieren.«
»Aber Mr Huang hat mich ohnehin schon auf dem Kieker.«
»Das liegt vielleicht daran«, tadle ich ihn, »dass du das Footballtraining ernster nimmst als den amerikanischen Bürgerkrieg.«
»Bei mir ist es Football, bei dir ist es das Theater.« Er zuckt mit den Schultern. »Hast du eigentlich schon einen Ersatz gefunden für …« Er bricht ab.
»Sprich nicht über ihn.«
»Ich weiß, was ihr hattet, war etwas Besonderes, Maddy, aber es ist vorbei. Er ist weg. Du musst langsam wieder …«
»Ich weiß«, unterbreche ich ihn. »Ich weiß das, okay?«
»Es fühlt sich nicht so an.«
»Bitte, Theo. Ich will nicht streiten. Nicht schon wieder.«
»Ich auch nicht. Aber manchmal wäre es schön, das Gefühl zu haben, dass wir anderen dir reichen. Dass ich dir reiche.«
»O Theo. Du bist der Grund, warum ich wieder lache. Du bist der Grund, warum ich wieder zur Schule gehe. Alles Gute in meinem Leben beginnt mit dir. Und endet mit dir.«
»Maddy …«
»Es ist wahr, Theo.«
Auf einmal platscht etwas auf den Boden. »Fuck«, ruft eine Stimme. Rios Stimme. Sein Frappuccino ist vom Tisch auf den Boden gefallen, sodass der Becher nun in einer beeindruckenden braunen Lache aus Kaffee und Eiswürfeln schwimmt. »Shit ey«, sagt er. »Kannst du nicht aufpassen?« Letzteres ist an Erin gerichtet, die eine der Cheerleaderinnen spielt.
»Ich habe gar nicht …«
»Das kommt davon, wenn man nicht eine Sekunde ruhig sitzen kann. Was für eine Scheiße.«
»Ist nicht schlimm.« Sofort kommt die zierliche blonde Setpraktikantin angewuselt, bläst sich ihre überlangen Ponyfransen aus dem Gesicht und beginnt, die Sauerei wegzumachen.
»Danke«, sagt Rio. »Tut mir echt leid, dass du …«
»Kein Ding. Dafür bin ich ja da.« Sie blickt auf, und obwohl ich ihr Gesicht nicht sehe, weiß ich dennoch, dass sie Rio anlächelt. Denn er erwidert es mit einem beinahe sanften Ausdruck im Gesicht, der macht, dass ich ihm meinen Kaffee am liebsten ins Gesicht kippen würde.
»Lass mich dir helfen.« Der große Rio McQuoid, der normalerweise Praktikantinnen fertigmacht, weil sie ihm einen falschen Strohhalm mitgebracht haben, steht auf und hockt sich neben sie. Die ganze Szenerie ist so surreal, dass ich mir tatsächlich die Augen reiben muss, weil das doch alles nicht wahr sein kann!
Da die Szene ohnehin unterbrochen ist, entschuldige ich mich kurz, um mich auf der Toilette zu sammeln. Denn so wird es ab jetzt ablaufen. Rio und ich werden uns hassen. Müssen. Weil alles andere zu schmerzhaft ist. Ich werde vor der Kamera mit Cas flirten, was sich so steif und falsch anfühlen wird, dass Ferris regelmäßig ausflippen wird. Und während alldem muss ich irgendwie zusehen, dass ich sowohl meinen Abschluss mache als auch nicht an gebrochenem Herzen eingehe. Tolle Aussichten sind das.
Bevor ich die Tür zur Damentoilette aufschiebe, vernehme ich von drinnen Stimmen.
»Ich bin nicht einmal in die Nähe seines beschissenen Kaffees gekommen.« Das ist Erin.
»Ich weiß.« Und offensichtlich ist Lidia bei ihr.
»Er muss es selbst gewesen sein.«
»Schhhhh. Ist doch egal.«
»Es ist nicht egal, wenn er mich dann vor allen so anmacht. Und warum ist er zu dieser Blonden eigentlich so nett? Bestimmt hat ihm die Sache mit euch mehr zu schaffen gemacht, als die Medien uns glauben lassen.«
Die Sache mit ihnen? Die Sache mit Rio und Lidia? Obwohl ich am liebsten nie wieder irgendetwas über die beiden hören würde, kann ich nicht anders, als noch näher an die Tür zu rücken. Ich halte die Luft an. Weiß Erin mehr als ich? War tatsächlich etwas zwischen ihnen? In diesem Moment fühlt es sich an, als würden meine Eingeweide von einer Dampfwalze überrollt.
»Vielleicht.« Lidia lacht ihr glockenhelles Lachen. Offenbar hat es ihr nicht zugesetzt, was immer da lief.
»Ich verstehe immer noch nicht, was eigentlich passiert ist«, sagt Erin. »Hat er dich betrogen?«
»Er mich?« Lidia lacht. »Sicher nicht, das würde nicht einmal Rio McQuoid sich trauen.«
In diesem Augenblick nähern sich ihre Schritte der Tür. Verflucht, wo soll ich jetzt hin? Ich entscheide, dass Angriff die beste Verteidigung ist, und schiebe die Tür auf. Schließlich gibt es nur diese eine Damentoilette.
Lidia erblickt mich, und obwohl ich meine Schauspielfähigkeiten in den letzten Monaten definitiv ausgebaut habe, weiß sie dennoch sofort, dass ich sie belauscht habe.
»Nein, Süße«, sagt sie zu Erin und bedenkt mich mit einem mitleidigen Blick. »Aber ich will einfach einen Mann, weißt du? Jemanden, der bereit ist für den nächsten Schritt. Jemanden, der Verantwortung übernimmt und sich über die Zukunft Gedanken macht.« Während sie spricht, fixiert sie mich, was diese gesamte Situation nur noch unangenehmer macht. »Ich will jemanden, dem ich vertrauen kann und der bereit ist, mir zu vertrauen.«
Und dieser Satz ist beinahe noch schlimmer als alles andere. Denn das hatten wir. Wir hatten dieses Vertrauen. Auch wenn es nur für einen Moment war. Aber er war bereit. Und ich war bereit.
Ich schlucke und schiebe mich an den beiden vorbei in eine der Kabinen. Lidia über eine Beziehung sprechen zu hören, die doch eigentlich nur Show sein sollte, die aber gleichzeitig dieses Vertrauen zwischen Rio und mir so nachhaltig zerstört hat, ist zu viel. Aber es schafft auch auf eine merkwürdige Weise Klarheit. Denn ich muss mich in den Griff kriegen, wenn das hier funktionieren soll. Ich kann ihn nicht mehr ansehen. Kann nicht mehr über ihn nachdenken. Das muss einfach vorbei sein, so wie es für ihn auch vorbei ist.
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[image: ]Der Alltag am Set hat uns bald wieder eingeholt. Eigentlich liebe ich die Hektik, das Gewusel, die Tatsache, dass alle Augen immer auf mich gerichtet sind. Deswegen ist es mein Job. Mehr als das – mein Leben. Doch das war vorher. Bevor ich weich wurde und beinahe mich selbst für einen Menschen, der es nicht zu schätzen wusste, aufgegeben hätte.
Es ist fast zynisch, wie meine Rolle als Ryder mein Leben als Rio spiegelt. Denn Madison hat Ryder auch in null Komma nichts ersetzt. Ebenfalls durch Cas. Und den beiden während der Proben beim Herumturteln zuhören zu müssen, schmeckt fast so bitter wie die Erinnerung an die beiden im echten Leben. Erinnerung deswegen, weil entweder doch nichts läuft oder sie sich in der Öffentlichkeit zurückhalten. Wer weiß das schon?
Ich vertreibe mir jedenfalls in meinen Pausen die Zeit mit Penny, der Set-Praktikantin, um mich nicht mit zukünftigen Projekten auseinandersetzen zu müssen, die mich alle nicht die Bohne interessieren. Sie ist süß, sie ist ein bisschen schüchtern, sie steht hart auf mich. Eine perfekte Ablenkung also.
»Schöne Ohrringe«, sage ich gerade zu ihr, als ich mir am Büfett ein paar Karottensticks und Hummus auf einen Teller packe.
Sofort wird sie knallrot.
»Ernsthaft.« Ich beuge mich zu ihr und zupfe den linken Ohrring sanft mit meinem Zeigefinger unter ihrem Haar hervor, sodass meine Hand ihrer Wange ganz nah kommt. »Damit siehst du älter aus. Steht dir.« Meine Stimme wird ein paar Nuancen tiefer, als wäre da ein Versprechen zwischen uns, von dem sonst niemand erfahren soll.
Sie kichert und schiebt sich verlegen ihre Brille auf die Nase. »Danke.«
»Penny!«, bellt Ferris. Schon seit Tagen vermiest er mir meine kleinen Flirts mit ihr, indem er immer in der Sekunde, in der ich einen Move machen will, nach ihr kräht.
»Sorry, ich muss«, sagt sie leise, sieht mich noch einmal mit einem entschuldigenden Lächeln an und läuft davon.
Ich blicke ihr nach. Ihrem wippenden Schritt, den schmalen Hüften. Dann beenden wir unseren Flirt eben nach Feierabend. Ich kann warten. Es ist ja nicht so, als hätte ich an sonst jemandem Interesse.
Eigentlich hatte ich vor, mich mit den Karotten und Penny in meinen Trailer zurückzuziehen, ein bisschen mit ihr rumzumachen. Aber Ferris ist heute so richtig ätzender Laune, und das Spektakel will ich mir nicht entgehen lassen. Also setze ich mich etwas abseits hin und beobachte die Szene, die gerade geprobt wird. Es geht um die Chemie zwischen Theo und Madison, denn das Publikum soll später schließlich entweder Team Theo oder Team Ryder sein. Auch wenn ich mich frage, welche Loser bitte Team Theo sein werden, aber okay. Laienschauspielerinnen, denen ihr Erfolg zu Kopf gestiegen ist, vielleicht.
»Noch mal von vorne«, sagt Ferris. »Und diesmal will ich, dass zwischen euch wenigstens ein einziger kleiner erbärmlicher Funke fliegt.«
Selbst von hier hinten kann ich sehen, dass Cas die Augen verdreht.
»Das kann dir passen oder auch nicht, Lapine, Fakt ist, ihr beide seid zusammen ungefähr so heiß wie der Putzlappen, der auf der Herrentoilette vergessen wurde. Und weil das Staffel zwei ist und wir einen verdammten Ruf zu verlieren haben, kann man wohl von dir erwarten, dass du dein beschissenes Bestes gibst.« Ferris süßlicher Sarkasmus ist wirklich unterhaltsam, das muss man ihm lassen. »Also noch mal. Auf geht’s.«
»Ich habe dich heute beim Training gesehen«, sagt Madison und klimpert ihn mit ihren dämlichen Augen an.
»Ach ja?« Cas lehnt sich betont lässig an einen der Spinde.
»Ja. Du warst … gut.« Sie nimmt langsam seine Hand und verwebt ihre Finger miteinander. Was für ein Bullshit.
»Ich war sogar sehr gut. Und weißt du auch, warum?« Cas streicht einmal behutsam über ihren Arm. Was wird das? Ein Keuschheitsfestival?
»Warum?«
»Weil ich dich auch gesehen habe. Und ich wollte dich beeindrucken.« Er lässt seine Hand höher wandern und fährt ihr einmal über die Wange. Ich will fast losprusten, so unsexy ist das alles. Und so beschissen. Und so überflüssig. Die ganze Story mit den beiden ist absoluter Schrott.
Es gibt bereits ein Paar in der Show, bei dem die Chemie stimmt. Und es ist mit Sicherheit nicht diese lahme Friends-to-Lovers-Nummer, die wir seit Tagen mit ansehen müssen.
»Maddy, ich weiß, wir hatten gesagt, wir wollen warten. Uns Zeit lassen. Aber ich will, dass du weißt, dass ich bereit bin. Wann immer du es bist.« Er streicht ihr die Haare aus dem Gesicht und küsst ihre Stirn.
Mir entfährt ein lautes Gähnen. Köpfe wenden sich zu mir um. »Sorry. Zu wenig Schlaf«, sage ich und lasse keinen Zweifel daran, dass es nur einen möglichen Grund dafür gibt, warum ich nicht schlafe. Und es ist sicher nicht die Tatsache, dass Theo und Madison sich körperlich immer näher kommen. Das könnte mich nicht weniger interessieren.
»Nein, nein, du hast absolut recht«, sagt Ferris. »Es ist zum Einschlafen.«
»Ich weiß nicht, was du willst, Ferris«, erwidert Cas. »So steht es nun mal im Drehbuch. Da steht nicht, dass ich ihr in der Schule die Kleider vom Leib reißen soll, um sie gegen die Wand zu vögeln.«
»Ich will« – Ferris versucht sich vor Cas aufzubauen, was ebenfalls witzig ist, weil Cas locker einen Kopf größer ist –, »dass du mir das Gefühl gibst, dass es das ist, was du willst. Sie verflucht noch mal gegen die Wand zu vögeln.«
Nun ist es Madison, die seufzt.
»Von dir fange ich gar nicht erst an«, sagt Ferris an sie gewandt, und das gefällt mir besonders gut. »Hast du ohne Witz während der letzten Monate vergessen, wie es funktioniert? Denkst du, weil du jetzt ein paar Instagram-Follower hast, musst du dich nicht mehr beweisen? Ich sag dir was, Ferne. Menschen wie du müssen sich jeden einzelnen Tag ihres Lebens beweisen, weil sie sonst vergessen werden. Capiche?«
»Du meinst, ob ich den Sinngehalt deiner Worte verstanden habe? Ich denke schon«, gibt sie zurück. »Ob es hilft, ist die andere Frage.«
»Und was, zum Teufel, noch mal würde euch beiden helfen?«
Sie sehen sich an. Doch eine Antwort haben sie nicht. Natürlich.
»Zieh dein Shirt aus«, weist Ferris Cas an.
»Was?«
»Zieh dein Shirt aus, vielleicht passiert dann was mit Fernes Eierstöcken.«
»Ferris?«, meldet sich Izzy zaghaft. »Du hattest gesagt, ich soll dir Bescheid geben, wenn du eine Grenze überschreitest, für die du Ärger kriegen könntest. Und ich glaube … also … das war sie.«
»Mach dich nicht lächerlich«, sagt Ferris. »Wir arbeiten hier.«
Das Grinsen in meinem Gesicht wird immer breiter. Das hier hat mir gefehlt.
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[image: ]»Ferne Resnik?«
Ich drehe mich um und blicke in das Gesicht einer brünetten Frau in strengem Kostüm. Das ist Anna, die Maklerin, die mir heute ein kleines Apartment in Westwood nicht weit vom Campus der UCLA zeigen soll.
»Hi, Anna«, sage ich und strecke ihr die Hand hin. »Chloe, das ist Anna, Anna, meine Freundin Chloe.«
Sie geben sich ebenfalls die Hand, dann wendet sich Anna wieder mir zu. »Bevor wir reingehen, möchte ich gerne noch sagen, ich bin ein großer Fan, Ferne. Ich habe This is Our Time geliebt. Wirklich.«
»Danke, das freut mich.« Nach den letzten Tagen, in denen die Proben so abgrundtief beschissen liefen, tut es gut, das zu hören.
»Einfach eine unglaubliche Geschichte, oder? Das muss sich für dich doch wie der absolute Jackpot anfühlen.«
»Ja … na ja …« Ich winke ab. »Es ist toll. Aber es ist immer noch so unwirklich, dass ich nicht einmal weiß, ob mein Kopf es so richtig verarbeitet hat.«
»Das kann ich mir vorstellen.« Anna nickt. »Jedenfalls freue ich mich umso mehr, dass wir uns heute kennenlernen und ich dir die Wohnung zeigen kann.« Sie macht eine ausladende Geste durch die Straße. »Die Gegend ist sehr sicher. Das Village ist von hier aus sogar fußläufig zu erreichen.« Sie zeigt die zweispurige Straße hinunter, die von kleinblättrigen Bäumen und Büschen gesäumt wird. Zwischen Ein- und Zweifamilienhäusern ragen hier und da größere Apartmentkomplexe hervor. Und vor so einem stehen wir.
Gerade will ich ansetzen, Anna zu sagen, dass ich mich als Studentin der UCLA hier auskenne, da nickt sie mir und Chloe auffordernd zu. »Dann wollen wir mal.« Wir folgen ihr den gepflasterten Pfad zu dem beigefarbenen Gebäude entlang. »Es sind sieben Stockwerke, das Apartment, das wir uns heute ansehen, ist im zweiten Stock. Aber du kannst natürlich auch abwarten, ob weiter oben etwas frei wird.«
Mir ist es eigentlich ziemlich egal, in welchem Stockwerk sich das Apartment befindet. Die Hauptsache ist, dass ich einen Ort für mich habe. Dass ich weniger Zeit, die ich dringend brauche, um meinen Text zu lernen und an meinem Abschlussprojekt zu arbeiten, mit Hin-und-her-Fahrerei verschwende.
Anna gibt einen Code ein, dann drückt sie die Tür auf und lässt uns in das deutlich kühlere Treppenhaus. Obwohl es nur zwei Stockwerke sind, ruft sie den Aufzug.
Mein Herzschlag beschleunigt sich, als sie kurz darauf die Tür zu dem kleinen Apartment aufsperrt.
»Wie am Telefon besprochen, ist das jetzt eins der Studios.« Mit einer Geste bedeutet sie uns einzutreten.
Das Apartment ist hell. Sonne fällt durch die große Fensterfront, die auf einen kleinen Balkon führt, und taucht den Raum in ein freundliches Licht. Der sandfarbene Teppichboden sieht flauschig aus und kontrastiert die sonst eher dunkel gehaltenen Möbel. Eine dunkelgrüne Sitzecke, bestehend aus einem Sofa und einem Sessel steht gegenüber dem Queensize-Bett aus dunklem Holz. An der Wand neben der Eingangstür befindet sich eine Küchenzeile mit kleinem Tresen.
»Hier haben wir noch den Kleiderschrank.« Anna öffnet eine Tür. »Er ist nicht sonderlich groß, aber begehbar.«
Auf den ersten Blick sehe ich, dass er für meine Zwecke reichen wird.
»Und hier ist das Bad.«
Es besteht aus einer Badewanne, einer Toilette und einem Waschbecken.
»Im Keller gibt es Waschmaschinen, die den Mieterinnen und Mietern zur Verfügung stehen.«
Ich nicke, sehe mich noch mal um. Es ist tatsächlich kein großes Apartment, aber das hatte ich auch nicht erwartet.
»Die Miete beträgt dreitausendeinhundertfünfzig Dollar im Monat inklusive aller Nebenkosten.«
»Wow!«, sagt Chloe. »Stolzer Preis.« Sie verzieht den Mund. Denn natürlich, es ist teuer. Aber es ist Westwood, wo es ohnehin wenig freie Wohnungen gibt. Und es liegt nur ein bisschen über der Durchschnittsmiete. Und ich habe mein Exposé zwar auf den zweiten Anlauf hinbekommen, und Professor Bernstein hat der Betreuung meiner Abschlussarbeit zugestimmt, aber ich brauche einfach mehr Ruhe. Und – und das ist vielleicht das Wichtigste – ich kann es mir dank This is Our Time leisten.
Zwei Wochen später tragen Marcello, Chloe und ich die paar Kisten, die ich gepackt habe, in die Wohnung. Mein Dad schraubt gerade einen kleinen Schreibtisch zusammen. Mom räumt gemeinsam mit Leia meinen Schrank ein, und Eric ist damit beschäftigt, all die Vorteile seines neuen Einzelkindstatus’ aufzuzählen. Mehr Platz, mehr Essen, mehr Aufmerksamkeit …
Ab und zu streckt Mom ihren Kopf aus dem Schrank und weist ihn darauf hin, dass sein Leben genauso armselig bleiben wird, wie er es offensichtlich empfindet.
Es ist ein merkwürdiges Gefühl, dass das jetzt mein Zuhause sein soll. Es wird mir fehlen, meine Familie um mich zu haben, auch wenn ich mir in den letzten Jahren immer wieder genau das hier gewünscht habe, weil man einfach mit Anfang zwanzig ein bisschen mehr Unabhängigkeit braucht, als es das alte Kinderzimmer im Haus der Eltern zulässt.
»Kann ich Fernes Zimmer haben?«, fragt Eric.
»Nein, das kannst du nicht«, sagt Mom. »Wir lassen es, wie es ist, für wenn deine Schwester uns besuchen kommt. Und wenn wir eines Tages etwas dran verändern, wird es ein hübsches Gästezimmer.«
»Gemein«, sagt Eric und wirft sich gespielt beleidigt auf mein Bett.
Wenig später bestellen wir Pizza, und Marcello geht nach unten, um beim Seven Eleven um die Ecke ein paar Bier zu holen. Doch als es klingelt, steht wider Erwarten weder der Pizzabote noch Marcello vor der Tür, sondern Casimir. Er grinst breit, als er meinen überraschten Gesichtsausdruck bemerkt, und drückt mir einen Blumentopf mit einer Chilipflanze in die Hand.
»Herzlichen Glückwunsch zur ersten eigenen Wohnung«, sagt er und umarmt mich.
Ich freue mich sehr, ihn zu sehen, vor allem, weil es das erste Mal ist, dass sich meine beiden Leben auf diese Weise mischen. Mein This is Our Time-Leben und mein normales Leben – wenn man davon absieht, dass Rio einmal bei uns zu Abend gegessen hat. Aber es fühlt sich an, als wäre das eine Ewigkeit her.
»Alle, das hier ist Casimir. Cas, das sind alle«, sage ich und nenne Cas der Reihe nach alle Namen.
Cas lässt sich neben Leia auf dem Boden nieder, weil meine Familie sich auf dem Sofa breitgemacht und Chloe den Sessel in Beschlag genommen hat. »Und, Leia, woher kennst du Ferne?«, fragt er. Er ist sofort angekommen. Keine Sekunde lang fühlt er sich unwohl oder fehl am Platz, obwohl er niemanden kennt.
Leia hingegen beginnt zu stammeln. Dann vergräbt sie ihr rotes Gesicht in den Händen. Als sie wiederauftaucht, atmet sie einmal tief ein. »Okay, ich sammle mich«, sagt sie. »Es ist nur, ich bin es nicht gewohnt, dass Ferne auf einmal berühmte Freunde hat. Das überfordert mich.«
Und damit ist sie nicht die Einzige, Marcellos Gesichtsausdruck nach zu urteilen, als er sich mit frisch erworbenem Bier neben Cas setzt. Denn erst in dem Moment, da er ihm die Hand hinstreckt, merkt er, neben wem er da sitzt.
Es fühlt sich natürlich an, dass meine beiden Welten verschmelzen. Auch wenn es nur Cas ist, der den Weg in mein normales Leben gefunden hat.



Love behind the Scenes?
In den letzten Wochen haben wir Madison Maguire und Ryder Scott (gespielt von Ferne Resnik und Rio McQuoid) dabei zugesehen, wie sie sich in der Netflixserie This is Our Time unsterblich ineinander verliebten. Wir haben mit ihnen gelitten, mit ihnen gelacht, mit ihnen geliebt – wir haben sie geliebt – ihre Dynamik und die beinahe greifbare Anziehung zwischen den beiden.
Viele fragten sich, wie aus Ferne, die als Praktikantin am Set anfing, in kürzester Zeit eine so gute Schauspielerin werden konnte. Doch nun werden Gerüchte laut, nach denen die Verliebtheit zwischen den beiden nicht nur gespielt gewesen sein soll. Kamen sich Rio und Ferne etwa auch abseits der Kameras näher?
Ein Bekannter des Hollywoodstars ist sich jedenfalls sicher: Da lief etwas. »Rio war völlig vernarrt in sie. Ich weiß nicht einmal, warum«, sagt der Insider.
Und Ferne? Nun, die Frage nach dem Warum stellt sich in ihrem Fall wohl weniger. Rio McQuoid gehört schließlich nicht grundlos zu den begehrtesten Junggesellen Hollywoods – wie auch Lidia Penning weiß. Die hübsche Blondine war bereits in der Vergangenheit mit dem Schauspieler liiert. In den letzten Monaten waren sie sich angeblich wieder nähergekommen, doch inzwischen sieht es so aus, als habe es sich bei diesen Gerüchten um ein bloßes Ablenkungsmanöver gehandelt.
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[image: ]»Erst die gute oder erst die schlechte Nachricht?«, fragt Steve.
Ich hatte mich gerade für einen kurzen Powernap in meinem Trailer auf die Couch gelegt, als er an meine Tür klopfte. Und nun sitze ich hellwach und einigermaßen beunruhigt ihm gegenüber am Tisch.
»Nur die gute.«
Steve grinst. »This is Our Time ist wieder in den Top 10. Marvel hat daraufhin sogar noch mal explizit wegen Sentry nach dir gefragt. Ich komme gerade aus einer Besprechung mit Charlie, Amanda und dem Marketing. Seit dieser Artikel über euch online gegangen ist, trendet #Rydison wieder auf allen Plattformen. Auf TikTok sind seit gestern beinahe dreihunderttausend Videos hinzugekommen, die meisten davon Zusammenschnitte von euren schönsten Momenten vor der Kamera. Die Anzahl der Zuschauerinnen und Zuschauer hat sich über Nacht wieder verdoppelt – so gut lag This is Our Time seit Woche drei nicht mehr.«
»Dann hat sie also erreicht, was sie wollte«, sage ich mit einem Schnauben. Ferne hat offensichtlich ihre Karten ausgespielt. Es war wohl zu erwarten, dennoch hatte ein winzig kleiner Teil von mir gehofft, sie würde mich eines Besseren belehren. Der naive Teil. Der Teil, der so wild darauf war, ihr zu vertrauen. Dann kam dieser bescheuerte Artikel. Und jetzt hat er auch noch Erfolg. Von wegen gute Nachricht. Scheiß auf Marvel.
»Leider muss ich dir die schlechte Nachricht auch mitteilen. Flipp jetzt bitte nicht aus.« Steve klingt seltsam zurückhaltend. Vorsichtig beinahe. Und gleichzeitig, als hätte er etwas ausgefressen.
»Warum sollte ich ausflippen? Ist jemand gestorben?«
»Das nicht gerade.«
»Alter, mach mir keine Angst.«
»Du erinnerst dich, was ich dir über die Kontrolle des eigenen Narrativs gesagt habe? Dass ich dir prophezeit habe, es würde dir um die Ohren fliegen, wenn du dich mit nichts als einem sentimentalen Instagram-Post zurückmeldest?«
Natürlich erinnere ich mich. »Der Post ist durch die Decke gegangen.«
»Der Post, ja. Aber auch noch etwas anderes. Ich weiß, du brauchtest diese Auszeit. Und ich wollte dir das wirklich ersparen, aber nachdem du den Medien nichts geliefert hast, sind sie selbst tätig geworden. Und das hier ist passiert.« Steve schiebt mir den Ausdruck eines weiteren Klatschartikels hin. »Das ist nicht die Art von Geschichte, die dir gefallen dürfte.«
Ich nehme den Ausdruck in die Hand und beginne zu überfliegen, was dort steht.
»Um meinen Sohn muss man sich keine Sorgen machen«, sagt Nicole McQuoid. »Er ist ein Glückskind, das war er für uns, und das wird er immer bleiben.« Die Achtundvierzigjährige erzählt, als wie anstrengend Rio die Öffentlichkeit ab und zu empfindet. Wie sehr ihm vor allem die letzten Jahre zugesetzt haben. »Deswegen wundert mich diese Auszeit offen gestanden nicht.«
Doch der Superstar hat sich anscheinend in den letzten Wochen nicht einmal bei seinen Eltern gemeldet, obwohl der Zusammenhalt in der Familie McQuoid seit jeher stark ist. »Ich weiß, wann mein Sohn Zeit für sich braucht. Und die gebe ich ihm.«
Ich balle die Fäuste, beiße die Zähne zusammen. So fest, dass es wehtut. Denn nein, niemand ist gestorben, aber fast wünschte ich es. Kurz entschlossen nehme ich das Papier und zerknülle es in meiner Faust. Immer fester, immer kleiner. Was fällt ihr ein!
»Wie kann sie es wagen?«, keuche ich, und mein Herz rast. Es ist Jahre her, dass meine Mutter sich an die Öffentlichkeit gewagt hat. Wir hatten einen Deal. Einen verfickt teuren Deal.
»Die sind anscheinend auf deine Mom zugekommen. Ich wusste nichts davon.«
»Nenn sie nicht so.« Sonst mache ich mit seinem Kopf das, was ich mit dem beschissenen Artikel gemacht habe.
»Nicole ist deine Mutter.«
»Das hätte sie sich früher überlegen müssen.« Ich atme schwer. Das ist übel. Richtig übel. Vor allem, weil es bedeutet, dass sie wieder da ist. Dass sie sich nicht an Deals hält. Dass …
»Denkst du nicht, dass es an der Zeit wäre, die Sache aus der Welt zu räumen, bevor sie sich verselbstständigt? Sie war nicht diejenige, deren Hand ausgerutscht ist.«
»Sie war diejenige, die daneben stand.«
»Und das macht sie für den Rest ihres Lebens zu einem schlechten Menschen?«
»Es macht sie zu einer verflucht schlechten Mutter. Und die Tatsache, dass sie mich bestohlen hat, macht sie obendrein zu einem schlechten Menschen.«
»Eines Tages wird dir die Geschichte um die Ohren fliegen, Rio.«
»Dir wird sie um die Ohren fliegen, wenn du diese Person nicht zum Schweigen bringst, Steve«, sage ich immer noch durch zusammengebissene Zähne.
»Ich versuche hier mein Bestes, Rio. Ich habe dir gesagt, dass das passieren würde.«
»Einen Scheiß hast du.« Von Nicole war nie die Rede.
»Wir haben jetzt zwei Möglichkeiten.« Steve bleibt ruhig. Viel zu ruhig, und das macht mich fast noch wütender als alles andere. »Möglichkeit eins.« Er zieht etwas aus seiner Tasche und stellt es vor mich. Eins, zwei, drei orangefarbene Pillendöschen.
»Was soll der Scheiß, Steve?«
»Es muss dir nicht gefallen, es muss nur größer sein als Nicole.«
»Eine Drogensucht?«
»Ist nicht so, als wäre das ein neues Gerücht, oder?«
»Du bist nicht mehr ganz dicht.«
»Wir geben ihnen die Wahrheit, aber kontrolliert. Wie ich gesagt habe, schlechte Presse ist besser als keine Presse. Denn wozu keine Presse führt, wissen wir ja jetzt, nicht wahr?«
»Es ist nicht die beschissene Wahrheit.« Ich versuche, es ganz ruhig zu sagen. Aber ich bin so aufgewühlt, dass ich es kaum verbergen kann.
»Was immer du sagst, Boss.«
»Ja, was immer ich sage. Es ist nicht die Wahrheit. Punkt. Und wir werden es auch nicht als die Wahrheit verkaufen.«
»Also Möglichkeit zwei.«
Ich seufze. Denn ich bin mir sicher, dass mir Möglichkeit zwei auch nicht gefallen wird. Mir gefällt nie etwas von diesen beschissenen Dingern, die Steve dreht. Auch wenn er mir damit schon oft den Arsch gerettet hat. Bei der Sache mit meinen Eltern beispielsweise. Es war seine Idee, so zu tun, als sei es Ethan Hawke gewesen, der mir bei den Dreharbeiten zu Rebel, Rebel so heftig eine gezimmert hat, dass ich bis heute eine Narbe an meiner linken Augenbraue davongetragen habe.
»Ich muss aber dazu sagen, es war nicht meine Idee.«
»Sondern?«
»Die Marketingabteilung von This is Our Time hat es sich ausgedacht. Vorhin im Meeting.«
»Okay?«
»Netflix würde gern auf dem Erfolg von #Rydison aufbauen, und ich denke, wir können zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Die glücklich machen und der Presse so richtig zeigen, dass du wieder da bist.«
»Komm zum Punkt, Mann«, sage ich, denn sein Gelaber nervt. Es nervt mich vor allem, weil es egal ist, wie viele Fliegen wir damit schlagen können. Ich werde es ohnehin hassen.
»Die sagen – und ich bin da ganz bei ihnen –, die Idee, Lidia und dich wieder zusammenzubringen, ging in die richtige Richtung. Man sieht ja jetzt, was das Konzept von Gefühlen abseits der Kameras für ein wirksames Instrument ist.«
»Wie oft wollt ihr diese Geschichte denn noch aufwärmen, bis es langweilig wird?«
»Keine Sorge, Rio. Lidia ist vom Tisch. Sie war die Falsche. Denn die Welt will offensichtlich Ryder und Madison, nicht Rio McQuoid und seine Ex.«
Mir entfährt ein höhnisches Prusten. »Du verarschst mich, oder?« Das kann er unmöglich ernst meinen. Er, der weiß, was passiert ist.
»Hör mir erst mal zu, Rio.«
»Einen Scheiß werde ich.« Es klingt wie eine Drohung. Eine Drohung, die ich wahr machen werde. Wenn die mich zu irgendwas zwingen, verschwinde ich eben wieder. Mir egal. Doch dann fällt mein Blick auf das zerknüllte Papier auf dem Boden. Fuck.
»Ich wollte die Vogue für dein Comeback. Ich wollte ein Porträt. Acht Seiten. Fotos, Interview, Rio McQuoid persönlich und ehrlich wie nie. Ein intimer Einblick in deine Psyche.« Er seufzt. »Ich wollte Talkshows, Partys, Galas. Etwas, das ablenkt. Etwas, das dich zurück ins Gespräch bringt. Du hast es abgelehnt, Rio.«
»Ich habe es abgelehnt, weil ich meine Kräfte für das hier brauche.« Ich mache eine umfassende Geste. »Weil ich am Ende war und mich wieder aufrappeln musste, verflucht noch mal. Du weißt, was passiert ist. Du warst dabei.« Es bricht aus mir heraus. Ich bin so wütend! Wütend, dass ich mir keine Auszeit nehmen darf, ohne dass so etwas geschieht. Wütend, dass ich nicht ein paar betrunkene Partynächte haben kann, ohne dass mir eine Tablettensucht angehängt wird. Wütend, dass ich immer nur Erwartungen erfülle, aber nie auch nur den Hauch einer Chance habe, das zu tun, was ich will. Ich kann nicht einmal herausfinden, was ich wollen würde, wenn ich die Chance hätte. Ich bin wie ein dressierter Hund, der springt, wenn man ihm das Kommando gibt.
»Ich weiß das alles, Rio. Aber …«
»Sprich nicht weiter«, knurre ich.
»Sei nicht dumm.«
»Dumm? Du nennst mich dumm? Du bist derjenige, der mir gerade vorschlägt, mich in der Öffentlichkeit mit der Person zu zeigen, die für die letzten Monate verantwortlich ist. Die schuld ist an dieser ganzen fucking Misere. Ich habe es dir erzählt. Ich habe es dir anvertraut, damit du checkst, was mit mir los war. Und trotzdem kommst du mir jetzt mit diesem Scheiß? Willst du mich verarschen?«
»Ich wusste, dass du so reagieren würdest. Aber …«
»Aber?« Wie kann er das ernst meinen? Nach allem, was sie getan hat? Nachdem sie jetzt offensichtlich auch noch unseren Witz einer Beziehung geleakt hat, will er immer noch, dass ich mich mit ihr in der Öffentlichkeit zeige? Mir fehlen die Worte, und ich bin so wütend, dass ich meine Fingernägel in meinem Bein vergrabe, um nicht völlig auszurasten.
»Wir haben die Kontrolle.«
»Wo, zum Teufel, haben wir die Kontrolle?«, frage ich durch zusammengebissene Zähne. Erst Nicole, jetzt Ferne. All die Menschen, die so getan haben, als wäre ich ihnen etwas wert, benutzen mich – eine nach der anderen – für Geld, für Fame, für was auch immer. Und ich bin so müde. So müde, dass kein Powernap der Welt helfen würde.
»Wenn wir ihnen geben, was sie wollen, lassen sie dich in Ruhe, Rio. Wen interessieren Gerüchte über psychische Instabilität, über Drogenprobleme, über … Nicole, wenn sie eine Liebesgeschichte kriegen?« Mir entgeht die kleine Pause nicht. Aber immerhin hat er ihren beschissenen Vornamen benutzt. »Und wenn es parallel die Show pusht, ist das eine Win-win-Situation für dich.«
»Und für dich«, sage ich.
»Um mich geht es nicht. Sieh es, wie du willst. Mach, was du willst. Du bist der Boss, Rio. Aber du hast die Wahl zwischen vielversprechendem Marketing, das du kontrollierst, und einer Gerüchteküche, die sich – wie wir beide wissen – in null Komma nichts verselbstständigt. Als Nächstes äußert sich … Nicole vielleicht zu deiner Off-Camera-Romanze.«
»Wehe!«
»Und du solltest vermutlich wissen, dass Ferne bereits zugesagt hat.«
Ich gebe ein frustriertes Lachen von mir. »Natürlich hat sie das.« Wie sehr kann man sich eigentlich in einem Menschen täuschen?
Aber Steve weiß genau, dass ich jetzt keinen Rückzieher mehr machen kann. All seine Argumente sind gut. Das weiß ich. Besonders, seit Nicole sich wieder in mein Leben saugt. Aber unter keinen Umständen werde ich Ferne zeigen, dass mir die Sache mit ihr noch nahegeht. Im Gegenteil. Ich werde der verflucht überzeugendste falsche Freund sein, mit dem sie je ausgegangen ist. Ich werde ihren Kopf ficken wie sie meinen.
Als ich kurz darauf zurück an den Set komme, sitzen Ferne und Casimir zusammen und unterhalten sich.
»Dein Bruder ist richtig witzig«, sagt Cas gerade, und obwohl es mir egal sein sollte, dass Cas jetzt offenbar Fernes Familie kennt, macht es mich rasend. Denn entweder ziehen wir diese Scheiße jetzt durch, oder sie gluckt mit Cas zusammen. Ich werde sicherlich nicht wie ein absoluter Volltrottel aussehen, nur weil sie für jeden berühmten Schwanz die Beine breitmacht.
»Leute, was soll das werden?«
»Oh, hi«, sagt Cas. Und mit ihm muss man fast Mitleid haben, weil er mit Sicherheit nicht checkt, was hier abgeht.
»Das hier wird aufhören.«
Ferne sieht mich ungläubig an.
»Wenn wir das überzeugend rüberbringen sollen, wäre es besser, ihr beide würdet euch in der Öffentlichkeit ein bisschen zurückhalten.«
»Alter, worüber redest du?« Cas lacht ein bisschen unsicher.
»Hat sie dir das nicht erzählt?«
»Was erzählt?«, fragt Ferne, und hinsichtlich einer Sache muss ich diesem Artikel recht geben. Es ist wirklich beachtlich, was für eine gute Schauspielerin sie in so kurzer Zeit geworden ist.
»Ich will mich echt nicht in eure Dynamik einmischen. Ist ja großartig, wenn das für euch funktioniert. Aber ich habe keinen Bock darauf, dass ich deinetwegen in diese Scheiße reingezogen werde, während du gleichzeitig …«
»Alle auf Position«, ruft Ferris, und das beinhaltet Ferne, die mir noch einen letzten undeutbaren Blick zuwirft und sich dann für ihre Szene bereit macht.
»Alter, sei vorsichtig«, sage ich zu Cas.
»Hast du was genommen?«, erwidert er und macht Anstalten, sich mir zu nähern.
Ich gebe ein Schnauben von mir. Fängt er jetzt auch noch an? »Ich wünschte«, sage ich. »Ich wünschte es wirklich.«
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[image: ]Es hat nie etwas Gutes zu bedeuten, wenn man einen Termin mit Amanda und Charlie in einem der Meetingräume mit ovalen Tischen hat. Ich erinnere mich noch an die Besprechung an einem ebensolchen Tisch, in der sie auf einmal die Kontrolle über meine Social-Media-Profile übernahmen. Ein andermal eröffneten sie mir, Rio und Lidia würden eine Beziehung faken und ich sollte die eifersüchtige Nebenbuhlerin spielen. Nicht zu vergessen mein demütigender Auftritt vor ein paar Wochen, als ich dachte, ich könnte einfach nicht zurückkehren.
Als ich nun auf die weiße, geschlossene Tür zulaufe, bin ich mir also ziemlich sicher, dass mir das, was mich erwartet, nicht gefallen wird.
Mein Klopfen ist zaghaft, weil ich halb hoffe, dass sie mich nicht hören und ich einfach wieder gehen kann.
Aber natürlich flötet Amandas übertrieben freundliche Stimme: »Komm rein.« Noch so ein Indiz dafür, dass das hier keine unverhoffte Erhöhung meiner Gage wird.
Ich öffne die Tür und blicke in die strahlenden Gesichter von Amanda, Charlie, einem Kerl aus dem Marketingteam, den ich noch von der Social-Media-Profil-Übernahme kenne, und … Steve Abbott. Was, zum Teufel, will der denn hier?
»Setz dich.« Charlie deutet auf einen Stuhl an der Längsseite des Ovals ihm gegenüber. »Du fragst dich sicher, warum wir dich heute hierhergebeten haben.«
Ehrlich gesagt, bin ich schon den ganzen Tag mit dem genauen Gegenteil beschäftigt. Ich versuche, was auch immer sie mir sagen wollen, so weit wie irgend möglich aus meinen Gedanken zu verbannen. »Ich habe jedenfalls im Gefühl, dass es mir nicht gefallen wird«, sage ich und nehme Platz.
»Na, na«, macht Amanda. »Wie kommst du denn darauf, Ferne?«
Ich zucke mit den Schultern. »Meine reichhaltige Erfahrung mit diesen Räumlichkeiten.«
»Wir wollten dir erst einmal sagen, wie glücklich wir sind, dass du unsere Madison bist. Der Erfolg von This is Our Time ist auch dein Erfolg, Ferne. Und vielleicht hast du gesehen, dass wir zurück in den Top Ten sind?«
Ich nicke. Ich selbst habe es nicht gesehen, aber Eric hat es mir in einer sehr aufgeregten Sprachnachricht erzählt.
»Wir sind ziemlich gut darin, zurückzuführen, woran der plötzliche Anstieg der Zuschauerzahlen liegt«, sagt der Marketingmann. »Gerade die sozialen Netzwerke liefern uns da jede Menge Informationen. Und in diesem Fall …«
Er betätigt eine Fernbedienung, sodass der große Bildschirm an der Wand zum Leben erwacht. Darauf zu sehen ist ein Artikel mit der Überschrift Love behind the Scenes? Darunter prangt ein Foto von Rio und mir kurz vor unserem ersten Serienkuss.
»W-was ist das?«, frage ich, weil mich sowohl das Foto als auch der Titel aus dem Konzept bringt.
»Das, liebe Ferne, ist ein absoluter Glücksfall«, sagt Charlie, dessen überfreundliches Lächeln noch ein bisschen breiter wird. Wenn er so weitergrinst, berühren seine Mundwinkel bald die Lachfältchen um seine Augen.
Inzwischen habe ich den Text überflogen. Offenbar haben es Gerüchte, Rio und ich hätten etwas miteinander gehabt, an die Öffentlichkeit geschafft. Es war genau das, wovor Rio Angst hatte. Vorgeblich, um uns zu schützen.
»Wie kommen die da drauf?«, frage ich. Wer, zur Hölle, ist dieser ominöse Insider, der behauptet, Rio sei völlig vernarrt in mich gewesen? Allein bei diesen Worten verknotet sich mein Inneres, weil es die Erinnerungen an uns beide zurückbringt. An Rios Vernarrtheit, die echt oder gespielt gewesen sein kann. Das, was es in mir ausgelöst hat – sich von ihm gewollt zu fühlen –, ist dasselbe.
»Das, liebe Ferne, fragen wir uns auch«, sagt Amanda und lacht, als wäre es der abwegigste Gedanke überhaupt, dass Rio und ich etwas miteinander haben könnten. »Aber die Leute wollen euch offensichtlich zusammen sehen. Dich und Rio.«
Ich schlucke. Dann hätten sie während der Dreharbeiten zu Staffel eins genauer hinsehen sollen. Wieder durchzucken Erinnerungsfetzen meinen Verstand. Küsse vor der Kamera. Ich will dich wieder küssen, Ferne. Küsse hinter der Kamera. Sein Körper an meinem Körper. Es sticht so heftig, dass ich die Finger in die Armlehne meines Stuhls kralle.
»Wir haben unterschätzt, wie sehr die Welt sich wünscht, du zu sein«, sagt der Marketingtyp. »Du bist der Beweis, dass es sich lohnt, zu träumen, weil diese Träume wahr werden können. Im einen Moment ist man Praktikantin, im nächsten die Freundin von Rio McQuoid.«
»Das war nicht mein Traum«, sage ich, weil ich im Gegensatz zu Eric keinen Crush auf Rio McQuoid hatte. Weil ich im Gegensatz zu Chloe keinen bescheuerten Pappaufsteller von ihm besessen habe. Und weil ich nicht einmal Schauspielerin sein wollte.
Doch er geht einfach darüber hinweg. »Und es ist nicht nur das. Nicht nur die Tatsache, dass ein gewöhnliches Mädchen Rio McQuoid klarmachen kann. Es macht Rio obendrein sympathisch. Weniger oberflächlich.«
Na danke. Aber ich halte meine Klappe. Der Kloß in meinem Hals ist zu groß.
»Deswegen wollten wir dich fragen …«
»Dich bitten!«, korrigiert Amanda.
»Ob du dich bereit erklären würdest, mit Rio zu Abend zu essen. In der Öffentlichkeit.«
Mein Herz sinkt. »Aber …« Meine Stimme ist viel zu leise.
»Diesmal wärst du also nicht das fünfte Rad am Wagen«, sagt Amanda triumphierend. »Und es tut uns aufrichtig leid, dass wir dachten, es wäre eine gute Idee.«
»Die Idee war gut«, wendet der Marketingmann ein. »Die Besetzung war nur falsch.«
»Nein.« Ich weiß nicht einmal, woher ich die Energie oder den Mut nehme. Aber ich weiß zu hundert Prozent, dass ich das nicht machen kann.
»Die Zuschauerzahlen haben sich über Nacht verdoppelt«, wirft Charlie ein. »Davon profitieren wir alle, nicht wahr? Du ebenso wie wir oder Rio.«
Als würde Rio freiwillig mit mir Zeit verbringen. Und auch der Gedanke sticht.
»Wir wissen, dass Rio und du nicht unbedingt die besten Freunde geworden seid. Bislang«, sagt Amanda.
»Er kann mich nicht ausstehen.«
»Quatsch.« Es ist das erste Mal, dass Steve sich zu Wort meldet. Er sieht mich unter seiner blau getönten Brille an und schüttelt so vehement den Kopf, als hätte ich soeben behauptet, die Evolution sei ein Märchen. »Sonst wäre er wohl kaum sofort Feuer und Flamme gewesen.«
»Was?«
»Er hat bereits zugesagt. Und er hat sich im Gegensatz zu dir nicht so angestellt.« Er lächelt mitleidig in die Runde. »Der Junge ist einfach professionell.«
»Er hat WAS?« Es platzt einfach aus mir raus. Das kann doch nicht wahr sein. Warum sollte er? Nachdem er mir eine Verschwiegenheitserklärung hat zuschicken lassen? Nachdem er mehr als deutlich gemacht hat, dass er unter gar keinen Umständen will, dass irgendetwas von dem, was zwischen uns passiert ist, jemals an die Öffentlichkeit gelangt? Während ihm jedes Gerücht mit Lidia recht war? Und jetzt will er uns mit aller Macht an genau diese Öffentlichkeit zerren? Wenn wir das überzeugend rüberbringen sollen, wäre es besser, ihr beide würdet euch in der Öffentlichkeit ein bisschen zurückhalten, hat er gesagt. Cas und ich hatten keine Ahnung, was er meinte, aber jetzt ergibt alles Sinn. Also stimmt es. Also hat er tatsächlich zugesagt. Aber warum? Warum, zum Teufel, sollte er das tun?
»Er ist offensichtlich in der Lage, eure Antipathie nicht über den Erfolg der Serie zu stellen.«
Nicht unsere Antipathie und, wie mir auf schmerzhafte Weise bewusst wird, auch nicht unsere gemeinsame Geschichte. Denn die Tatsache, dass er ohne Weiteres bereit ist, mit mir so zu tun, als wären wir ein Paar, entwertet all das, was vielleicht mal echt war. Es ist egal. Dass es existierte, dass es vorbei ist. Dieser Gedanke ist fast noch schwerer zu ertragen als alles andere: Dass er ohne jede Einschränkung darüber hinweg ist, falls es je etwas gab, worüber er hinwegkommen musste. Und das ist wohl auch die Antwort auf das Warum. Weil es ihm egal ist.
Ich will das nicht. Ich will nichts davon. Ich wollte noch nie etwas so wenig, wie mich vor den Augen der Welt mit Rio McQuoid zum Abendessen treffen. Aber es nicht zu tun würde bedeuten, nicht über ihn hinweg zu sein. Und auch wenn das vermutlich stimmt, so klein und verletzt und elend, wie ich mich innerlich fühle, werde ich diesem eingebildeten Eisklotz sicher nicht die Genugtuung geben. Hat er mir das Herz herausgerissen und ist darauf rumgetrampelt? Ja. Wird er es je erfahren? Zur Hölle, nein!
»Ich mach’s«, höre ich mich wie durch Watte sagen.
»Braves Mädchen.« Steve Abbott nickt gnädig, und in diesem Moment hasse ich ihn noch mehr als sonst. Hasse ihn abgrundtief, weil einfach alles an ihm verabscheuungswürdig ist. Von seiner albernen Brille über seinen Ziegenbart bis hin zu seinem verdorbenen Inneren.
Mit hängenden Schultern und einem schmerzhaft pochenden Schädel klopfe ich ein paar Minuten später an Cas’ Trailer. Drinnen brennt Licht, und ich hoffe inständig, dass er noch da ist und nicht nur vergessen hat, es auszuschalten.
Es dauert einen Moment, doch dann höre ich Schritte, und die Tür wird nach außen aufgestoßen.
»Oh, hi«, sagt Cas mit einem breiten Grinsen. Dann nimmt er meinen Gesichtsausdruck wahr, und sein Grinsen weicht der Sorge. »Was ist los?«, fragt er. »Was haben sie gesagt?«
»Weißt du noch, was du mir auf der Party erzählt hast?«, frage ich. »Im Blabla Club?« Er macht eine einladende Geste, und ich betrete seinen Trailer. »Dass du schwul bist, aber nicht willst, dass es jemand erfährt?«
»Ich erinnere mich«, sagt Cas mit gerunzelter Stirn.
»Es gibt da etwas, das ich dir erzählen muss, damit wenigstens irgendjemand Bescheid weiß. Und ich glaube, weil du mir vertraust, kann ich dir auch vertrauen.«
»Das kannst du. Natürlich kannst du das.« Er kommt auf mich zu und legt seine starken Arme um mich. Ich lasse mich gegen seine Brust sinken und versuche, zu atmen. »Egal, was es ist«, sagt er und streicht meinen Rücken auf und ab. »Ich bin da, okay?«
Ich räuspere mich. »Ich war nicht einfach nur in Rio verliebt, Cas. Rio und ich, wir … waren ein Paar«, sage ich. Und obwohl ich spüre, dass sich Cas’ Körper kurz versteift, weil es auch für ihn eine ziemlich überraschende oder auch einfach abwegige Vorstellung ist, hält er mich weiter. »Während Staffel eins.« Und dann erzähle ich ihm eine Kurzversion von den Ereignissen. Wie wir überrumpelt waren von unserem ersten Kuss vor der Kamera. Wie Rio mich wieder küssen wollte, um herauszufinden, ob da etwas zwischen uns war. Wie dann da eigentlich wirklich etwas war und wie schön das Wirkliche war. Wie er mich in sein Haus in Malibu mitgenommen hat. Wie wir einfach zusammen sein konnten. Wie dann alles den Bach runtergegangen ist. Und wie es jetzt noch epischer den Bach runtergeht, weil wir so tun sollen, als wären wir immer noch zusammen.
»Fuck«, sagt Cas, und ja, das trifft es herausragend gut.
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[image: ]Wir fahren direkt vom Studio ins Restaurant. Sie und ich auf der Rückbank meines SUVs, Hans am Steuer.
»Hi, ich bin Ferne, freut mich«, hat sie vor zwei Minuten zu Hans gesagt und ihn angelächelt. Warum auch immer sie sich bei ihm einschleimen will.
Er hat ihr knapp zugenickt und »Ludger« gemurmelt, was sie offensichtlich ein bisschen aus dem Konzept gebracht hat. Das war immerhin witzig, denn sie denkt wohl immer noch, mit ihrem ach so natürlichen Lächeln und der ach so natürlichen Art könne sie jeden um den Finger wickeln. Aber ich sehe sie inzwischen als die Person, die sie ist. Und auch wenn Hans nicht der Hellste ist und es nichts damit zu tun hat, dass er sie durchschaut, vermittelt ihr seine abweisende Haltung wenigstens den Eindruck, dass wir ein Team sind. Ich und Hans. Beim Gedanken daran schüttelt es mich fast.
Während der Fahrt sprechen wir nicht miteinander. Ab und zu denke ich, sie macht Anstalten, etwas zu sagen, aber entweder missinterpretiere ich aus dem Augenwinkel ihre Körpersprache oder sie verkneift es sich jedes Mal im letzten Moment. Soll mir recht sein. Der Abend wird ohnehin unangenehm genug.
Hinter der Skyline geht langsam die Sonne unter und taucht in Kombination mit dem Smog die Welt in ein trübes blassrosa Herbstlicht. Autos schleichen zu beiden Seiten von uns den Highway entlang. Hans hält sich an jede noch so alberne Geschwindigkeitsbegrenzung, sodass wir sogar auf rechts überholt werden. Kann man eigentlich noch deutscher sein?
Steve hat uns einen Tisch im Catch reserviert, ein großräumiges Seafood-Restaurant in West Hollywood, von dessen dicht begrünter Terrasse man einen tollen Blick über die Stadt genießt. Es wäre nicht meine erste Wahl gewesen, weil – obwohl das Essen gut ist – mehr Fokus auf den Style als die Substanz gerichtet wird. Aber Steve hat recht, wenn er sagt, es gehe im Catch ums Sehen und Gesehenwerden. Und deswegen sind wir schließlich da. Außerdem ist die Location weniger als zehn Autominuten vom Hotel entfernt, was mir gelegen kommt, weil ich später noch ins Gym will.
Das zweistöckige moderne Gebäude, dessen großzügige Fenster von weiß getünchten Säulen unterbrochen werden, befindet sich Ecke Melrose Avenue und San Vincent Boulevard. Doch Hans parkt den Wagen dankenswerterweise nicht vor dem Haupteingang, sondern fährt in die restauranteigene Tiefgarage.
Ich weiß nicht, ob Ferne erwartet, dass ich ihr die Tür öffne, aber ich tue es nicht, sondern gehe schon einmal vor zum Aufzug. Sie trägt hohe Schuhe, was sie offensichtlich immer noch nicht gewohnt ist. Sorry, aber das gehört nun mal zum Job. Gut aussehen, Blicke auf sich ziehen. Wenn das nicht ihr Ding ist, hätte sie es sich früher überlegen können. Jedenfalls stakst sie unbeholfen hinter mir her, der bemühte Hans allzeit bereit, sie aufzufangen, sollte sie ins Straucheln geraten.
Hans drückt auf den Knopf, dann räuspert er sich und sagt: »Ich werde an der Bar sitzen und auf Sie warten. Keine Sorge, ich trinke nur Wasser.«
»Keine Sorge, ich mache mir keine Sorgen«, sage ich und klopfe ihm auf die Schulter, damit Ferne nicht denkt, Hans und mein Verhältnis sei verkrampft. »Gönn dir mal eins mit Kohlensäure. Ich weiß, ihr Deutschen seid ganz verrückt danach, dass das Schlucken so richtig unangenehm ist und man den ganzen Abend rülpsen muss.«
Hans zeigt natürlich keine Regung, aber es ist auch egal, denn in diesem Moment öffnen sich die Aufzugtüren, und ich und Ferne treten hinaus.
Sofort schwirren zwei Kellner um uns herum, die uns die Jacken abnehmen wollen. »Guten Abend, Mr McQuoid«, sagt ein dritter. »Miss Resnik.« Er nickt Ferne zu. »Wir haben Ihnen einen Tisch auf der Terrasse vorbereitet. Aber wenn es Ihnen zu frisch ist, können wir Ihnen auch einen Tisch an der Fensterfront anbieten. Ganz, wie Sie wünschen.«
Ich blicke Ferne an – zum ersten Mal, seit wir ins Auto gestiegen sind – und lächle. »Was meinst du? Ist es dir draußen zu frisch?«
Sie zuckt kaum merklich zusammen. Anscheinend hat sie nicht damit gerechnet, dass ich den Schalter sofort umlegen würde. Anfängerin.
»Ich … äh …«
»Sie können auch draußen erst einmal einen Drink nehmen. Es ist ein wunderschöner Abend. Und wenn es zu kalt wird, ziehen wir Sie um. Kein Problem.«
»Danke«, sage ich mit einem Nicken. »Für dich in Ordnung, Ferne?« Ihr Name kommt mir nur schwer über die Lippen, und um es zu überspielen, berühre ich sanft ihren Ellenbogen und dirigiere sie an den halbrunden Sitznischen mit edlen Holztischen vorbei Richtung Terrasse.
Sie will sich meiner Berührung entziehen, aber ich umfasse sie etwas fester. Nicht weil ich es gern tue. Nicht weil ich krass darauf stehe, die Wärme ihrer Haut an meinen Fingern zu spüren, sondern weil wir hier etwas zu erledigen haben.
Ich beuge mich zu ihr und flüstere: »Reiß dich verdammt noch mal zusammen.«
Der Kellner weist mit einer ausladenden Geste auf den Tisch mit der besten Aussicht, der uns automatisch in den Fokus rückt. Ich ziehe Fernes Stuhl zurück, und als sie sich setzt, atme ich dummerweise ein, sodass der Geruch ihrer Haare an meine Nase dringt. Es ist die bekannte Mischung aus ihrem Shampoo und den Stylingprodukten, mit denen sie in der Maske frisiert wird. Dann setze ich mich ihr gegenüber, sehe ihr in die Augen – diese braunen Augen, die ich mal als warm empfunden habe.
»Du siehst schön aus«, sage ich, den Blick fest auf sie geheftet, was so ungefähr das Letzte ist, was ich tun möchte. Trotzdem lächle ich sie sanft an.
Sie schluckt sichtbar und schlägt die Augen nieder. Dann räuspert sie sich. »Danke«, sagt sie leise.
»Hey.« Ich fasse über den Tisch und nehme ihre Hand. Es wäre mir deutlich lieber, es würde sich dabei um einen der Seeigel handeln, die in der Küche zubereitet werden, aber es ist, was es ist. Sie wollte das hier – sie kriegt das hier. »Du musst dich nicht unwohl fühlen, okay?« Mein Daumen streicht über ihren Handrücken, und sie lässt es geschehen, obwohl ich spüren kann, wie sie sich unter meiner Berührung verkrampft.
Sie sieht auf und nickt. Die ehemals warmen Augen sind beinahe panisch. Witzig.
Ein weiterer Kellner tritt an unseren Tisch und stellt je ein Glas Champagner vor uns. »Ein Gruß des Hauses. Veuve Cliquot, Yellow Label. Ein fruchtiger Champagner mit Pfirsich- und Mirabellennoten und einem Hauch von Vanille im Abgang.«
Ich hebe mein Glas und proste Ferne zu. »Auf uns«, sage ich und schenke ihr ein flirty Grinsen.
»Auf uns«, erwidert sie und schluckt, noch ehe sie das Glas überhaupt an ihre Lippen gesetzt hat.
Ich bin mir der Tatsache bewusst, dass Menschen sich nach uns umdrehen. Dass an den Nebentischen Leute sitzen, die uns unverblümt anstarren. Dass heimlich Fotos geschossen werden, obwohl dieses Lokal sich etwas darauf einbildet, dass Fotografieren verboten ist. Als ob. Schließlich haben sie achtzig Prozent ihres Umsatzes der Tatsache zu verdanken, dass die Rio McQuoids und Taylor Swifts dieser Welt bei ihnen zu Abend essen und dadurch andere Gäste anziehen.
Ferne merkt es auch, denn sie sieht sich immer wieder verstohlen um.
»Das ist genau das, was wir wollen«, sage ich leise und diesmal ohne Wärme oder Sympathie in der Stimme. »Also hör auf, auszusehen wie ein Reh, das gleich von einem Auto platt gewalzt wird, okay?«
»Ich versuche es.« Es ist ein Flüstern.
Ich lehne mich zurück, wende den Blick von ihr ab und lasse ihn einmal über die Skyline L. A.s wandern. Die Wolkenkratzer erheben sich riesig vor dem lila Abendhimmel.
Ich will etwas sagen. Ich sollte etwas sagen, weil von ihr offensichtlich nicht viel zu erwarten ist. Und weil das hier aussieht wie das unangenehmste Date ever. Aber in mir sträubt sich alles. Also nehme ich noch einen Schluck Champagner. Dann frage ich: »Und? Wie waren die letzten Monate?« Es ist das Erste, was mir einfällt.
Der Rehblick ist zwar noch da, aber sie scheint sich langsam in den Griff zu kriegen. Denn sie rutscht ein Stück nach vorne, schlägt ihre Beine übereinander. Dann sagt sie: »Okay, glaube ich.«
»Okay?« Mir entfährt ein Lachen.
Sie zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Es war alles ziemlich krass irgendwie.«
Ich nicke. »Jep.«
»Und bei dir?«
»Nichts Großes. Marvel will mich für eine Rolle.«
»Wow«, sagt sie, aber ich scheiß auf ihr Wow. »Ich … ähm … habe gelesen, dass du viel meditiert hast?«
Mir entfährt ein Prusten. »O ja. Richtig viel meditiert.«
»Nicht?«, fragt sie.
»24/7, um genau zu sein.«
Sie nickt, aber ich weiß, dass sie mir nicht glaubt.
Wir bekommen die Speisekarten, was uns eine kleine Pause von der dämlichsten Unterhaltung jemals verschafft.
Ich bestelle eine Flasche Chardonnay und den Seebarsch, Ferne nimmt die getrüffelten Mac’n Cheese, und ich ärgere mich länger, als ich sollte, darüber, dass ich ihre Bestellung vorausgesehen habe.
»Was ist mit Ruben passiert?«, fragt sie, als der Kellner wieder verschwunden ist. Und wow! Geht da etwa Kommunikation von ihr aus? Bravo!
»Hat nicht mehr funktioniert.«
»Wegen seiner Familie?«
»So ungefähr«, sage ich, denn es geht sie einen Scheißdreck an, was zwischen Ruben und mir vorgefallen ist.
»Ludger wirkt nett.«
»Wer?«
»Dein neuer Security.«
»Hans?«
»Ich dachte, er heißt Ludger?«
»Das behauptet er«, sage ich. »Ich halte es für undenkbar, dass er nicht Hans heißt. Aber er will mir seinen Pass nicht zeigen.« Ich grinse, und es ist für einen Augenblick eine ehrliche, spontane Reaktion. Als es mir auffällt, grinse ich zwar weiter, aber es kostet mich einiges an Anstrengung.
Ihre Lippen verziehen sich auch für einen kurzen Moment zu einem Lächeln, und ich kann blöderweise wenig dagegen tun, dass mein Hirn findet, dass das hübsch aussieht.
»Hans wirkt nett«, sagt sie dann.
»Ja, genau.« Ich schnaube leise.
»Nicht?«
»Sag du’s mir.«
»Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, er hat einen Stock im Arsch?«
»Du hast es also auch gesehen.« Ich nicke und lache kurz auf. »Aber er macht einen guten Job, deswegen beschwere ich mich nicht. Und Steve mag ihn.«
»Das macht Sinn.«
»Warum?«
Sie zuckt mit den Schultern, sagt jedoch nichts mehr.
Wir essen in einträchtigem Schweigen, was gut ist, weil dieses Hin und Her zwischen gespielter Normalität und realer Verachtung ein beschissener Mindfuck ist. Zwischen dem punktuellen Bedürfnis, diese Art der Alltäglichkeit zurückzuhaben, und dem Wunsch, sich das Hirn wegzuballern, weil der beschissene Mindfuck so tut, als wären da Möglichkeiten, während die noch beschissenere Realität ein Mahnmal der Ausweglosigkeit meines eigenen erbärmlichen Lebens ist. Sie ist eine manipulative Bitch und ich der armselige Wichser, dessen Gesicht für jeden Scheißdreck herhalten muss. Was für ein Paar.
Gerade als ich denke, es ist Zeit für einen verliebten Blick in ihre Rehaugen, um noch mal zu sehen, wie sie kurz davor ist, loszuflennen, tritt ein Mann an unseren Tisch.
»Entschuldigung, meine Frau ist großer Fan, und ich wollte …«
»Sir, bitte lassen Sie unsere Gäste in Ruhe essen.« Sofort ist ein Kellner herbeigeeilt.
»Kein Problem«, sage ich, geradezu erleichtert über die Ablenkung. »Wir können gern ein Foto machen.«
»Mr McQuoid, Sir, es tut mir …«
Doch ich winke ab. Normalerweise würde es mich nerven, dass ich nicht einmal meinen Hauptgang in Ruhe essen kann, aber das hier ist ohnehin von vorne bis hinten ein grandioser Scheißdreck von Abend. »Wo ist Ihre Frau?«
Der Mann winkt eine einigermaßen hübsche Brünette Mitte dreißig an unseren Tisch. Sie vergräbt das Gesicht in den Händen und steht dann mit einem verlegenen Lächeln auf.
»O mein Gott«, sagt sie, als sie bei uns angekommen ist. »Tut mir so leid. Ich habe ihm gesagt, er soll es lassen. Aber das ist unser erster Hochzeitstag, und er wollte mir eine Freude machen. Wie peinlich!«
»Ist doch kein Problem«, wiederhole ich. »Herzlichen Glückwunsch zum Hochzeitstag.«
»Danke«, sagen beide im Chor.
»Hätte ich eine so hübsche Frau an meiner Seite, würde ich auch alles dafür tun, um sie glücklich zu machen.« Ich grinse, und als mein Blick auf Ferne fällt, durchzuckt es mich.
Wir stellen uns auf, der Kellner macht ein Foto von uns, und unter unzähligen Dankeschöns und Schönen-Abend-Nochs widmen wir uns wieder unserem Essen.
Wenig später lassen wir Ferne ein Taxi rufen. Hans holt das Auto aus der Garage, damit Paparazzi vor dem Eingang noch ein Foto von uns schießen können. Ich hänge Ferne mein Sakko über die Schultern, weil das eine Geste ist, auf die die Leute abfahren. Dann öffne ich ihr die Autotür und hauche zum Abschied einen Kuss auf ihre Wange, der innerlich brennt – auf eine richtig ätzende Weise.
Noch einmal beuge ich mich vor, um ihr vor den Augen der umstehenden Schaulustigen irgendwelche Liebesschwüre ins Ohr zu raunen. Doch tatsächlich flüstere ich: »Glaub bloß nicht, dass wir jetzt Freunde sind oder so einen Scheiß.«
Sie nickt und schluckt. Das, was sie eigentlich den ganzen Abend über gemacht hat. »Ich weiß«, sagt sie leise mit einem traurigen Lächeln, das sie sich für die Kamera aufheben sollte. »Rio McQuoid hat keine Freunde.«
Dann steigt sie ein, und ich knalle etwas zu fest die Autotür zu.
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[image: ]Ich lebe schon mein ganzes Leben lang in L. A. und kenne die Stadt. Kenne Burbank mit seinem Kleinstadt-Feeling, zwischen dem San Fernando Valley, den Santa Monica Mountains und den Verdugo Mountains, wo ich geboren und aufgewachsen bin. Kenne Westwood, wo ich jetzt wohne, das durch die Studierenden der UCLA, aber auch durch all die Cafés, Restaurants und Shops im Village eine wundervoll lebendige Atmosphäre ausstrahlt. Ich liebe die Diversität in Koreatown zwischen East Hollywood und Westlake mit seinen Restaurants und Clubs. Liebe den Hipster-Hotspot Highland Park mit seinen Antiquariaten, Plattenläden und kleinen Boutiquen. Chloe und Marcello teilen sich ein Apartment im fahrradfreundlichen Palms, einem kleinen Stadtteil im Westen der Stadt, wo wir uns regelmäßig treffen.
In den nächsten Wochen lerne ich noch eine ganz andere Seite der Stadt kennen. Eine Seite, von der man zwar weiß, zu der man jedoch normalerweise nicht gehört. In meinem Fall: nicht gehörte. Denn Rio und ich essen in den teuersten, exklusivsten Restaurants zu Abend, trinken Cocktails in Bars, in deren Nähe ich mich früher nicht einmal getraut hätte.
Unser zweites Fake-Date findet im Maude in Beverly Hills statt. Wir fake-lächeln uns an, fake-berühren uns fake-unauffällig. Wir sprechen wenig, was immerhin nicht fake ist, sondern der Tatsache geschuldet, dass es mich all meine Energie kostet, Rios Blick fake-standzuhalten. Zum Abschied fake-küsst er mich erneut auf die Wange, was dazu führt, dass ich noch im Taxi gegen die Tränen ankämpfen muss und dann die ganze Nacht vor Einsamkeit und Herzschmerz nicht schlafen kann.
Für unser drittes Fake-Date reserviert Steve uns einen Tisch bei Sushi Zo, einem der teuersten und exklusivsten Sushi-Restaurants in ganz Kalifornien. Minimalistisch dekorierte Teller, auf denen je ein Nigiri liegt, werden der Reihe nach an unseren Tisch getragen. Jeder Bissen ist eine Sushi-Offenbarung. Der Fisch ist frisch, der Reis perfekt, das Ambiente so Zen-mäßig, dass ich mich unweigerlich etwas entspanne.
Rio scheint es ebenfalls zu merken, denn nachdem wir zwanzig Minuten lang versucht haben, uns fake-zu-unterhalten, stellt er zum ersten Mal eine Frage, die beinahe so etwas wie Interesse suggeriert. »Wie geht’s deiner Familie?«, erkundigt er sich, und trotz all der Zenhaftigkeit tut das noch mehr weh als all das Unechte vorher.
Ich schlucke. »Gut.« Meine Stimme ist viel zu leise. Und ich muss wegsehen, weil ich nicht faken kann, wenn er nicht fakt.
»Bei Eric alles okay?«
Ich nicke. »Ich glaube, schon.«
»Solltest du das nicht wissen?« Will er mich als schlechte Schwester überführen? Schlechte Freundin, schlechte Schwester?
»Ich … bin ausgezogen.«
»Ach?« Er sagt es, als wäre es ihm egal, aber ich habe für den Bruchteil einer Sekunde das Gefühl, als hätte er es gern gewusst. Vermutlich wünsche ich mir das aber nur.
»Ja, ich habe jetzt ein kleines Apartment in Westwood.«
»Okay.« Er schiebt sich mit den Stäbchen den letzten Bissen von seinem Nigiri in den Mund.
»Und du? Immer noch im Beverly Wilshire?« Keine Ahnung, warum ich das frage. Die Welt hätte es ziemlich sicher mitbekommen, wenn Rio McQuoid umgezogen wäre.
»Immer noch dort, ja.«
»Fühlt es sich immer noch an wie ein Provisorium?« Das hat er mir anvertraut. Damals. In seinem Haus in Malibu. Als wir … ich nehme einen Schluck Wein, um gegen den Kloß in meinem Hals anzuschlucken.
Er sieht mich an, und sein Blick ist für einen Moment ganz kalt. So kalt, dass ich eine Gänsehaut kriege. Dann wird er wieder fake-freundlich. »Es ist, was es ist«, sagt er und nimmt eins der beiden Maki-Röllchen, die gerade vor uns gestellt wurden, gekonnt mit den Stäbchen auf und streckt es mir hin. Er fake-lächelt, und selbst sein Fake-Lächeln ist so schön, dass man darin baden wollen würde, wenn man masochistisch bis zur Selbstzerstörung veranlagt wäre. Dann fällt mir auf, dass ich das wohl bin, denn sonst würde ich kaum mit ihm hier sitzen und meinen Mund für das Maki-Röllchen öffnen. Er leckt sich über die Lippen, als würde er sich vorstellen, er würde mir etwas anderes in den Mund schieben.
Mein Gesicht wird heiß und vermutlich puterrot, und um das Gleichgewicht wiederherzustellen, revanchiere ich mich mit einem meiner Makis. Eigentlich kann ich gut mit Stäbchen umgehen, aber meine Finger zittern vor innerlicher Aufgelöstheit, sodass mir das Röllchen im letzten Moment aus den Stäbchen rutscht und auf Rios Schoß landet.
Er nimmt es von seinem Hosenbein und schiebt es sich kurzerhand mit den Fingern in den Mund.
»Essen, das mit dem Michelin-Stern ausgezeichnet wurde, wirft man nicht herum, Ferne«, sagt er fake-tadelnd, und das macht, dass ich lachen muss. Leise und gehemmt, aber er stimmt ebenfalls mit ein, sodass ich ein bisschen lauter werde – vor Erleichterung.
Eine Woche später fährt uns Hans nach einem anstrengenden Drehtag nach Santa Monica, damit Rio und ich einen fake-romantischen Abend im Capo verbringen können. Cas war richtig neidisch, als ich ihm davon erzählt habe, weil die Burrata mit Ossetro-Kaviar anscheinend zum Besten gehört, was er je gegessen hat. Aber als ich ihm vorgeschlagen habe, mit mir zu tauschen, musste er auf einmal schnell nach Hause, der Verräter.
Die komplette Fahrt an die Küste verbringen wir in einträchtigem Schweigen. Hans spricht ohnehin kaum, und Rio und ich heben uns das wenige, was wir zu reden haben, für neugierige Zuschauer auf. Der Verkehr auf der Interstate Richtung Westen ist zäh fließend, aber der Sonnenuntergang, dem wir entgegenfahren, entschädigt mich für die fünfzigminütige Langeweile.
Endlich parkt Hans den SUV vor einem einstöckigen weißen Ziegelbau. Er öffnet uns die Tür und lässt erst Rio und dann mich aussteigen. Neben dem Verkehr auf der vierspurigen, palmengesäumten Ocean Avenue hört man die Brandung des Pazifischen Ozeans und Möwengeschrei. Ich atme einmal tief ein, dann spüre ich Rios Hand auf meinem unteren Rücken und den sanften, warmen Druck, der mir nicht gefallen sollte, es aber dennoch tut.
So schmerzhaft diese Fake-Gefühle sind, so ungesund die Dates für meine Psyche, so sehr genieße ich auch diese kleinen Momente der Illusion, wenn ich mir für den Bruchteil einer Sekunde gestatte, so zu tun, als wäre es echt. Aber weil ich doch über ein gewisses Maß an Selbsterhaltungstrieb verfüge, ermahne ich mich sofort, diese Sache als das zu sehen, was sie ist.
Wir betreten das Restaurant, und sofort schwirrt jede Menge überfreundliches Personal in teuren Anzügen um uns herum. Wir werden an einen gusseisernen Tisch auf der liebevoll bepflanzten Terrasse geleitet, setzen uns, bekommen einen Aperitif aufs Haus. Es ist alles wie immer, nur dass ich von Mal zu Mal entspannter – oder vielleicht auch abgebrühter – werde. Von Mal zu Mal erlaube ich mir, Rio länger anzusehen. Nicht fake-anzusehen. Denn sein Gesicht ist ja nicht auf einmal unattraktiver geworden, nur weil wir nicht mehr zusammen sind. Im Gegenteil. Seine dunkelgrauen Augen mit den blauen Sprenkeln und dem goldenen Ring darin, seine gerade Nase, der markante Kiefer, die sinnlichen, geschwungenen Lippen, die er gerade mit seinem Daumen entlangfährt … es ist schwer, kein Herzflattern zu kriegen. Sich nicht daran zu erinnern, wie sich seine Bartstoppeln unter meinen Fingern und an meiner Wange anfühlen. Wie seine Lippen auf meinen Lippen. Stopp! Der Moment ist vorbei.
In der letzten Zeit habe ich gelernt, dass Restaurants, die so exklusiv sind wie die, in denen Rio McQuoid verkehrt, oft keine Speisekarte haben. Man wird nach Unverträglichkeiten gefragt, aber dann servieren sie einem einfach etwas Unbezahlbares, das das Beste ist, was man je geschmeckt hat. Deswegen bin ich positiv überrascht, als wir hier jeder eine Speisekarte bekommen.
»Ich nehme auf jeden Fall die Burrata mit Kaviar«, sage ich. »Cas würde mir das sonst nie verzeihen.«
Rio sieht kurz auf und funkelt mich an. Aber auf eine dunkle Art. »Cas, ja?«
»Er …« Ich beiße mir auf die Zunge. Hätte ich ihn nicht erwähnen sollen? Rio kann aber doch nicht ernsthaft immer noch denken, dass zwischen Cas und mir etwas läuft, oder? Das war doch vor Monaten schon albern. Wenn, dann war er doch derjenige, der … »Wir sind nur Freunde«, sage ich und fühle mich bescheuert.
Er hebt eine Augenbraue. Dann widmet er sich wieder der Karte. »Du kannst tun und lassen, was du willst.«
Wir bestellen, erhalten kurz darauf die Vorspeise – die so gut ist, wie Cas es hat klingen lassen – und versuchen uns an Konversation.
»Wir können dich später übrigens nach Hause bringen«, sagt Rio. »Westwood ist nur zehn Minuten vom Beverly Wilshire entfernt.«
»Danke«, erwidere ich.
»Bedank dich bei Hans. Er besteht darauf.«
»Stille Wasser …«, sage ich einigermaßen überrascht.
»… trinken sprudelndes Wasser?«, schlägt Rio vor.
Ich muss lachen. »Bei Hans bin ich mir meistens nicht einmal sicher, ob er weiß, dass ich da bin. Ich hatte ihn einfach nicht als einen netten Kerl auf dem Schirm.«
»Er ist kein netter Kerl. Er ist ein kriminelles Mastermind, das sechshundertvierzig Millionen Dollar erpressen will.«
Ich lache. »Du hast deinen Bodyguard nach Hans Gruber aus Die Hard benannt?«
Rio zuckt mit den Schultern, sieht aber sehr zufrieden mit sich aus.
»Vermisst du Ruben?«, frage ich, doch wir werden unterbrochen, weil unsere Hauptspeisen kommen. Und weil ich das Gefühl habe, dass Rio sich absichtlich ein riesiges Stück Steak in den Mund schiebt, um nicht antworten zu müssen, wiederhole ich meine Frage noch einmal.
Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis er heruntergeschluckt hat, aber ich sehe ihn erwartungsvoll an, sodass er nicht um eine Antwort herumkommt. »Vielleicht«, sagt er schließlich.
»Vielleicht?« Ich lache. »Sollte man das nicht wissen?«
In seinem Blick glaube ich zu lesen, dass es mal einen Moment in seinem Leben gab, als er es tatsächlich wusste. Doch sofort hat er wieder ein Stück Steak im Mund.
»Also ich für meinen Teil vermisse ihn. Er war echt nett. Und witzig. Und …«
»Soll ich dir seine Nummer geben?«, fragt Rio immer noch kauend. »Er ist aber verheiratet.«
»Wieso musst du immer gleich davon ausgehen, dass ich auf Leute stehe, nur weil ich sie nett finde?«
Er zuckt mit den Schultern, als wäre ihm alles an dieser Unterhaltung vollkommen egal. »Ruben war nicht der, für den wir ihn gehalten haben.«
»Wie meinst du das?«
»Er hat … war nicht loyal.«
»Sprechen wir hier über denselben Ruben?«
»Du warst nicht dabei, okay?« Auf einmal ist seine Stimme wieder kälter.
Und wessen Schuld war das, würde ich gern erwidern, schlucke es aber hinunter. »Wer ist ›wir‹?«, frage ich stattdessen.
»Ich.«
»Und?«
Rio erwidert meinen Blick nicht, als er leise antwortet: »Und Steve.«
Unter dem Tisch balle ich meine Hand zu einer Faust. Denn egal, wie beschissen die Sache mit Rio und mir auseinandergegangen ist, egal, wie verletzt ich war und immer noch bin, weil er mich diese Verschwiegenheitserklärung hat unterschreiben lassen, ich weiß, dass Steve eine nicht unbedeutende Rolle dabei gespielt hat. Nun hat er Rio den einzigen Menschen ausgeredet, der immer für ihn da war. Und Rio verteidigt ihn auch noch. Ich hasse es.
»Es tut mir leid«, bringe ich erstickt hervor, weil da ein Kloß in meinem Hals ist. Rio sieht auf, und in seinem schönen Blick liegt eine Traurigkeit, die mir für eine Sekunde den Atem raubt.
»Lass uns über etwas anderes sprechen«, sagt Rio dann und ist wieder sein normales fake-fröhliches Selbst. Doch irgendetwas hat sich verändert. Es ist, als hätten wir einen ehrlichen Moment gehabt, er und ich, und mein dummes Herz flattert schon wieder ein bisschen zu heftig.
Als er mir später am Abend die Autotür aufhält, beugt er sich zu mir und sagt: »Erschrick nicht, aber wir haben Zuschauer.«
Ich will gerade fragen, was er meint, da nähert sich sein Gesicht dem meinen. Gleich wird er wieder seine Lippen auf meine Wange pressen, die dann für den Rest des Abends vor Sehnsucht pocht, und ich wappne mich. Wappne mich für seine perfekten Lippen auf meiner Haut. Wappne mich für einen inneren Schrei, den ich hinunterschlucke. Doch dann bin ich wie erstarrt. Bin nicht einmal zu einem inneren Schrei fähig. Denn Rios Lippen landen nicht auf meiner Wange, sondern tiefer. Dort, auf meinem Mundwinkel. Und mein gesamter Körper will sich an ihn pressen und mehr davon. Mehr Lippen. Mehr Rio. Während mein Verstand sagt: »Atme.«
Er verharrt einen Augenblick zu lange dort, an mir, und als er sich dann doch löst, will ich fast protestieren, weil es sich so gut und richtig und falsch und schmerzhaft anfühlt.
»Ich hoffe, sie haben ihr Foto gekriegt«, sagt er und streicht mir langsam mit seinem Zeigefinger eine Haarsträhne aus dem Gesicht und hinter mein Ohr. Die gesamte Fahrt zurück quält sich mein Verstand mit der Frage, ob vielleicht das winzigste bisschen von der Fake-Zuneigung echt sein könnte.
Am nächsten Morgen weiß ich selbst, dass es naiv und dumm von mir war, zu glauben, da könnte wieder etwas zwischen uns sein. Denn noch während ich auf der Toilette sitze, schickt mir Amanda per Messenger einen Link mit dem Kommentar »Es funktioniert«.
Der Link führt zu einem Artikel des Online-Magazins Stargazer. Unter einem Foto von Rio und mir, auf dem er mich auf den Mundwinkel küsst, während ich mich ihm entgegenbiege, als würde ich nach mehr lechzen – wie erbärmlich –, schreiben sie:
Die Katze ist aus dem Sack. Rio McQuoid und Ferne Resnik daten! Und wir sind so was von here for it!
Es ist nun das dritte Mal, dass die beiden Frischverliebten beim gemeinsamen Abendessen in Los Angeles gesehen wurden. Jedes Mal schienen sie noch vertrauter miteinander zu sein und sich in der Gesellschaft des anderen noch wohler zu fühlen. Bis Rio am gestrigen Abend vor dem exklusiven Restaurant Capo in Santa Monica nicht mehr an sich halten konnte und den keuschen Wangenkuss, den wir die Male davor gesehen haben, auf Fernes Lippen verlagerte. Ja, okay, Mundwinkel, aber wir nähern uns, Leute! Kreiiiiiisch!
Ich stoße ein angewidertes Schnauben aus. Erstens: Wieso können diese bescheuerten sogenannten Journalisten nicht einmal normal schreiben? Wieso müssen sie dauernd Ausrufezeichen benutzen, sodass man das Gefühl hat, sie würden einen anschreien? Wieso die Ansprache »Leute«? Und wieso kreischen sie?
Und zweitens: Was ist das für eine verkorkste Welt, die sich zur Unterhaltung Celebrities hält, an deren Leben man sich aufgeilen kann? Es macht mich wütend. Und müde. Unerträglich müde.
Und drittens: Kann Vergangenheits-Ferne bitte ein abschreckendes Beispiel für Zukunfts-Ferne sein, damit Zukunfts-Ferne sich in Zukunft fake-zusammenreißt, wenn so etwas passiert? Damit sie sich trotz einer ehrlichen Konversation keine echten Hoffnungen macht, und sei es nur für einen Augenblick? Kann sie checken, wenn Rio etwas für die Kameras tut? Danke.



14
[image: ]Steve ist happy.
Ferris ist happy.
Die Produzenten sind happy.
Netflix ist happy.
Ich bin ausgelaugt.
Ich liege auf meinem Bett und zappe genauso lustlos durch die Pay-TV-Sender auf meinem Flachbildfernseher, wie ich gerade lustlos durch das Sentry-Skript geblättert habe, ohne auch nur einmal hängen zu bleiben. Eigentlich sollte ich schlafen. Es ist bereits halb eins. Aber in letzter Zeit will der Schlaf nicht so recht kommen.
Man kann nicht von morgens bis abends am Set proben oder drehen, nach Sonnenuntergang oder vor Sonnenaufgang trainieren, sich mit Hans anschweigen und dann einsam ins Bett fallen und erwarten, sofort wegzupennen. Der Lärm des Tages steht in zu krassem Kontrast zur Stille in der Nacht. Mein Leben ist einerseits so vollgepackt, dass ich kaum zum Atmen komme, und andererseits bleibt in der Dunkelheit nichts als Leere. Und das, was nicht Leere ist, ist so unecht, dass ich losflennen könnte.
Und das, was echt ist, lasse ich wie Fake aussehen. Und dann wird es zufällig fotografiert und in der Öffentlichkeit breitgetreten. Aber soll mir recht sein. Immerhin bildet sie sich dann nichts drauf ein, dass ich sie halbwegs geküsst habe.
Ich bleibe für einen Augenblick an der Wiederholung irgendeiner Gameshow hängen. Der Kandidat scheitert gerade an der Frage, ob Präsident Garfields Frau Lucretia, Leticia, Liberty oder Lavinia hieß. Als er sich für Leticia entscheidet, schalte ich um.
Die beschissenen Dates mit Ferne sind Vollgestopftheit und Leere in einem. Sind Lärm und Stille in einem. Sind Zweisamkeit und verfickte Einsamkeit, die einem die Luft abschnürt, in einem.
Wir hatten das schon einmal. Dass Spiel zu Ernst wurde, weil ich nicht mehr in der Lage war, auseinanderzuhalten, was Schein war und was Sein, bis es einfach verschmolz. Die Nähe vor der Kamera wurde zu Nähe hinter der Kamera und die Nähe vor der Kamera wurde zu etwas Echtem, weswegen ich seit Monaten einen großen Bogen um die Netflix-App auf meinem Fernseher mache. Ich bringe es nicht über mich, mir das Echte anzusehen. So wie mir beim Anblick des Fotos von uns beiden, das vor dem Capo geschossen wurde, schlecht wird. Und trotzdem sehe ich es mir schon wieder an, während im Hintergrund der Showdown irgendeines Avengers-Streifens wummert.
Das Foto bringt die Erinnerung zurück. Daran, wie ich ihr ins Ohr geflüstert habe, wir hätten Zuschauer. Wie sie sich daraufhin an mich schmiegte. Ihren gesamten Körper, der so warm war. Wie sie kurz irritiert war, als meine Lippen ihren Mundwinkel berührten. Und dann – ich hätte schwören können, dass da ein leichtes Lächeln war. Aber es ist auf dem Foto nicht zu erkennen. Vielleicht habe ich auch ein Zucken überinterpretiert, wer weiß.
Das Getöse des Weltuntergangs – oder der Verhinderung desselben – geht mir unendlich auf die Nerven, und ich schalte um. Auf einmal stöhnt es aus dem Fernseher. Als ich in die Suite gezogen bin, habe ich einem Typen vom Hotelpersonal, der kaum älter war als ich, hundert Dollar dafür gegeben, dass er die Porno-Kanäle weiter nach vorne programmiert, damit ich nicht mehr ewig danach suchen muss. Das zahlt sich jetzt aus, denn eine ziemlich heiße Blondine reitet gerade den Schwanz von einem durchtrainierten, tätowierten Typen, während sich ein anderer dabei einen runterholt.
Vielleicht sollte ich das auch einfach machen. Früher wurde ich davon immer müde. Inzwischen hilft es nur noch ab und zu. Dennoch fahre ich mit der Hand in meine Boxerbriefs, reibe meinen Schwanz und fühle mich erbärmlich. Was würde die Welt wohl sagen, wenn sie wüsste, dass Rio McQuoid nachts allein in seinem Zimmer zu billigen Pornos wichst, um einschlafen zu können?
Während mein Schwanz zum Stöhnen der Blonden hart wird, muss ich fast lachen, so scheiße fühlt sich das alles an. Aber das ist eben meine Realität. Einsamkeit, Pornos auf Pay-TV-Sendern, Schlaflosigkeit.
Der zweite Typ, der ohne Tattoos, macht sich jetzt auch an ihr zu schaffen, und es wäre mir deutlich lieber, es wäre ein Dreier mit zwei Frauen. Aber jetzt bin ich schon mal dabei. Ich reibe mich härter und schneller, ohne dass ich wirklich wahrnehmen würde, was vor mir auf dem Fernseher vor sich geht. Ja, sie ficken. Ja, sie stöhnen. Aber es ist so irrelevant.
Der beschissene Porno wird zu einer bloßen Hintergrundkulisse. Er läuft einfach nur, damit ich mich weniger allein fühle dabei, meinen Schwanz zu wichsen, bis ich hoffentlich endlich abspritze und dann penne. Aber es dauert viel zu lang, weil ich wahrscheinlich eigentlich keinen Bock habe.
Normalerweise kommt der Bock automatisch. Appetit kommt beim Essen, sagt man. Geilheit beim Wichsen. Aber es läuft nicht. Die drei auf dem Fernseher machen mich überhaupt nicht mehr an, und ohne dass ich darüber nachdenke, entsperre ich mein Handy. Starre auf das Foto von Ferne und mir, das nach wie vor geöffnet ist. Und dann kommt mir eine Idee, die noch erbärmlicher ist als alles, was ich in meinem abgefuckten Leben bisher gemacht habe.
Ich öffne die verdammte Netflix-App auf dem Fernseher. Schlucke, als ich die Nummer 6 der meistgeschauten Serien aufrufe. Unter »Folgen und mehr« wähle ich Folge neun aus. Dann spule ich vor, bis …
Ryder und Madison liegen in ihrem Bett. Sie berühren sich. Sie küssen sich. Und mein gesamter Körper erinnert sich an diese Berührungen. Diese Küsse. Die vor der Kamera in ebenjenem Moment, aber auch die anderen. Die echten. Die, die mir nicht mein beschissenes Herz zerfickt haben.
Ryder reißt die Kondompackung auf. Er macht das gut, muss man sagen. Während er sich vermeintlich das Gummi überzieht, wird er von hinten gefilmt. Und Madison kommt ihm entgegen, während er in sie eindringt. Natürlich nicht wirklich, aber es ist verflucht heiß geworden, obwohl wir nur ein paar Takes hatten, weil ich mir danach erst mal die Seele aus dem Leib gekotzt habe.
Ryder sieht aus, als wäre es die Erfüllung all seiner Träume, in ihr zu sein. Relatable. Madison beißt sich auf ihre Unterlippe und sieht so heiß und gleichzeitig unschuldig aus, dass mein Schwanz von ganz alleine zuckt. Also nehme ich den Rhythmus von gerade eben wieder auf.
»Ist das okay?«, frage ich. Fragt Ryder.
Sie nickt, schüttelt den Kopf. »Warte.« Sie ist an meine Größe nicht gewöhnt, und das turnt mich an.
»Du kannst mich um alles bitten, aber das hier ist das Härteste, was ich je getan habe. Das Warten.« Ich küsse ihren Mundwinkel wie auf dem Foto. Sie schließt die Augen. Ich reibe mich.
In einer Nahaufnahme von ihrem Gesicht sieht man, wie sich eine beschissene Träne aus ihrem Augenwinkel löst. Warum auch immer sie dachte, das sei eine gute Idee. Aber in diesem Moment macht sie mich an.
»Soll ich aufhören?«, frage ich. Es war improvisiert, weil die Träne mich kurz verwirrt hat.
»Ich …«, stammelt sie, »… liebe dich.«
Fuck. Ich reibe schneller. Auch das stand nicht im Skript.
»Ich … liebe … dich … auch.« Und dann küsse ich ihr Gesicht bei jedem Wort. »Ich … liebe … dich … auch.« Und bei jedem Wort bewege ich die Hüften nach vorne, als würde ich in sie eindringen. Und bei jedem Wort wichse ich meinen Schwanz.
Wir erhöhen das Tempo, ich erhöhe das Tempo. Sie schiebt immer wieder ihre Hüften gegen mich, wie ich ihn immer wieder in meine Hand schiebe. Was, zur Hölle, tue ich hier?
Meine Hand krallt sich in ihre Haare. Meine Hand krallt sich in mein cremefarbenes Laken. Und sie stöhnt. Ich stöhne. Aus dem Fernseher und aus meinem eigenen Mund. Es sieht so realistisch aus. Kein Wunder, gab es ein paar Gerüchte, wir hätten echten Sex vor der Kamera gehabt.
Wir wechseln die Position. Ferne ist jetzt oben, reitet mich. Ich wichse.
Meine Erektion zwischen ihren Beinen, thront sie dort auf mir, bewegt sich rhythmisch auf und ab. Ich wichse.
Dann drehe ich uns wieder um. Wichse.
Umgebe sie vollständig. Wichse.
Küsse sie. Wichse.
Stöhne. Wichse. Stöhne.
Sie stöhnt. Ich wichse. Stöhne.
Und dann kommt Ryder. Kommt Madison. Kommt Rio McQuoid. Spritzt so was von unwürdig in seine cremefarbene Bettwäsche.
Einen Moment lang bin ich etwas benommen. Und etwas atemlos. Shit, das war ein krasser Orgasmus. Völlige Abgefucktheit hilft vielleicht gegen Scham oder so. Meine Hand zittert von der Anstrengung, aber auch weil ich so hart gekommen bin. So hart, dass ich meine Augen schließen muss.
Aus dem Fernseher höre ich das langsame, irgendwie sexuell aufgeladene Lied, das unter die Szene gelegt wurde. Höre leise Küsse. Mein Atem wird tiefer.
Laken rascheln, Küsse intensivieren sich. Ryder, der alte notgeile Bock, würde vermutlich am liebsten gleich noch mal.
»Wow, Madison …« Ryders Worte dringen wie durch Watte an mein Ohr. Ich bin so müde. Ich nicke ein.
Und an der Schwelle zwischen Wachzustand und Schlaf, kurz bevor ich die Schwelle endgültig übertrete, sagt sie: »Wow, Rio …«
Am nächsten Morgen fühle ich mich auf die widerlichste Art schmutzig. Nicht einmal eine ausgiebige Dusche kann daran was ändern. Ich habe eine Grenze überschritten, die definitiv nicht überschritten gehört. Eine Grenze, die Selbstachtung von Entwürdigung trennt. Es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis ich sogar vor mir selbst so tief sinke.
Entsprechend dunkel sind die Gläser meiner Sonnenbrille, hinter der ich mich verstecke, entsprechend tief ziehe ich mir meine Cap ins Gesicht, als Hans mich auf das Studiogelände fährt. Heute stehen wieder Proben auf dem Terminplan. Ryder kehrt offiziell an die Schule zurück, ein Haufen Gerüchte eilt ihm natürlich voraus. Ist er drogenabhängig? Hat er geklaut? Wird er bedroht? Doch die finstere, abscheuliche Wahrheit ist, dass er sich gestern Abend zu seiner eigenen Sexszene mit seiner Ex einen runtergeholt hat. Scherz. Das war ich natürlich selbst.
Die finstere, abscheuliche Wahrheit ist, dass er beschuldigt wird, seinen Bruder getötet zu haben, und auf der Flucht ist. Clever, wie er ist, meldet er sich an einer Highschool an, aber das müssen die Autoren unter sich ausmachen.
Vor der Halle steht Ferris und raucht. Und weil der Selbsthass heute Morgen richtig kickt, frage ich ihn nach einer Zigarette.
»Was machst du denn schon hier?«, erkundigt er sich, und als er mir die Kippe reicht, schwankt er ein wenig in meine Richtung. Hat er etwa getrunken?
»Ich probe hier«, sage ich mit gerunzelter Stirn. »Hey, Mann, alles klar?«
»Was? Ja, haha, alles bestens.« Das letzte Wort betont er seltsam.
»Bist du dicht?«, frage ich.
»Dicht?« Er prustet. »Wenn, dann bin ich leider nicht dicht genug.« Was auch immer das heißen soll.
Er fährt sich durch seine kinnlangen schwarzen Locken, inhaliert tief und stößt Rauch aus. Seine Augen sind gerötet, als hätte er nicht genug Schlaf gekriegt. Vielleicht geht es ihm auch ein bisschen zu gut.
»Lange Nacht gehabt?«, frage ich.
»Und selbst?« Er zeigt auf meine Sonnenbrille.
Doch ich zucke nur mit den Schultern.
»Dachte ich mir.« Sein Mund verzieht sich zu einem selbstgefälligen Grinsen. Aber ich bin immerhin nicht noch betrunken von gestern Nacht. Das letzte Mal, als ich nachgesehen habe, war Ekel vor mir selbst noch Teil des Jobs.
Doch um ihm zu beweisen, dass ich mir sicher nichts habe zuschulden kommen lassen – abgesehen von der Tatsache, dass ich auf Ferne und mich gewichst habe –, nehme ich die Sonnenbrille ab und schenke ihm mein strahlendstes Lächeln.
Er macht ein Geräusch, das klingt wie eine Mischung aus Kotzen und Stöhnen. »Das ist widerlich«, sagt er. »Niemand sollte nach einer harten Nacht so aussehen.«
Mein Lächeln wird ein bisschen echter. »Ich habe nie behauptet, eine harte Nacht gehabt zu haben.«
»Widerlich«, wiederholt er. »Attraktivität gehört verboten. Besonders für die Jugend.«
In diesem Moment öffnet sich die Tür zur Halle. Penny streckt mit einem Klemmbrett bewaffnet den Kopf raus. »Charlie besteht darauf, dass wir weitermachen«, sagt sie. »Wenn wir den Terminplan heute einigermaßen einhalten wollen.« Dann erblickt sie mich. »Oh, hi.« Ihr Lächeln ist immer noch süß, aber heute Morgen macht es nichts mit mir. Ich könnte natürlich nicht einmal mehr mit ihr flirten, wenn ich wollte, denn Ferne und ich sind schließlich offiziell ein Paar. Aber ich würde ihre Süße auch nicht mit meiner Verdorbenheit beschmutzen wollen. Und da ist außerdem noch etwas anderes. So was wie … Gefühle.
»Und seit wann hat Charlie das zu entscheiden?«, erwidert Ferris barsch. »Ach, vergiss es. Ich komme.« Er schnippt seine Zigarette weg. Dann verschwinden die beiden nach drinnen, gerade als ich Ferris noch nach Feuer fragen will. Aber dann rauche ich die wohl später.
Drinnen herrscht mächtig Betrieb. Doch es ist nicht zu übersehen, dass die Stimmung gereizt ist. Niemand lächelt. Niemand spricht.
»Okay, noch mal die Szene. Cas und Ferne ins Klassenzimmer.«
Bei ihrem Namen kann ich nicht anders, als den Kopf zu wenden, obwohl ich Sorge habe, dass die Scham zurückkehren könnte. Die Scham von letzter Nacht, von heute Morgen. Aber stattdessen zieht mein Inneres bis in meine dämlichen Eier, als sich unsere Blicke für eine Sekunde treffen. Ich versuche mich an einem Lächeln, doch bevor sie es erwidern kann – falls sie das überhaupt möchte –, unterbricht Ferris den Moment.
»Wir fangen noch einmal von vorne an. Damit sich zwischen euch so etwas wie Chemie aufbauen kann. Und dann will ich, dass ihr euch verflucht noch mal in Brand setzt. Haben wir uns verstanden? Niemand macht heute Feierabend, bevor wir nicht wenigstens ein einziges Mal gesehen haben, dass das funktioniert.«
Ferne sieht Hilfe suchend zu Cas, doch dem ist ebenfalls die Ratlosigkeit ins Gesicht geschrieben. Was geht hier vor?
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[image: ]Das ist großartig. Wirklich absolut perfekt. Nicht nur hinken wir zwei Stunden hinterher, weil Ferris es sich zum Ziel gesetzt hat, Cas und mich in einem fort zu schikanieren, jetzt ist auch noch Rio da, um uns zu beobachten.
»Ich würde empfehlen, eine Stimmung zu schaffen, in der Ferne und Casimir sich wohlfühlen«, sagt Anisa, unsere Intimitätskoordinatorin, die ich schon in Staffel eins ins Herz geschlossen habe, weil sie wirklich immer darauf bedacht ist, dass die unangenehmsten Situationen so wenig unangenehm wie irgend möglich werden.
»Wohlfühlen my ass«, sagt Ferris. »Wer’s nicht bringt, hat das Recht verspielt, sich wohlzufühlen.«
»Ich glaube wirklich, dass uns meine Methode schneller zum Ziel bringt.«
»Ich glaube wirklich, dass deine Meinung niemanden hier interessiert«, gibt Ferris zurück. Er hält nichts von Anisa. Weder von ihr als Person noch von ihrem Berufsstand, weil ihr Job seiner Meinung nach jede Spontaneität im Keim erstickt.
Dabei hat sie mir erklärt, dass es an Sets ohne Intimitätskoordination deutlich häufiger zu sexuell übergriffigem Verhalten kommt – unter dem Deckmantel der künstlerischen Freiheit. Ich musste sofort an Judy Garlands traumatische Erfahrungen am Set von Der Zauberer von Oz denken. Oder an Maria Schneiders Erfahrungen in Bertoluccis Der letzte Tango von Paris, nach dessen Vergewaltigungsszene sie sich in eigenen Worten »gedemütigt« und »ein bisschen vergewaltigt« fühlte. Es gibt Hunderte, Tausende dieser Geschichten, und die Tatsache, dass Ferris findet, Intimitätskoordinatoren am Set seien überflüssig, macht, dass ich ihn noch weniger leiden kann als ohnehin schon.
»Noch mal von oben. Los jetzt«, sagt er, und ich gebe Anisa recht. Sich wohlzufühlen würde helfen.
Aus dem Augenwinkel sehe ich noch, dass Rio sich dem Büfett nähert. Immerhin will er wohl nicht zusehen. Dann spüre ich Cas’ – oder besser gesagt Theos – Hand auf meiner Schulter.
»Maddy«, sagt er, hält mich fest und dreht mich sanft um.
»Theo …« Ich sehe ihn an, beiße mir auf die Unterlippe. Madison weiß, was passieren wird. Sie weiß, dass es gut werden wird. Weil Theo und sie sich schon so lange kennen. Schon so lange beste Freunde sind. Und es hat sich etwas entwickelt. Etwas, das die Freundschaft zerstören könnte, aber es könnte auch großartig sein. Und Madison war so einsam in den letzten Monaten. Sie sehnt sich nach Nähe. Nach körperlicher Nähe.
»Ich weiß nicht, wie man so etwas anfängt«, sagt Theo.
»Wie man was anfängt?« Ja, genau, Madison. Stell dich dumm.
»Du bist meine beste Freundin.«
»Und du bist mein bester Freund, Theo.«
»Aber du bist mehr als das.«
»Mehr als …«
»Die letzten Monate waren die Hölle für mich, Maddy. Dich mit ihm zu sehen. Zu wissen, dass du ihn liebst, obwohl er dir das Herz brechen wird …« Theos Stimme bricht. Cas macht das so gut, dass mir tatsächlich die Kehle eng wird.
»Oh, Theo!«
»Ich weiß.«
»Es … tut mir leid.«
»Es muss dir nicht leidtun. Deswegen sage ich dir das nicht.«
»Warum dann?«, frage ich leise.
»Weil ich das Gefühl habe, dass sich etwas verändert hat. Zwischen uns. Und dass es nicht mehr nur von mir ausgeht, sondern dass du …«
»… dass ich?«
»… auch Gefühle hast.« Er räuspert sich. »Für mich.«
»Und wenn es so wäre?«
»Dann würde ich dich hier und jetzt küssen.« Seine Stimme ist heiser, als er das sagt.
»Dann … küss mich, Theo.«
Er nähert sich, legt seine Hand an meine Wange. Ich versuche mich an einem sehnsüchtigen Blick, schließe die Augen, bis …
»Stopp, Stopp, Stopp!« Ferris reißt uns aus der Szene. »Könnt ihr mal diesen Kindergarten lassen?«
Wir gehen auseinander, sehen beide zu Ferris.
»Was war denn jetzt schon wieder?«, fragt Cas.
»Du siehst aus, als würdest du zum ersten Mal jemanden küssen. Oder hat Ferne Mundgeruch?«
»Ich … nein!«, sagt Cas. Leiser zu mir: »Hast du nicht.«
»Und, Ferne, vielleicht wäre es nicht ganz verkehrt, wenn du auch ein bisschen Bock darauf hättest, deinen besten Freund und zukünftigen Lover zu küssen? Was meinst du?«
»Ich dachte …«
»Ja, das ist das Problem, oder?« Seine Stimme wird fieser. »Ihr denkt alle immer nur. Aber niemand macht einfach mal seinen fucking Job fucking gut. Noch mal.«
»Dass ich?«, frage ich und sehe Cas an. Meinen besten Freund. Hier am Set aber auch in der Serie. Sein attraktives Gesicht. Seine dunklen Augen. Seine definierten Wangenknochen.
»Auch Gefühle hast. Für mich.«
»Und wenn es so wäre?« Da ist Unsicherheit, aber vor allem Neugierde in meiner Stimme.
»Dann würde ich dich hier und jetzt küssen.« Er klingt entschlossen.
»Dann … küss mich, Theo.« Ich flüstere.
Wieder nähern wir uns einander. Diesmal gehe ich mehr auf ihn zu als er auf mich, denn Madison will ihn küssen. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals, spüre seinen starken Körper an meinem. Er vergräbt die Finger in meinen Haaren, unsere Lippen sind nur noch zwei Zentimeter voneinander entfernt.
»Wie nötig hast du es bitte, Madison?«, fragt Ferris gehässig.
»Was?«
»Keine Ahnung, aber ist dir nichts peinlich?«
»Ich weiß nicht, was du willst, Ferris.«
»Ich will, dass ihr wenigstens ein paar Funken hinkriegt. Dass ihr nicht schlaff wie zwei tote Fische gegeneinandersinkt, aber gleichzeitig wäre es gut, du würdest ihn nicht bespringen wie ein Bulle, der zum ersten Mal in seinem Leben ’ne Kuh sieht, ja?«
Ich schüttle kaum merklich den Kopf. Keine Ahnung, ob irgendjemand mit Ferris’ Anweisungen etwas anfangen kann. Ich und Cas scheinen offenbar nicht zu den Leuten zu gehören. Zumindest nicht heute. Es ist frustrierend. So richtig. Und wir wissen nicht einmal, ob es wirklich so mies ist oder ob Ferris einfach schlechte Laune hat. Während er rauchen war, hat Anisa uns ein paar Tipps gegeben, aber Ferris ist einfach nicht zufriedenzustellen.
»Okay, ich werde dich jetzt einfach packen und an die Wand drücken und küssen. Alter, wie wütend der mich macht.«
»Haha«, sage ich lahm, weil die Situation, die mir ohnehin schon unangenehm ist, von Mal zu Mal noch peinlicher wird.
»Dann … küss mich, Theo.« Es ist eine Aufforderung, kein Flehen.
Er hebt mich hoch, setzt mich auf einen der Tische, drängt sich zwischen meine Beine. Oha, das könnte funktionieren. Dann wird er auf einmal sanfter, streicht mir meine Haare nach hinten und – verhakt sich irgendwie.
»Autsch.« Ich sauge lautstark die Luft ein.
»Sorry …« Er befreit seine Finger aus meinen Haaren.
»Stümper«, hört man Ferris sagen, als könne das nicht jedem passieren.
»Dann … küss mich, Theo.«
Er hebt mich hoch, setzt mich auf einen der Tische, schiebt mit seinem Körper meine Beine auseinander. Ich beuge mich ihm entgegen, aber nicht zu viel. Er streicht mit der Hand über meine Wange, und Ferris prustet.
»Ja, genau, Cas, so wird Leidenschaft gemacht. Was soll das?«
»Sorry, ich wollte …«
»Es reicht.« Er schleudert das Skript, das er in der Hand gehalten hat, über seinen Kopf hinter sich. »ES REICHT!« Oh, schön, jetzt fängt er also an zu brüllen. Wie mir das gefehlt hat. Nicht. »ICH HABE GENUG! GENUG VON DIR« – er zeigt auf mich – »GENUG VON DIR« – er zeigt auf Cas – »SO WAS VON GENUG VON DIR!« Sein Finger wandert Richtung Anisa. »Ich glaube, keiner von euch weiß nur im Ansatz, was hier auf dem Spiel steht. Wir haben einen Ruf zu verlieren, Leute. Was glaubt ihr, warum Staffel eins so erfolgreich war? Wegen des tollen Drehbuchs?« Er ist ein paar Schritte zurückgegangen und tritt nun mit voller Absicht auf das Skript. »Sorry, Tony und Lucille« – er gestikuliert grob in eine Richtung, in der er die beiden wohl vermutet – »aber diese Scheiße« – jetzt kickt er gegen das Skript – »ist mit Sicherheit nicht der Grund. Der Grund ist, dass es FUCKING HEISS WAR. Und dass FUCKING JEDER EINZELNE SO EINEN FUCKING HEISSEN KUSS ERLEBEN WILL. Und Fakt ist, dass wir unserem Publikum eine FUCKING SHOW BIETEN MÜSSEN, SONST KÖNNEN WIR EINFACH FUCKING ZU HAUSE BLEIBEN. Und das hätten ein paar von euch heute wohl besser gemacht. Inklusive mir, denn ich habe einfach keinen VERSCHISSENEN BOCK MEHR, MIR DIESE LAHME NUMMER VON EUCH BEIDEN UNFÄHIGEN CLOWNS ZU GEBEN.«
Ich räuspere mich. Nehme all meinen Mut zusammen, was leichter ist als gedacht, weil Ferris nicht ernst zu nehmen ist, wenn er so einen Anfall hat. »Sorry, Ferris, aber wir haben einfach keine Ahnung, was wir falsch machen. Oder wie es richtig wäre. Du gibst uns keine Anweisungen. Und wenn Anisa versucht …«
»Du willst also Anweisungen?«
»Ja.«
»DU WILLST ALSO ANWEISUNGEN?«
Ich dachte, das wäre jetzt klar, aber offenbar immer noch nicht. »Ja.«
»Rio«, bellt Ferris. Den hatte ich völlig vergessen. Aber nun sehe ich ihn an einem Tisch sitzen.
Er blickt auf. »Hm?«
»Komm her.«
»Warum?«
»Zeig deinem Kollegen, wie es gemacht wird.«
»Äh, was?«, fragt Rio, und Anisa sagt gleichzeitig: »Stopp!«
»Die beiden bringen es nicht. Und weil wir wissen, dass Ferne es eigentlich kann, muss es an Mr Lapine liegen. Vielleicht hilft es da, wenn er sich aus der Nähe ansehen kann, wie es funktioniert.«
»Ferris, das kannst du nicht machen«, sagt Anisa bestimmt.
»Du hast mir an meinem Set nicht zu sagen, was ich machen kann und was nicht. Wollt ihr heute irgendwann fertig werden, Leute?«, fragt er in die Runde und erntet Nicken und zustimmendes Gemurmel. »Ferne, du auch?«
»Ja, aber …«
»Casimir?«
»Schon, aber …«
»Rio?«
Rio zuckt mit den Schultern.
»Los jetzt. Zeig diesem großen Vollidioten, wie preisgekrönte Küsse aussehen.«
»Ich glaube wirklich nicht …«, beginne ich.
»Das werde ich melden«, sagt Anisa.
»Entweder, es passiert auf meine Weise, oder wir lassen es sein.« Ferris macht Anstalten, zum Ausgang zu gehen.
»Ich tu’s«, sagt Rio, und auf einmal werden meine Knie weich.
O nein, o nein, o nein.
»Entspann dich, Alter.« Rio hat die Hände in seine Jeanstaschen geschoben und steht auf.
»Danke«, sagt Ferris überfreundlich und giftig zugleich. »Ich danke dir von ganzem Herzen, dass wenigstens ein einziger fucking Schauspieler hier die Güte hat, seinen Job zu machen.«
»Es ist in diesem Moment nicht sein Job«, wirft Anisa ein. »Ferne, wenn du das nicht willst, gehen wir.« Sie nickt mir freundlich zu. »Du hast nichts zu befürchten, das garantiere ich dir. Euer Privatleben hat hier nichts verloren.«
Rio steht nun nur noch drei Meter von mir entfernt und nimmt seine Cap ab, als würde er sich bereit machen. Und diese Geste bewirkt, dass ich mich nicht vom Fleck rühren könnte, selbst wenn ich es versuchte, weil meine Beine Pudding sind.
Unsere Blicke treffen sich, Rios linker Mundwinkel zuckt ein bisschen. Ist es der Versuch eines Lächelns? Dann streicht er sich mit dem Daumen einmal langsam über die Lippen, und ich weiß, wie sie sich anfühlen. Und dass sie sich verdammt gut anfühlen. Und dass es die beschissenste Idee der Welt ist, Rio zu küssen, aber dass es auch keine Option ist, es nicht zu tun, wenn er hier steht und mein Fake-Freund sein soll. Denn natürlich wissen die meisten am Set nicht, dass wir nur so tun, als ob. Dass irgendjemand seine Klappe nicht halten kann, ist ein zu großes Risiko.
»Schon okay«, höre ich mich sagen, aber es ist mehr ein heiseres Flüstern als sonst etwas, und meinen Blick kann ich auch nicht von Rio abwenden. Scheiße.
»Alter«, höre ich Cas neben mir murmeln. »Was ist das für ein Abfuck?«
»Ich weiß«, flüstere ich, aber gleichzeitig zerreißt es mich innerlich fast vor Sehnsucht und Vorfreude und vor allem vor Gewissheit, dass mich das, was gleich passiert, vollkommen fertigmachen wird. Auf die schmerzhafteste, kribbeligste Weise. Und dann höre ich auf, mir Gedanken zu machen, denn Rio kommt noch einen Schritt näher. Und noch einen.
»Schau genau hin, Cas«, sagt Ferris, aber ich nehme es nur noch wie durch Watte wahr. Denn Rio steht jetzt genau vor mir.
Die Cap legt er auf einen der Tische. Dann wuschelt er sich einmal durch seine etwas platt gedrückten, aber immer noch perfekten Haare. Versucht er, sich attraktiver zu machen? Um Himmels willen.
Er beugt sich vor, wie wenn wir uns nach einem unserer Fake-Dates verabschieden. Aber diesmal flattert mein Herz nicht nur, es ist kurz davor, sich aufzulösen.
Doch es passiert nichts. Seine Lippen berühren mich nicht. Stattdessen sagt er an meinem Ohr: »Ist das okay für dich?«
Ich schlucke, weil seine Stimme und sein Atem auf meiner Haut schon erregender sind als jeder Kussversuch mit Cas. Und Cas kann nicht einmal etwas dafür. Das hier ist einfach natürlich. Dass ich auf Rio reagiere. Scheiße, scheiße, scheiße.
»Du musst es sagen.«
»Ist es okay für dich?«, frage ich unbeholfen zurück.
Er lacht leise, und sein Lachen auf meiner Haut setzt mich in Brand. Innerlich und vermutlich auch äußerlich, denn mir ist entsetzlich heiß.
»Sonst wäre ich nicht hier«, gibt er zurück, weil er natürlich auch keinen Bock hat, dass wir stundenlang an diesem blöden Kuss herumdoktern. »Also?«
»Ist okay«, bringe ich unter größter Anstrengung hervor, denn zusätzlich zum inneren und äußeren Brand und meinen Puddingbeinen und dem zerbröselnden Herz versagt meine Stimme.
»Mit Text?«, fragt Rio in die Runde.
»Was immer du brauchst«, erwidert Ferris.
»Die letzten Monate waren die Hölle für mich, Maddy. Dich mit ihm zu sehen. Zu wissen, dass du ihn liebst, obwohl er dir das Herz brechen wird …« Rio grinst.
»Oh, Theo!«, sage ich, aber weil meine Stimme immer noch nicht will, räuspere ich mich und wiederhole es noch mal. »Oh, Theo!«
»Ich weiß.« Rio zuckt gleichgültig mit den Schultern, in seinem Gesicht kann man jedoch sehen, dass es ihm absolut nicht gleichgültig ist.
»Es … tut mir leid.«
»Es muss dir nicht leidtun. Deswegen sage ich dir das nicht.« Er schluckt.
»Warum dann?«, frage ich heiser und starre seinen Adamsapfel an.
»Weil ich das Gefühl habe, dass sich etwas verändert hat. Zwischen uns. Und dass es nicht mehr nur von mir ausgeht. Sondern dass du …« Er fährt sich unbeholfen über die Haare, die er so perfekt verwuschelt hat.
»Dass ich?« Wieso klinge ich tatsächlich sehnsüchtig? Wie peinlich ist das denn?
Er stößt ein leises, halb-frustriertes Lachen aus und dreht sich von mir weg, als wäre ihm das, was er als Nächstes zu sagen hat, unangenehm. »… auch Gefühle hast.« Dann flüstert er: »Für mich.«
»Und wenn es so wäre?« Ich kann nur noch piepsen.
»Dann würde ich dich hier und jetzt küssen.« Er dreht sich wieder um, kommt zögerlich einen Schritt näher.
»Dann … küss mich, Theo.«
Im nächsten Moment ist er da. Direkt vor mir und so nah, dass ich seinen Duft riechen kann. Und ich zerspringe innerlich in Millionen und Abermillionen Einzelteile.
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[image: ]Ich stehe direkt vor ihr, sehe ihr in die Augen. Ich suche nach dem kleinsten Hinweis von Ablehnung. Aber entweder hat mir ihr Geruch das Hirn vernebelt, oder da ist wirklich keine. Es ist auch egal, sie hat nicht Nein gesagt, und sie sagt es auch jetzt nicht. Und was soll ich schon tun? Meine »Freundin« nicht küssen? Es aussehen lassen, als würden wir in der Öffentlichkeit herumturteln, aber hier kann ich nicht mal eben für einen Kollegen einspringen? Einen Kollegen noch dazu, der meine Freundin gleich küssen soll? Der Gedanke ätzt sich für einen kurzen Augenblick in meinen Verstand. Und dann scheiße ich drauf und tue das, was ich tun soll. Und das, was ich verflucht noch mal tun will.
Mit einer Wucht, die uns beide überrascht – mich ebenso wie sie –, dränge ich sie gegen den Tisch. Ich umfasse ihren Nacken mit der einen Hand, mit der anderen ihre Wange. Für einen kurzen Augenblick bin ich erleichtert darüber, dass ich Ferris’ Zigarette nicht geraucht habe. Aber dieser Gedanke tritt sofort in den Hintergrund, als ich meine Finger in ihre Haare kralle, als hätte ich es schon tausend Mal in meinen Gedanken durchgespielt. Ihr entfährt ein perplexes Keuchen, und dann presse ich meinen Mund auf ihren. Ich bin Theo, deswegen ist dies nicht die rohe Leidenschaft, die ich ersehne. Wären das hier Madison und Ryder, würde ich sie mit meinem Kuss aushöhlen. Ich würde sie packen und gegen die Wand pressen, sodass uns beiden keine Luft zum Atmen bleibt.
Theo küsst Madison. Sehnsüchtig, mit mehr Gefühl. Sanft. Und dennoch ist mein gesamter Körper außer Kontrolle, als meine Zunge auf ihre Zunge trifft.
Ich kenne sie in- und auswendig. Wir haben uns so viele Male geküsst. Vor der Kamera, hinter der Kamera. Aber dazwischen liegt eine gefühlte Ewigkeit. Sie jetzt zu schmecken ist wie Heimkehren, wenn das Zuhause die Erfüllung allen Glücks ist. So stelle ich es mir vor. Ihr Körper biegt sich unter mir, zittert leicht, als würden ihre Beine wegsacken. Und weil das keine schlechte Idee von Cas war, auch wenn ich ihn dafür umbringen werde, hebe ich sie hoch und setze sie auf den Tisch, ohne unseren Kuss zu unterbrechen.
Ryder würde ihre Beine mit einer schnellen, beinahe groben Berührung öffnen. Theo drängt sich sanft dazwischen. Denn genau hier will er sein. Er und Ryder und ich und alle verfluchten Männer offensichtlich, aber in diesem Moment bin ich, Rio, der Glückspilz, der hier steht und sie küsst und die Wärme ihres Schritts an seinem Schritt spürt.
Ich lasse meine Hände weiter nach unten wandern, ihren Rücken hinab. Und dann presse ich sie an mich, als wäre sie die fucking Luft, die ich zum Atmen brauche. Als hinge mein Überleben davon ab, dass unsere Körper miteinander verschmelzen. Mir entfährt ein Laut, der ein Stöhnen ist. Aber es ist kein gieriges Stöhnen, sondern eins, das die unerträgliche Süße dieser Nähe spiegelt.
Ich spüre, wie sie ihre Hände in meinem Nacken verschränkt. Und dann küsst sie mich zurück. Kreist mit ihrer Zunge um meine, fährt mit den Fingern durch meine Haare, stößt einen Laut in meinen Mund aus, der klingt wie ein verdammtes Wimmern.
»Okay, das reicht«, sagt Ferris.
Wir können uns nicht länger als dreißig Sekunden geküsst haben, aber nun müssen wir uns atemlos voneinander lösen. Nichts finde ich in diesem Moment entsetzlicher als den Gedanken, ihr nicht mehr so nah zu sein. Aber ich muss mich verflucht noch mal am Riemen reißen.
Ich trete einen Schritt zurück und fahre mir mit dem Handrücken über die Lippen, weil ich sie abwischen muss. Ich drehe durch, wenn ich den Geschmack und das Gefühl nicht loswerde. Aber gleichzeitig will ich nicht, dass es jemals wieder aufhört, verfickte Scheiße noch mal, als wüsste ich nicht, was zwischen uns passiert ist. Als wüsste ich nicht, was sie getan hat. Dass sie mich abgeschrieben hat. Dass ich es ihr nicht wert war.
Aber das ist offenbar das Ergebnis davon, wenn man jede Selbstachtung hinter sich lässt. Es hat etwas Befreiendes, und gleichzeitig muss es sich ungefähr so anfühlen, wenn man sich selbst mit Benzin übergossen hat und dann mit einem Feuerzeug spielt.
»Ich hoffe, du hast dir Notizen gemacht«, sagt Ferris mit einem selbstgefälligen Feixen zu Casimir, der irgendwo im Hintergrund steht. Aber ich habe keine Lust, mich zu ihm umzudrehen. Ich wage es nicht einmal, Ferne anzusehen. Ich will nicht wissen, ob sie unseren Kuss gut fand. Oder nicht gut. Allerdings: In welcher Welt kann man diesen Kuss nicht gut gefunden haben? Am allerwenigsten will ich sehen, dass der Kuss nichts mit ihr gemacht hat, deswegen nehme ich meine Cap, verbeuge mich albern, als wäre das eine Vorstellung gewesen, und gehe dann zurück zu dem Tisch, von dem ich gekommen bin.
Ich sollte in meinen Trailer verschwinden. Sollte Penny bitten, mir Bescheid zu geben, wenn es für mich weitergeht. Aber ich kann nicht. Der Teil in mir, der mit dem Feuerzeug spielt, der masochistische, selbstzerstörerische, mit Benzin übergossene, setzt sich an den Tisch, auf dem mein Kaffee steht. Daneben liegt die Zigarette, die ich mir von Ferris geschnorrt habe.
»Können wir das jetzt einmal mit euch beiden so durchspielen?«, fragt Ferris. »Oder muss ich es selbst noch mal vorführen? Denn ich hatte, ehrlich gesagt, ziemlich gute Sicht.«
»Nein, danke«, murmelt Ferne, aber weil es ansonsten erschreckend leise ist, hört man es bis hier hinten.
Cas wirkt ein bisschen bedröppelt. Wahrscheinlich ist er eifersüchtig, weil ich mit Ferne rumgemacht habe und er es offenbar nicht bringt, der Loser. Oder sie bringen es zusammen nicht, aber ich checke nicht, wie man so bescheuert sein kann, sie nicht schwindelig zu küssen. Ich bin ja selbst noch ganz benommen.
Ferris klatscht in die Hände. »Also gut, ihr Pfeifen, noch mal von vorn.«
Jetzt wäre der Moment. Jetzt wäre der Moment, aufzustehen und sich zu verpissen. Aber ich spiele weiter mit dem metaphorischen Feuerzeug. Es fliegen Funken.
»Ich weiß nicht, wie man so etwas anfängt«, sagt Cas.
»Wie man was anfängt?«, fragt sie und sieht ihn neugierig an.
»Du bist meine beste Freundin.« Ja, sicher. Arschloch.
»Und du bist mein bester Freund, Theo.«
»Aber du bist mehr als das.« Ich kotze innerlich, wenn ich nur den Text höre.
»Mehr als …«
»Die letzten Monate waren die Hölle für mich, Maddy. Dich mit ihm zu sehen. Zu wissen, dass du ihn liebst, obwohl er dir das Herz brechen wird …« Fick dich, Cas. Da waren eben echte Gefühle im Spiel. Was weißt du schon.
»Oh, Theo!« Oh, Theo, äffe ich sie in Gedanken nach. Wie bescheuert bin ich eigentlich?
»Ich weiß.«
»Es … tut mir leid.« Es tut dir leid, du willst nichts von ihm? Es tut dir leid, er soll sich verpissen?
»Es muss dir nicht leidtun. Deswegen sage ich dir das nicht.«
»Warum dann?«, fragt sie leise. Sie weiß, was passiert. Jeder weiß es. Jeder verfickte Mensch, der sich das hier gibt, weiß es.
»Weil ich das Gefühl habe, dass sich etwas verändert hat. Zwischen uns. Und dass es nicht mehr nur von mir ausgeht, sondern dass du …«
»Dass ich?«
»Auch Gefühle hast … Für mich.« Fick dich.
»Und wenn es so wäre?«, fragt sie, und ich würde sie am liebsten schütteln. Vermutlich wird Ryder sie schütteln müssen.
»Dann würde ich dich hier und jetzt küssen.« Er geht auf sie zu, und am liebsten würde ich aufstehen, lospreschen und ihn wie beim Football einfach umnieten.
»Dann … küss mich, Theo.«
Und dann … fuck my life … küsst er sie. Mein Inneres ballt sich zusammen zu etwas, das ich noch nie in meinem ganzen Leben gespürt habe. Diesen unbedingten Drang, tatsächlich jemandem Schmerzen zuzufügen. Schlimme Schmerzen. Und da ich sie wohl schlecht Cas zufügen kann, will ich sie mir zufügen. Und weil ich das in meiner Situation hier hinten am Tisch auch nicht kann, sind die Schmerzen eben nicht physisch, sondern psychisch, denn ich kann einfach nicht wegsehen.
Mein Blick ist fest auf die beiden geheftet. Auf Cas, der seine Lippen auf Fernes presst. Auf Ferne, die sich an ihn schmiegt, wie sie sich gefälligst nur an mich schmiegen soll, verfickte Scheiße noch mal.
Und dann öffnet Cas seinen Mund, und ich kann von hier hinten seine beschissene Zunge sehen. Sehe, wie er sie in sie schiebt, wie sie nicht zurückweicht, sondern ihn in sich aufnimmt. Mir dreht sich der Magen um.
Jemand stöhnt. Ist es Cas? Ist es Ferne? Fuck, genießen die diesen Scheiß etwa? Wie sie sich innerlich ablecken, aneinander saugen? Meine Zunge kribbelt vor Erinnerung, mein Hals ist wie zugeschnürt, während ich beobachte, wie er immer tiefer in sie eindringt, als wäre sie sein fucking Eigentum. Und sie will es. Sie lässt ihn.
Ich kralle meine Hände in die Tischplatte. Wie lange soll dieser Dreck noch dauern? Wieso verpisse ich mich nicht?
Aber ich weiß, wieso. Weil es leichter ist, wenn ich weiß, was passiert, auch wenn es mich vollkommen zerfickt. Mein Hirn, mein erbärmliches Herz, mein Alles.
Er hebt sie hoch, wie er sie vorhin hochgehoben hat. Wie ich sie hochgehoben habe. Und jetzt ist er derjenige, der seinen Scheißschwanz an ihrem Schritt reibt. Wobei, dafür ist der Wichser ein bisschen zu groß. Eher an ihrem Bauchnabel. Aber das macht es auch nicht besser. Nichts macht irgendwas besser an dieser abgefuckten Scheiße. Und alles nur, weil Cas es nicht gebracht hat.
Denn hätte er es gebracht, wären sie längst fertig, und ich hätte sie nicht geküsst.
Ich hätte sie nicht geküsst.
Ich hätte sie nicht geküsst.
Ich hätte sie nicht geküsst.
Mein trauriges Hirn ist gerade noch damit beschäftigt, herauszufinden, was schlimmer wäre – Ferne nicht geküsst zu haben und dafür dieses Schauspiel nicht sehen zu müssen, oder Ferne geküsst zu haben und dafür Cas’ Zunge in ihrem Hals zu ertragen –, da lösen sie sich voneinander.
»War das so schwer?«, fragt Ferris, während Ferne und Cas sich zunicken.
Zunicken? What the fuck? Wollen sie sich als Nächstes vielleicht die Hand geben?
Bevor ich wirklich vor versammelter Mannschaft kotzen muss, nehme ich mir meine Zigarette und verschwinde nach draußen. Auf dem Weg komme ich an Penny vorbei und frage sie nach einem Feuerzeug. Denn auch wenn ich mich mit meinem metaphorischen Feuerzeug selbst in Brand gesetzt habe, brauche ich immer noch ein tatsächliches für die bescheuerte Zigarette.
»Ich besorg dir eins«, sagt sie und strahlt mich auf eine Art und Weise an, die absolut nichts in mir auslöst. Und das tut verflucht gut nach all dem Körperscheiß.
Eine Minute später reicht sie mir eins nach draußen. »Es gehört Ferris«, sagt sie. »Bitte nicht einstecken. Sonst kriegt er mein Erstgeborenes.« Sie grinst und verschwindet wieder nach drinnen.
Ich zünde mir die Zigarette an, inhaliere tief. Eigentlich rauche ich nicht. Nicht mehr. Nur in absoluten Ausnahmefällen, weil es schlecht für die Haut und schlecht für die Stimme und schlecht für alles ist. Aber ab und zu ist es eben auch gut, um den Geschmack von Ferne Resnik loszuwerden. Und um so tief einzuatmen, dass die Bilder von ihr und Cas ein bisschen vom Qualm vernebelt werden. Und um einfach mal runterzukommen von all dem Shit, der um mich herum und in mir drin passiert.
Ich ziehe an der Zigarette, inhaliere, atme aus. Inhaliere, atme aus. Mein Herzschlag beruhigt sich nur langsam. Cas’ Zunge in ihr ist immer noch zu präsent vor meinem inneren Auge. Dabei sollte ich wirklich verflucht noch mal professionell genug sein, um nicht vollkommen auszuflippen. Selbst wenn sie meine Freundin wäre, müsste ich das ertragen. Und sie ist es nicht. Nicht in echt. Aus guten Gründen.
Ich schnippe gerade Asche von der Kippe, als das Handy in meiner Hosentasche anfängt zu vibrieren. Steves Name prangt auf dem Display, also gehe ich dran.
»Na, Boss?«, fragt er. Früher mochte ich es, wenn er mich Boss nannte. Aber seit einiger Zeit hat es einen komischen Beigeschmack. Keine Ahnung, warum.
»Was gibt’s?«
»Wollte mal hören, wie es dir geht.«
»Bestens«, sage ich, weil ich ihm wohl kaum auf die Nase binden werde, dass ich scheiße eifersüchtig bin, weil meine Fake-Freundin einen Filmkuss mit ihrem Kollegen proben musste.
»Was hältst du von einem Abendessen im Slug?«
Ich hasse das Slug. Es hat nicht nur einen abstoßenden Namen, es ist auch deutlich schlechter als sein Ruf – weiß der Geier, warum so viele Celebrities sich dazu herablassen, dort zu essen. Die Speisen sind, wenn überhaupt, medioker, die Security ein Witz. Aber Steve ist aus irgendwelchen Gründen besessen davon. Wahrscheinlich, weil man sich sicher sein kann, dass man gesehen und fotografiert wird.
»Wenn’s sein muss?«
»Es muss überhaupt nicht sein. Du bist der Boss.« Da ist es wieder. Dieses bescheuerte Wort. Ja, ich bin sein Boss. Warum muss er es andauernd betonen? Das ist, als würde man jeden Tag in den Himmel sehen und sagen: »Da ist die Sonne.« Einfach Bullshit.
»Mir egal. Wir können schon ins Slug«, sage ich schnell, um das Gespräch abzukürzen. Steve zuzustimmen ist der einfachste Weg, um das zu bekommen, was ich will. Meine Ruhe.
»Guter Junge.« Und das ist noch so ein Wort, das er sich abgewöhnen kann. Das werde ich ihm beim Abendessen gleich mal reindrücken.
»Wann und wo?«
»Heute Abend, acht Uhr. Ludger weiß Bescheid.«
»Wer?«
»Ludger. Dein Security.«
»Hans, meinst du.«
»Wie auch immer. Er sorgt dafür, dass du pünktlich bist.«
Und auch darüber werde ich mit ihm heute Abend sprechen. Denn er hat dafür zu sorgen, dass mir nichts passiert. Mehr nicht. Hans Gruber ist nicht mein verfluchtes Kindermädchen. Und wenn sich das nicht ändert, fliegt er eben raus.



Rio McQuoid macht den Lügendetektortest von Vanity Fair
Vanity Fair:   Wir fangen mit ein paar einfachen Ja-/Nein-Fragen an, um deinen Blutdruck zu messen. Ist dein Name Rio Alexander Milton McQuoid?
RMQ:   Ja. [Wahrheit]
Vanity Fair:   Bist du am 12. 12. 1999 geboren?
RMQ:  Ja. [Wahrheit]
Vanity Fair:   Fühlst du dich zu diesem Lügendetektortest bereit?
RMQ:   Nein. [Wahrheit]
Vanity Fair:   Wir fangen mit deiner Karriere an. Hältst du dich selbst für einen talentierten Schauspieler?
RMQ:   Ja. [Wahrheit]
Vanity Fair:   Was hältst du für ausschlaggebender für deinen Erfolg, dein Aussehen oder dein Talent?
RMQ:   Vermutlich leider mein Aussehen. [Wahrheit]
Vanity Fair:   Stimmt es, dass du – wärst du kein Schauspieler – Hundetrainer geworden wärst?
RMQ:   Mit zehn schien mir das jedenfalls erstrebenswert. [Wahrheit]
Vanity Fair:   Mit fünfzehn Jahren hast du an der Seite von Ethan Hawke gespielt. Hast du ihm mehr zu verdanken als deinen Durchbruch?
RMQ:   Die Narbe hier? [Uneindeutig] Hoppla. Vermutlich sehe ich das einfach nicht so. Dass ich Ethan meinen Durchbruch verdanke, meine ich. [Wahrheit]
Vanity Fair:   Wir wenden uns jetzt deinem Privatleben zu. Bist du grundsätzlich ein glücklicher Mensch?
RMQ:   Nein. [Wahrheit] O Gott, wie traurig ist das denn. (grinst)
Vanity Fair:   Ist an den Gerüchten über deinen Tablettenmissbrauch etwas dran?
RMQ:   Nein. [Wahrheit]
Vanity Fair:   Bist du mit deiner Kollegin Ferne Resnik glücklich?
RMQ:   Ja. [Wahrheit]
Vanity Fair:   Siehst du dir die Filme und Serien, in denen du mitgespielt hast, noch mal an?
RMQ:   Nein. Ja. Es … kommt darauf an. [Wahrheit]
Vanity Fair:   Worauf?
RMQ:   Für wie gut ich mich darin halte. [Wahrheit]
Vanity Fair:   Hast du This is Our Time noch mal gesehen?
RMQ:   Ähm … in … Auszügen. [Wahrheit]
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[image: ]Wenn ich die Wahl hätte zwischen einem Abendessen mit Rio und der Beulenpest – ich würde mich jeden Tag aufs Neue für die Beulenpest entscheiden. Dennoch sitze ich in einem klinisch-schicken Restaurant mit dem gewöhnungsbedürftigen Namen Slug und warte auf meinen Ex, den Hollywoodstar, der mich vor versammelter Mannschaft so heftig geküsst hat, dass ich dachte, ich werde ohnmächtig.
Normalerweise kommen wir zusammen. Aber da ich den Nachmittag freihatte, bin ich von zu Hause mit meinem eigenen Wagen hier. Und siehe da, eine alte Rostlaube zieht längst nicht so viel Aufmerksamkeit auf sich wie Rios Luxuskarossen. Ich sitze an einem Tisch am Fenster – ich bin mir ziemlich sicher, dass Steve das eingefädelt hat –, nippe an meinem alkoholfreien Aperitif und esse die hausgemachten Grissini, die ein freundlicher Kellner gebracht hat. Denn ich habe seit heute Morgen nichts mehr gegessen, und Rio lässt noch auf sich warten.
Immer wieder sehe ich auf mein Handy, aber weder er noch sonst irgendjemand erklärt seine Verspätung. Ich gebe mir selbst noch zehn Minuten. Wenn er dann nicht aufgetaucht ist, gehe ich. Mir egal, was Netflix sagt. Davon, dass ich allein hier herumsitze und auf Firmenkosten alkoholfreie Aperitifs schlürfe, hat niemand etwas.
Acht Minuten. Im Hintergrund entsteht gerade irgendein Tumult, und an der Menschentraube erkenne ich, dass ein berühmter Gast eingetroffen sein muss. Als sich ein paar der übereifrigen Kellner zurückziehen, sehe ich, dass es Keanu Reeves ist.
Rate, wer im selben Restaurant ist wie ich, schreibe ich an Eric.
Rio McQuoid!, antwortet er sofort.
Ich verdrehe die Augen. Nein, nicht RMQ.
Thimothé Chalamet?
Nein.
Ryan Gosling?
Keanu Reeves!
Wer?
KEANU REEVES!!
Ach der, der John Wick spielt?
Und Neo in Matrix!
Hab ich nicht gesehen.
Das müssen wir nachholen. Filmabend bei mir.
Wann?
Ich öffne meine Kalender-App, die mir sagt, dass ich seit zwanzig Minuten ein Date mit RMQ habe. Von wegen. Außerdem lange Proben- und Drehtage und eine Deadline für die Einreichung meiner mündlichen Prüfungsthemen. Gerade will ich Eric schreiben, dass wir seine Bildungslücke wohl erst in fernerer Zukunft schließen können, da macht sich Getuschel um mich herum breit.
Ein Kellner eilt herbei, um den neuesten Gast zu begrüßen. Ich sehe zur Tür und erblicke Rio. Mein Herz macht einen Satz. Dabei sollte ich wütend sein, dass er zu spät ist. Sollte jedes Gefühl, das ich für ihn haben könnte, weit wegschieben. So weit, dass es einen Langstreckenflug nehmen müsste, um zurückzukommen. Stattdessen sehe ich ihn, und mein Magen hüpft. Das hat sehr wenig mit dem Selbstschutz zu tun, den ich mir nach unserem letzten Date auferlegt hatte. Unser Kuss hatte allerdings noch weniger damit zu tun, und bevor ich noch über meine eigenen Gedanken stolpern kann, wendet er sich um und erblickt mich.
Etwas an seiner Haltung verändert sich. Er strafft seine Schultern, steht irgendwie noch aufrechter. Dann hebt er eine Augenbraue, als wäre er überrascht, mich zu sehen.
Er bedeutet dem Kellner, dass er mich entdeckt hat, und kommt auf mich zu. Auf halbem Weg zwischen Eingang und Tisch hebt er die Hand. Ist er … verlegen?
»Du bist hier?«, fragt er. Dann geht er um den Tisch herum, zieht mich hoch und … ich kriege für einen Moment keine Luft … küsst mich auf den Mund. »Hi.« Er lächelt. Für all die umstehenden Gaffer. »Wenn ich gewusst hätte, dass du hier bist, wäre ich pünktlich gewesen«, sagt er und zieht seinen Stuhl zurück. Er bemerkt meinen fragenden Blick. »Ich dachte, ich wäre mit Steve verabredet. Und den lasse ich immer mindestens eine halbe Stunde warten.«
»Warum dachtest du das?«
»Er war nicht sonderlich konkret. Und das hier ist sein Lieblingsrestaurant, deswegen …« Es ist ihm offenbar wirklich unangenehm. Wahrscheinlich, weil es nicht unbedingt sympathisch wirkt, wenn er seine Freundin warten lässt. »Was für ein Tag, hm?«
Was meint er? Unseren Kuss? Macht er einfach Konversation? Ich hatte mich so sehr darauf eingestellt, gleich nach Hause zu fahren, dass mich alles an dieser Situation überfordert. Sein Auftritt, seine Haltung, seine Begrüßung, die Tatsache, dass er einfach so drauflosplappert … Ja, die Dates wurden in der letzten Zeit immer weniger steif, aber seit wann ist es so normal zwischen uns?
»Ferris hatte Spaß«, sage ich.
»Mit Sicherheit. Der alte Sadist.«
»Anisa nicht so.«
»Nein.« Er schüttelt den Kopf.
Und du?, will ich fragen. Hattest du Spaß? Aber in diesem Moment kommt ein Kellner an unseren Tisch, und Rio bestellt sich einen Negroni und eine Flasche Wasser mit Kohlensäure »für den großen blonden Schrank an der Bar«, worüber ich lachen muss.
»Und du?«, fragt er dann, und das Lachen bleibt mir im Hals stecken.
»Hm?« Ich stelle mich ahnungslos, aber ich weiß genau, was er meint, weil ich gerade genau diese Frage stellen wollte.
»Hattest du heute Spaß?«
Um Zeit zu gewinnen, räuspere ich mich. Zweimal. Dreimal. Rio sieht mich unverwandt an. »Lass uns über etwas anderes sprechen, okay?« Es ist mehr ein Krächzen, obwohl ich mich wirklich ausgiebig geräuspert habe.
Er lehnt sich zurück, verschränkt die Arme. »Also ist das ein Ja.«
»Dahinten sitzt Keanu Reeves.« Wo ist die Beulenpest, wenn man sie braucht?
»Ich stelle ihn dir nachher vor, wenn du willst.«
»Echt?«
»Klar, warum nicht. Also hattest du Spaß, ja?«
Ich schweige.
»Du vergisst, dass ich dich kenne, Ferne.«
»Kanntest.«
Er beugt sich vor. »Hat sich eher nach ›Kennen‹ angefühlt«, sagt er leise. »Und hat sich nach Spaß angefühlt.«
»Warum machst du das?« Ich habe mich ebenfalls vorgebeugt.
»Ich habe keine Ahnung.« Jetzt flüstert er. »Vielleicht will ich wissen, ob es sich für dich auch nach Kennen und Spaß angefühlt hat.«
Jetzt ist er völlig durchgedreht. Flirten wir? Fake-flirten wir? Drehen wir fake-durch? Aber sein Blick ist klar. Auch nachdem der Kellner ihm seinen Drink gebracht hat, sieht er mich an. Über den Rand seines Glases, als er es an die Lippen führt.
»Rio McQuoid!«, ertönt auf einmal eine Stimme vom anderen Ende des Raums. Und ich war noch nie so froh über die bloße Existenz von Keanu Reeves wie in diesem Moment.
Er steht auf und wirkt schlaksiger, als ich es mir vorgestellt hatte, in seinem grauen, etwas zerknitterten Sakko. Die Haare hängen ihm strähnig bis zum Kinn.
»Mann, ewig nicht gesehen.«
Rio steht ebenfalls auf, und sie schlagen ein.
»Alles klar?«, fragt Rio.
»Alles wunderbar. Und selbst?« Doch ehe Rio antworten kann, sieht Keanu zu mir und streckt mir ebenfalls die Hand hin. »Keanu Reeves. Und Sie sind?« Er grinst.
»Ferne. Hi. Ferne Resnik. Ich … bin ein großer Fan.«
»Dann setze ich mich kurz zu euch. Die Jungs kommen auch ohne mich klar.« Er zieht einen Stuhl an unseren Tisch, setzt sich ungelenk und stößt mit einem Knie gegen das Tischbein, sodass die Grissini umfallen.
Rio nimmt mit einer entschuldigenden Miene ebenfalls wieder Platz. »Sorry«, sagt er lautlos, aber ich bin sowohl froh über den willkommenen Themenwechsel, den Keanus Besuch mit sich bringt, als auch ein bisschen hibbelig, weil ich auf einmal neben Keanu Reeves sitze.
»Dann lass mal hören, wie gut du mich findest«, sagt er und lacht. »Scherz. Bitte erzähl mir nichts über mich. Erzähl mir etwas über dich. Oder etwas über diesen Kerl hier, das ich noch nicht weiß.«
»Ich … äh …« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Also mache ich einen unbeholfenen Witz. »Ich habe eine Verschwiegenheitserklärung unterschrieben. Sorry.« Ich grinse, aber Rio versteift sich. Muss man über Verschwiegenheitserklärungen Verschwiegenheit bewahren? Aber dann hätten sie mir das schriftlich in Form einer weiteren Verschwiegenheitserklärung mitteilen müssen, oder? Und dürfte ich dann über die reden?
»Ferne spielt in This is Our Time«, sagt Rio.
»Als wüsste ich das nicht«, sagt Keanu, und ich werde etwas rot. »Ich habe den Kuss gesehen, Leute.« Er grinst.
»Aber eigentlich ist sie Drehbuchautorin.«
»Ach?«, fragt Keanu.
»Eigentlich studiere ich noch«, sage ich.
»Schreibst du was Profundes? Was Originelles? Beim nächsten Prequel vom Sequel vom Prequel irgendeines Franchises rasiere ich mir eine Glatze.«
»Ich …« Normalerweise kann ich ohne Probleme über meinen Traum sprechen. Aber neben Keanu Reeves scheinen mir die Worte zu fehlen. Ausgerechnet.
»Ich habe diese Wirkung auf Menschen. Kein Problem«, sagt er und lacht wieder auf diese sehr sympathische Weise.
»Sie schreibt über die Geschichte ihrer Urgroßeltern. Des Zufalls Schicksal, richtig?«
Das hat er sich gemerkt? Ich nicke. »Sie sind während des Zweiten Weltkrieges aus Jugoslawien geflohen. Haben sich auf der Überfahrt kennengelernt und verliebt, sich in New York aber sofort verloren. Und dann ein paar Jahre später in L. A. wiedergefunden, wo er Drehbuchautor wurde.«
»Klingt spannend, Ferne Resnik«, sagt Keanu. »Schick es rüber, wenn du fertig bist.«
»Was?«, frage ich mit weit aufgerissenen Augen.
»Hast du was zu schreiben?«
»Was?«, frage ich wieder, weil ich nicht verstehe, was gerade passiert.
»Hat jemand einen Stift?«, ruft er durch das Lokal. Sofort werden ihm von allen Seiten Kugelschreiber entgegengestreckt. Er nimmt einen und greift nach meiner Hand. Dann schiebt er den Ärmel meiner karierten Bluse nach oben und beginnt, etwas auf meinen Arm zu schreiben.
»Das heißt ›k.pop@thereeves.com‹. Geh erst duschen, wenn du dir das in dein Handy geschrieben hast oder wo ihr Kids euch sonst solche Dinge notiert. In der Cloud oder so. Ich muss leider mal wieder zurück. Wichtiges Meeting mit wichtigen Geldgebern für einen supercoolen Indie-Film, den ich machen will.« Er grinst, als er meinen Ärmel wieder runterzieht. Dann klopft er auf den Tisch. »Hat mich gefreut, Ferne. Schön, dich mal wiederzusehen, Rio.« Er steht auf, stößt dabei erneut ans Tischbein, sodass die Grissini wieder umfallen.
Ich blicke von meinem Arm zum sich entfernenden Keanu Reeves. »Wie cool ist der denn?«, frage ich in einer etwas zu hohen Tonlage, um noch als gefasst durchzugehen. »Hast du gesehen, dass er …« Doch als ich Rio anschaue, verstumme ich.
Er blickt mich durchdringend mit zusammengekniffenen Augen an.
»Alles okay?«, frage ich. »War das nicht der Wahnsinn?«
»Was hast du gesagt?« Er klingt drohend, aber gleichzeitig beinahe panisch.
»Hä?«
»Was. Hast. Du. Gesagt.«
»Wann? Da waren eine Menge Ähs, glaube ich.« Was ist denn auf einmal in ihn gefahren?
»Das war ein Witz, oder?«
»Was denn?«
»Du hast keine Verschwiegenheitserklärung unterschrieben.«
Ich runzle die Stirn. »Doch, das habe ich.«
»Nein.«
»Doch?«
»Nein.«
»Ich habe eine Verschwiegenheitserklärung unterschrieben, Rio. Keine Sorge.«
»Das hast du nicht«, sagt er. Erstickt.
»Geträumt hab ich’s jedenfalls nicht.«
»Wann?«, fragt er.
»Nach der Party im Blabla Club.« Ich habe sie noch in der Nacht unterschrieben. Unter Tränen. Und am nächsten Morgen erzählte ich meiner Familie, dass Rio und ich uns getrennt hatten. Ebenfalls unter Tränen. Unter meinen und Erics.
Er macht ein Geräusch, als würde er würgen.
»Bist du krank?«, frage ich. »Geht’s dir nicht gut?«
»Wie kannst du hier sitzen?«, fragt er, und so langsam reicht es mir mit seinem Rumgetue.
»Auf meinem Hintern. Auf einem Stuhl.«
»Wie kannst du hier sitzen und einen Abend mit mir verbringen, wenn du …« Er nimmt einen tiefen Schluck von seinem Negroni. »Fuck.«
»Hätte ich das nicht sagen sollen? Sorry. Ich wollte einen Witz machen. Ich glaube kaum, dass Keanu denkt, dass ich das ernst gemeint habe.«
»Scheiß auf Keanu«, sagt Rio. »Scheiß auf den. Scheiß auf alle. Scheiß auf …«
»Jetzt halt mal die Luft an!« Ich kann nichts dagegen tun, dass meine Stimme etwas lauter wird. »Was ist dein verfluchtes Problem?«
»Ich hatte keine Ahnung.«
»Du hast offensichtlich auch von den Grundlagen der Kommunikation keine Ahnung.« Er fängt an, mich wirklich zu nerven, was gut ist, weil ich so nicht in Versuchung komme, von seinen Lippen oder anderen Körperteilen zu tagträumen.
»Aber das bedeutet auch, dass du … unsere Beziehung nicht geleakt hast.«
Jetzt entfährt mir ein ungläubiges Lachen. »Denkst du, ich bin bescheuert? Ich habe sicher keine Lust auf einen Rechtsstreit mit dem Anwaltsteam von Rio McQuoid.«
»Aber …« Er bricht ab. Dann sagt er mit erstickter Stimme: »Es tut mir leid.«
»Okay, cool. Und was jetzt genau? Dass du unhöflicherweise eine Parallelunterhaltung mit einer imaginären Person führst, die weiß, was du faselst?«
»Ich habe nie … ich hätte nie … Das musst du mir glauben, Ferne. Ich habe es ernst gemeint, als ich gesagt habe, dass ich dir vertraue.«
Ich sehe ihn an. Wie versteinert. In irgendeiner Welt ergeben seine Worte vielleicht Sinn. Aber nicht in meiner.
»Sieben, fünf, eins, eins, neun, vier, drei, sieben.« Das ist die Zahlenkombination seines Safes, die er mir gegeben hat, um mir zu beweisen, dass er mir vertraut.
»Und?«
»Ich habe sie nicht geändert.«
Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr.
»Weil ich dir vertraut habe. Und ich hatte keine Ahnung, dass Steve dich eine Verschwiegenheitserklärung hat unterschreiben lassen.«
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[image: ]Sie starrt mich an, als hätte ich gerade verkündet, ich würde mir ein drittes Auge transplantieren lassen.
»Du …« Ihr Blick ist ungläubig und gleichzeitig ist da so etwas wie Schmerz. »… hattest keine …«
»… Ahnung«, sage ich tonlos.
»Du hast Steve nicht gebeten …«
»Nein! Das hätte ich nie getan!«
»Du hättest nie …«
»Nie!«
Sie greift über den Tisch nach meinem Drink, doch bevor sie einen Schluck trinken kann, sage ich: »Lass uns von hier verschwinden.«
»Was?«
»Lass uns abhauen. Und in Ruhe reden.« Das, was wir nie gemacht haben. Weil alles so verkorkst war. Weil ich zu abgefuckt bin und sie während der letzten Monate glaubte … Ich kann es nicht einmal denken.
»Aber was ist mit Hans?«
»Scheiß auf Hans.«
»Scheiß auf alle?«, wiederholt sie meine Worte von gerade eben.
»Scheiß auf alle. Außer auf Keanu. Warte kurz.«
Ich bin auf einmal ganz aufgeregt. Da ist so viel Unausgesprochenes. So viel Kaputtes zwischen uns. Aber die Abende mit Ferne, selbst die verlogenen Fake-Dates, waren die Highlights meiner Woche. Mein Orgasmus zu unserer Sexszene war der beste, seit wir in echt miteinander geschlafen haben. Unser Kuss heute war alles umstürzend.
»Keanu.« Ich trete an seinen Tisch.
»Rio! Lange nicht gesehen! Wie geht’s dir, was macht das Leben?« Er grinst mich an. »Darf ich vorstellen: Peter Stokes, Timothy Benton, Andrew Gaskell.«
»Ich bin eigentlich Timothy Benton«, sagt der, den Keanu gerade als Andrew Gaskell vorgestellt hat.
»Dann habt ihr mich am Anfang angelogen. Wie sollen wir denn ins Geschäft kommen, wenn es schon an den absoluten Basics scheitert?«
Die drei sehen sich ein bisschen ratlos an, während ich Keanu für einen Moment zur Seite nehme.
Kurz darauf bin ich zurück auf meinem Platz. »Bist du bereit?«, frage ich.
»Bereit wofür?«
In diesem Moment bricht an Keanus Tisch ein Höllenlärm aus. Keanu ist mit seinem Stuhl nach hinten umgekippt und hat dabei die Tischdecke mit allen Getränken und Speisen mitgezogen. Die Herren Stokes, Benton und Gaskell sind aufgesprungen, und ein halbes Dutzend Kellner eilt herbei. In dem Moment, da Hans’ Blick von ihnen verdeckt ist, sage ich: »Jetzt.«
Ich nehme Fernes Hand. Und sie fühlt sich so gut in meiner an. Ich ziehe sie mit mir. Sie ist noch zu überrascht, um zu verstehen, dass wir schnell sein müssen, wendet immer wieder den Kopf zu dem von Keanu inszenierten Spektakel. Er ist wirklich der Beste.
»Schneller«, raune ich ihr zu, und endlich beginnt auch sie zu rennen. Wir erreichen den Ausgang, wo wir von ein paar Paparazzi empfangen werden, weil im Slug immer irgendjemand abhängt, den es sich lohnt, vor die Linse zu kriegen.
»Hast du was getrunken?«, frage ich im Rennen an Ferne gewandt.
»Nein.«
»Dann fährst du.«
Ich steuere mit Ferne an der Hand auf den Valet zu. »Meine Autoschlüssel«, sage ich, doch Ferne hält mich zurück.
»Nein, meine.«
»Deine?«
»Niemand vermutet uns in meiner Rostlaube.«
Der Valet händigt ihr die Schlüssel aus, und gemeinsam rennen wir auf den Parkplatz neben dem Restaurant.
Vor ihrem Wagen bleibt sie stehen, versucht, mit zitternden Fingern den Autoschlüssel ins Schloss zu stecken.
»Du brauchst ein neueres Modell«, keuche ich atemlos.
»Lenk mich nicht ab!« Sie kichert. Endlich öffnet sich die Fahrertür. Sie steigt ein, lehnt sich auf die Beifahrerseite und öffnet mir die Tür von innen.
Dann steckt sie den Schlüssel ins Zündschloss, und der Wagen beginnt zu stottern.
»Nein! Nicht jetzt«, sagt sie.
»Was?«
»Manchmal springt er nicht an.«
Ich stöhne. Das darf ja wohl nicht wahr sein!
Wieder dreht sie den Schlüssel, wieder ist nur ein Stottern zu hören.
»Komm schon.« Sie versucht es erneut. »Streichel sie mal.«
»Wie bitte?«
»Mein Auto. Ist eine Sie. Streichel sie mal.«
»Ist das dein Ernst?«
»Willst du hier wegkommen oder nicht?«
Also streichle ich über das Handschuhfach, tätschle das verstaubte Plastikgehäuse.
»Sehr gut. Weiter.«
Sie dreht den Schlüssel, ich streichle ihr Auto, und – es springt an, zusammen mit dem Autoradio, aus dem irgendein Popsong plärrt.
»Yessss!«, jubelt sie und lenkt den Wagen aus der Parklücke und zur Ausfahrt. »Links oder rechts?«
»Egal.«
Sie setzt den Blinker und will gerade rechts abbiegen, als Hans aus dem Restaurant gerannt kommt. Er sieht uns, läuft schnellen Schritts auf uns zu. Fuck! Er wird die ganzen Paparazzi auf uns aufmerksam machen.
»Fahr!«
»Da kommen Autos!«
»Die bremsen! Fahr!«
Ferne kreischt, aber sie fährt. Autos hupen, aber sie bremsen. Sie lacht, ich lache, und im Rückspiegel wird Hans immer kleiner.
»Das Radio geht leider seit ein paar Wochen nicht mehr aus«, sagt sie, nachdem ich mich mehrfach vergewissert habe, dass uns niemand folgt.
»Du musst dein Auto wirklich lieben.«
»Wenn ich mich recht entsinne, bist du derjenige, der es mit Zärtlichkeiten verwöhnt.« Sie grinst, ohne den Blick von der Straße zu wenden.
»Du hast gesagt, ich soll dein Auto streicheln. Und hey, es hat funktioniert, oder?«
»Es braucht immer vier Anläufe«, sagt sie und prustet. Es ist das schönste Geräusch, das ich mir vorstellen kann. »Wo fahren wir eigentlich hin?«
»Keine Ahnung. Irgendwohin, wo niemand ist.«
»In meine Wohnung?«
»Nein. Da findet mich Steve.«
»Also auch nicht in dein Haus.«
»Auf keinen Fall.«
»Und wenn du ihm einfach Bescheid gibst?«
Ich schnaube. »Ich will nicht mit ihm sprechen.«
»Wegen …«
»Ja. Er hätte das nicht tun dürfen.«
Einen Moment schweigen wir, während Ferne das Auto auf die Melrose Avenue Richtung Osten lenkt. Wieder sehe ich mich um. Doch niemand folgt uns. Langsam werde ich ruhiger.
»Du kriegst sicher Ärger«, sagt sie dann.
»Rate, wem das scheißegal ist.«
»Ich weiß, wo wir hinfahren.« Sie biegt links auf die Western Avenue ab, fährt uns an Fast-Food-Restaurants, Tankstellen, Autowaschanlagen vorbei. Wir erwischen jede Ampelphase, fahren immer weiter nach Norden.
»Es ist ein bisschen ein Klischee«, sagt sie, als wir auf der Höhe des Santa Monica Boulevard sind und sie keine Anstalten macht, abzubiegen. »Aber um die Uhrzeit ist dort bestimmt niemand mehr.«
Langsam lassen wir die kleinen Gewerbegebäude hinter uns. Die Straßenränder sind nun dichter bepflanzt, und wir fahren eindeutig bergauf.
»Wir fahren zum Griffith Observatory?«
Sie grinst. »Gute Idee?«
»Sehr gute Idee.« Aber ehrlich gesagt, hätten wir auch in eine Waschanlage fahren können. Mir ist alles recht, solange wir zusammen sind.
Im Radio spielen sie jetzt einen Country-Hit. Smalltown Love von Trace Bradley, und Ferne singt die erste Strophe mit. »… but this is the place to be, a place to shine, where lonely men cure broken hearts with wine …«
Bei den nächsten zwei Worten stimme ich mit ein. »… or bourbon.« Kurz bin ich versucht, dem Impuls, einfach ihre Hand zu nehmen, nachzugeben. Aber das wäre vermutlich zu viel.
Links und rechts von uns erstreckt sich dunkler Wald aus Pinien und Zedern und Olivenbäumen, während wir uns den Hügel hinaufschlängeln. Fernes Auto schnauft, und so gut ihre Idee war, ich frage mich, ob mein SUV nicht die sicherere Wahl gewesen wäre.
»Entschuldige dich bei ihr«, sagt Ferne.
»Was?«
»Ich weiß genau, was du gerade gedacht hast.«
»Dass ich froh bin, dass wir zusammen hier sind?«, frage ich.
»Netter Versuch. Du hast gedacht, dein Auto wäre die bessere Wahl gewesen. Wenn sie also gleich keine Lust mehr hat, bist du schuld. Und um das zu verhindern, solltest du dich entschuldigen.«
»Bitte verzeih, liebes Auto«, sage ich leise lachend und streiche erneut über das Handschuhfach. Und tatsächlich, sie fährt uns bis ganz nach oben. Ferne parkt am Straßenrand, und bevor wir aussteigen, sage ich noch: »Es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe, Auto.«
Ferne schaltet ihre Handytaschenlampe an, und wir schlagen einen der kleinen Fußwege ein. Ich atme die kühle Abendluft dieses jungen Novembers. Atme sie tief ein. Sie riecht nach Sand und Harz, und am liebsten würde ich irgendwas rufen. Irgendwas schreien, weil ich mich so lebendig fühle. Auszubrechen aus dem Trott, Hans vor der Nase wegzufahren, frei zu sein, wenigstens für einen kurzen Moment, ist ein erhebendes Gefühl. Selbstermächtigend und ein bisschen kindisch vielleicht. Aber es ist so, so nötig.
Ich gehe hinter Ferne, die den Pfad nach links verlässt, sodass wir nun querfeldein mit Blick auf die nächtliche Stadt weiterlaufen. Mit ihr hier zu sein, ist so, so nötig. Und als sie auf einer kleinen Wiese stehen bleibt und sich zu mir umdreht, sage ich: »Danke, Ferne. Danke hierfür.«
»Gerne.« Es ist kaum mehr als ein Flüstern, aber ich weiß, dass es ehrlich ist. Dass Ferne heute Abend gerne etwas für mich gemacht hat.
Genau das war es, was mich dazu gebracht hat, mich so fundamental in sie zu verlieben. Dass sie nicht auf ihren eigenen Vorteil aus war. Dass sie mich nicht benutzt hat. Bis sie sich von mir abgewendet und Casimir zugewendet hat und …
»Darf ich dich etwas fragen, ohne dass du sauer wirst?«
»Warum sollte ich sauer werden?«
»Du bist schon mal sauer geworden deswegen.«
»Oh.« Sie setzt sich auf das Gras, zieht die Beine an ihre Brust, und ich lasse mich neben ihr nieder. Zwischen uns liegen vielleicht zehn Zentimeter. Wir sind uns nah, aber wir berühren uns nicht. Wir sehen uns nicht an, sondern blicken auf die Stadt, die sich vor uns erstreckt.
»Okay«, sagt sie dann.
»Du und Cas.«
Sie stöhnt.
»Bitte.«
»Da war nie was.«
»Wie soll ich dir das glauben?«, frage ich, denn ich habe sie zusammen gesehen. Ich habe die Bilder von der Premiere gesehen. Habe gelesen, dass Cas gesagt hat, sie seien sich nähergekommen. Habe beobachtet, wie sie eine verfluchte Wimper von Cas’ Finger gepustet hat.
»Was hast du dir gewünscht?«, frage ich.
»Was meinst du?«
»Die Wimper auf der Premiere.«
»Welche Wimper auf der Premiere?«
»Cas hat sie von deiner Wange gestrichen, und du hast sie von seinem Finger gepustet. Und ich frage mich, ob du dir gewünscht hast, dass … keine Ahnung … die Sache mit Cas besser läuft als die Sache mit mir.«
»Das hast du gesehen?«, fragt sie, und ich nicke. »Ähm … also …« Sie zögert. Natürlich zögert sie, weil ich recht habe. »Ich habe mir gewünscht, dass das Licht bald ausgeht, damit …« … damit sie mit Cas ungestört rummachen konnte. »… damit ich dich und Lidia nicht mehr sehen muss.«
»Aber das war doch fake!«
»Als sie neulich mit Erin gesprochen hat, klang das anders.«
»Es war fake«, sage ich mit Nachdruck. »Aber das erzählt Lidia Erin natürlich nicht, weil sie ihr nicht vertraut. Sie ist sehr … zurückhaltend bei so was.« Das war sie schon immer, auch wenn es nach außen nicht so wirkt.
»Und zwischen Cas und mir, das war nicht einmal fake, Rio.«
Ich schnaube.
»Wenn du mir das nicht glaubst, solltest du deinen Zahlencode ändern.« Sie sieht mich an mit ihren braunen Augen, die in der Dunkelheit schwarz wirken. Sie blinzelt nicht.
»Da war nichts?«
»Nichts.«
»Nicht mal ein Kuss?«
»Doch, da war ein Kuss.«
Okay, ich wusste es. Und trotzdem fühlt es sich an, als hätte mir jemand mit voller Wucht in den Magen geboxt. Ich stoße langsam die Luft aus.
»Heute. Du warst sogar dabei. Du hast zugesehen«, sagt sie leise.
»Das habe ich«, erwidere ich heiser, weil ich mich viel zu gut daran erinnere. Mich schaudert, obwohl ich unendlich erleichtert bin.
»Das hat dir also keinen Spaß gemacht?«, fragt sie und nimmt damit unser Gespräch aus dem Restaurant wieder auf.
»Nein, das hat mir keinen Spaß gemacht.«
»Warum nicht?«
»Weil …« Ist das ihr Ernst? »Ich kann es dir nicht sagen, wenn du mich so ansiehst.«
»So?« Sie dreht den Kopf nach vorn, blickt auf die Stadt. Und ich tue es ihr nach. Dann sage ich: »Weil ich ein erbärmlicher Wichser bin, der eifersüchtig ist, wenn seine Ex einen anderen küsst.« Ich wünschte, sie würde darauf etwas erwidern, doch sie sitzt einfach nur da und blickt geradeaus, also spreche ich weiter. »Ich weiß nicht mal, warum ich sitzen geblieben bin. Ich wusste, dass es eine Scheißidee war. Ich habe mich … Ich habe mich in der letzten Zeit besser gefühlt. Mit dir. Mehr wie ich.« Mehr wie eine vollständige Person, will ich fast sagen, aber das ist vielleicht zu viel. »Nicht wie am Anfang, keine Sorge. Ich zieh dich in die Scheiße nicht wieder rein. Aber es war gut, rauszukommen aus meinem Trott. Dich zu sehen. Abends, meine ich. Auch tagsüber. Ich … sehe dich gern. Immer noch. Wieder. Ich sehe dich einfach gern.«
»Okay«, sagt sie leise.
»Und ich dachte, wenn ich weiß, was passiert, muss ich mich wenigstens nicht fragen, wie weit ihr …« Ich schlucke. »… gegangen seid.«
»Nicht so weit wie wir«, sagt sie. Dann: »Darf ich dich auch etwas fragen?«
»Alles.«
Wir sehen uns nach wie vor nicht an. Es ist leichter, zu reden, wenn man sich nicht in die Augen blickt. »Was ist mit dir und Lidia passiert? Im einen Moment sollt ihr das glückliche Paar spielen und knutscht auf der Premiere …«
»Nur zwei Sekunden«, unterbreche ich sie, weil ich mich dafür in Grund und Boden schäme.
»… knutscht zwei Sekunden auf der Premiere, und im nächsten bist du für Monate vom Erdboden verschwunden.«
»Ich war nicht verschwunden.«
»Nein, du hast meditiert, ich weiß.« Sie schnaubt.
»Ich habe mich in meiner Suite besoffen.«
»Im Ernst?« Für einen kurzen Moment ruckt ihr Kopf zu mir, doch gleich richtet sie den Blick wieder nach vorne.
»Ja.«
»Warum?«
»Weil alles scheiße war. Weil ich es nicht ausgehalten habe.« Die Leere, die Einsamkeit, das Gefühl, jemanden verloren zu haben.
»Was hast du nicht ausgehalten?«
Ich vergewissere mich, dass sie mich nicht ansieht. Dann sage ich: »Zu sein. Ich zu sein. Ohne dich ich zu sein. Das war es.« Ich schlucke. »Ich habe so gehofft, du würdest dich mal melden.«
»Ich hatte eine Verschwiegenheitserklärung bekommen. Das war das größte Fick dich, das ich hätte kriegen können.«
»Es tut mir so leid.« Es ist nur ein Flüstern.
»Du hättest mir schreiben können«, schlägt sie jetzt vor.
»Ich hätte viele Dinge tun können.« Ich lache bitter auf. »Und andere hätte ich lassen können.«
»Was denn?«
Beinahe muss ich grinsen. »Ich hätte mir beispielsweise gestern nicht dringend zu unserer Sexszene einen runterholen müssen.«
»Das hast du gemacht?« Sie klingt ungläubig, und beinahe wünschte ich jetzt, ich könnte ihre Reaktion auf mein dämliches Geständnis sehen. Aber es ist wohl besser so.
»Tut mir leid. Ich musste dringend pennen, und Wichsen hilft meistens, und irgendwie ist es … aus dem Ruder gelaufen.«
»Das muss dir nicht leidtun. Es ist nur … ich hätte nicht gedacht, dass du mich noch so siehst. Auf diese Weise. Oder dass du das wollen könntest.«
»Es gibt wirklich wenig Dinge in meinem Leben, von denen ich weiß, dass ich sie wirklich will.«
»Aber es gibt Dinge.«
»Ja.«
»Erzählst du sie mir?«
»Ich wollte wirklich nicht aufhören, dich zu küssen.«
Sie lächelt vorsichtig. Ich spüre ihren kleinen Finger an meinem kleinen Finger. Dann wendet sie den Kopf und sieht mich an. Und ich tue es ihr nach. Blicke in ihr schönes Gesicht. »Aber das ist ja auch etwas, das du nicht wolltest«, sagt sie sanft.
»Dann schätze ich, ich wollte dich wirklich küssen.«
»Und jetzt?«
Ich schlucke. »Jetzt auch.« Mein beschissenes Herz bebt. Und mein beschissener Schwanz zuckt. Allein bei dem Gedanken daran, ihr wieder nah zu sein.
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[image: ]Ich auch, will ich sagen. Oder schreien. ICH AUCH! ICH AUCH! ICH AUCH! Aber ich habe Angst. Also ziehe ich meinen kleinen Finger zurück und sage stattdessen etwas anderes.
»Ich habe Angst.« Es ist nicht einmal schwer, es auszusprechen.
Rio weicht ein paar Zentimeter zurück. »Das ist nicht gut«, sagt er leise.
»Nein, das ist es nicht.«
»Wovor hast du Angst?«
»Davor, dass es sich wiederholt.«
»Was?«
»Wir.«
»Du hast Angst davor, dass wir uns wiederholen?«
»Nicht vor dem Guten.« Ich habe keine Angst davor, ihn zu küssen oder mit ihm zu schlafen oder mit ihm zusammen zu sein. Das sind, ehrlich gesagt, die Dinge, vor denen ich am wenigsten Angst auf der Welt habe. Im Gegenteil, ich wünsche sie mir sogar mit jeder Faser meines Körpers. Aber vor dem Nicht mehr, davor habe ich Angst.
»Vor dem Scheiß hinterher.« Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung.
»Ja.«
Er schluckt und nickt. »Okay«, flüstert er und lässt sich nach hinten auf die Ellbogen sinken. »Okay.«
Es vergehen ein paar Minuten, in denen ich meine größte Feindin und beste Freundin gleichzeitig bin. Ich hasse es, dass ich nicht einfach hier und jetzt an diesem magischen Ort alles hinter mir lassen kann. Nicht auf morgen scheißen kann. Denn ich sehne mich nach ihm. Seit unserem ersten Kuss. Seit unserem letzten Kuss. Seit unserem Kuss heute mehr denn je. Und diese Sehnsucht ist so stark, dass ich mehrmals kurz davor bin, mich einfach zu ihm umzudrehen und meinen Mund auf seinen zu pressen.
Aber jedes Mal hält mich eine unsichtbare Macht davon ab, sodass ich zurückzucke. Ich weiß, dass es besser ist. Dass ich es nicht ertragen würde, ihn noch einmal zu verlieren – und mich gleich dazu. Mit Rio McQuoid zusammen zu sein ist zu gut. Zu süß. Zu aufregend. Zu süchtig machend.
»Nein«, sagt er auf einmal. Und diesmal spricht er laut. »Nein, das ist nicht okay.« Er richtet sich wieder auf. »Scheiße noch mal, das ist so was von überhaupt nicht okay, noch nie war irgendwas so wenig okay. Das hier heute Abend, das ist der erste Moment seit Monaten, in dem ich mich wieder lebendig fühle. Es ist das erste Mal seit Monaten, dass ich etwas fühlen will. Ich will nicht einfach nur einen blöden Kuss, Ferne. Ich will dich zurück. Ich will uns zurück.«
»Warum hast du es Steve erzählt?« Vermutlich ist das nicht die wichtigste Frage auf der Welt, aber am Ende wird es darauf hinauslaufen: Vertraut er mir mehr als Steve? Kann er das? Kann er seine eigenen Entscheidungen treffen? Und kann ich darauf vertrauen, dass seine Welt, die nun auch meine Welt ist, sich nicht mehr zwischen uns drängt?
»Weil ich am Ende war. Weil ich mir die Seele aus dem Leib gekotzt habe. Und weil Steve gedroht hat, die Cateringfirma anzuzeigen.«
Ich sehe ihn fragend an.
»Nachdem wir diese beschissene Sexszene gefilmt haben … Ich habe mich wirklich übergeben. Aber nicht, weil ich eine Lebensmittelvergiftung hatte.«
»Weswegen denn?«, frage ich leise.
»Weil ich es nicht ausgehalten habe, dir so nah zu sein, wenn du mich hasst. Ich habe es nicht ertragen. Es hat so scheiße wehgetan, dass sich mein verfluchter Magen umgedreht hat.«
»Ich habe dich nicht gehasst. Ich habe dich nie gehasst.«
»Aber du hast mich auch nicht geliebt, sonst wärst du nicht gegangen.«
»Das denkst du? Dass ich dich nicht geliebt habe?«
Er zuckt mit den Schultern.
»Ich bin nicht gegangen. Und ich habe dich geliebt.«
»Du bist auch nicht geblieben.«
»Ich brauchte Zeit, um darüber nachzudenken, was diese ganze Geschichte bedeutet. Ich hatte gehofft, wir würden noch mal über alles sprechen. Aber du hast mich ignoriert. Und dann warst du mit Lidia auf dieser Party, und als ich nach Hause kam, lag da die Verschwiegenheitserklärung.«
»Steve hätte das nicht tun dürfen. Ich habe ihm mein verficktes Herz ausgeschüttet, und er hat nichts Besseres zu tun, als dir eine Verschwiegenheitserklärung zu schicken.«
»Und er hat unseren Chat geleakt.«
Rio nickt langsam. »Der Scheiß ist, Ferne, dass ich das alles weiß. Ich weiß, was passiert ist. Ich weiß, dass ich von Anfang an zu Steve hätte Nein sagen müssen. Dass ich von Anfang an zu dir hätte Ja sagen müssen. Am besten laut und öffentlich. Ich weiß, dass ich’s verkackt habe. Aber das ist der Punkt. Ich weiß es. Und ich weiß, wie ich es besser mache. Einfach immer das Gegenteil von dem, was andere wollen. Einfach immer das, was du willst. Was soll ich beispielsweise jetzt machen? Sag es mir. Ich mach’s.« Er sieht mich erwartungsvoll an. Sein Gesicht ist so schön im Mondschein. Unwirklich schön. Und natürlich fährt er sich in diesem Moment über die Lippen. Und natürlich hüpft mein Herz ein bisschen. Oder auch ein bisschen mehr.
»Sag es Steve.« Und wenn er sich darauf nicht einlässt, ist es vielleicht besser so. Dann ist diese Sache eben das, was sie ist. Ein Fake-Date, das aus dem Ruder gelaufen ist und zu einer dringend nötigen Aussprache geführt hat. Das ist gut. Das ist gesund.
»Jetzt?« Er lacht leise, tippt auf sein Handydisplay. »Es ist halb elf.«
»Steve wirkt nicht wie jemand, der um zehn im Bett ist.«
»Er wird wütend sein. Hans hat mit Sicherheit gepetzt, dass ich abgehauen bin«, sagt Rio. »Aber okay.« Dann wählt er Steves Nummer und schaltet den Lautsprecher an.
Ich halte den Atem an. Macht er das wirklich? Für mich? Und auf einmal bin ich mir ziemlich sicher, dass ich es nicht ernst gemeint habe.
»Na, Boss? Schon wieder zu Hause?« Steve klingt leicht außer Atem.
Ich sehe, dass Rio die Stirn runzelt. Hans hat ihn nicht verpfiffen? Interessant.
»Ich bin noch unterwegs.«
»Brauchst du was?«, fragt Steve und gibt ein unterdrücktes Keuchen von sich. »Bist du drüber? Soll ich dich abholen?« Man hört ein Rascheln, ein Flüstern. Dann stößt Steve die Luft aus.
»Kriegst du gerade einen Blowjob?«, fragt Rio, und ich muss mir in die Hand beißen, um nicht laut zu lachen.
»Nur solange du nichts brauchst.«
»Keine Sorge, mir geht’s gut.« Rio grinst. »Mir … äh … geht’s sogar sehr gut. So gut wie schon lange nicht mehr.« Er sieht mich an, sein Adamsapfel hüpft.
»Bist du high?« Steve unterdrückt ein Stöhnen, und ich muss mich vor Grausen schütteln.
»Ja.«
»Fuck, Alter!« Dann, offenbar an seine Besucherin gewandt: »Warte mal kurz.«
»Aber nicht so, wie du denkst.«
»Was redest du, Mann?«
»Ich bin mit Ferne unterwegs.«
Am anderen Ende der Leitung herrscht Schweigen. Dann fragt eine heisere Frauenstimme gedämpft, ob sie weitermachen soll.
»Ich brauche nur dreißig Sekunden«, sagt Rio, und ich wünschte wirklich, er würde nicht so ernst nehmen, was ich gesagt habe, und einfach auflegen.
»Glaub mir, ich auch«, sagt Steve, und Rio und ich verziehen beide das Gesicht zu einer angewiderten Grimasse. »Aber du hast Vorrang. Also?«
»Ich habe eigentlich nur angerufen, um dir mitzuteilen, dass ich …« Er schluckt. Atmet tief ein. Seine Augen fixieren meine Augen. »… sehr verliebt in Ferne Resnik bin.« Er gluckst leise, und mir entfährt ein Keuchen, ich reiße meine Augen auf und halte ihm die Hand vor den Mund. Das kann er doch nicht einfach so sagen! Er sollte doch nur … Aber was eigentlich?
Rio zuckt mit den Schultern. Ich spüre unter meiner Hand, dass sich sein Mund zu einem Grinsen verzieht. Dann küsst er meine Handinnenfläche, löst meine Hand von seinen Lippen und hält sie mit seiner fest.
»Und eigentlich wollte ich dir sagen, dass du dich ficken kannst, wenn du was dagegen hast, aber in Anbetracht der Tatsache, dass du schon dabei zu sein scheinst, formuliere ich es anders. Du und ich, wir haben ein fettes Problem, wenn du etwas dagegen hast, ist das klar?«
»Glückwunsch!«, sagt Steve. »Wenn das alles ist?«
»Jep, das ist alles.«
»Dann noch einen schönen Abend euch.«
»Dir auch.« Rio beendet den Anruf – jedoch nicht, bevor man Steve noch sagen hört: »Weiter geht’s, Babe.«
»Das war … interessant.« Er sieht mich unverwandt an, lächelt sein schönes Lächeln, sodass mein gesamter Körper vor Sehnsucht zieht. »Bisschen ein Stimmungskiller vielleicht.« Er grinst.
»Rio!«, sage ich, weil er doch nicht ernsthaft so cool tun kann.
»Ferne.« Er öffnet Spotify auf seinem Handy und macht irgendein Lied an, das ich nicht kenne. Aber ich habe ohnehin keine Kapazitäten dafür.
»Du …«
»Ich …«
»Du hast deinem Manager gerade …«
»… beim Blowjob zugehört, ja. Irks. Was soll ich als Nächstes tun?«
Ich starre ihn entgeistert an. Hat er sich selbst nicht zugehört?
»Netflix? Soll ich Netflix Bescheid geben? Ich hab Ted Sarandos’ Nummer.«
»Nein«, sage ich.
»Ferris? Lidia? Keanu?«
»Du sollst …«
»Ja?«
»… mich küssen.«
»Okay, gut, weil wenn du jetzt was anderes gesagt hättest, hätte ich es vermutlich erst hinterher erledigen können.« Während er das sagt, umfasst er mein Gesicht mit seinen Händen und in einer Bewegung, die Halten und Drängen in einem ist, lasse ich mich nach hinten sinken und er kommt über mich. Sein Gesicht ist Millimeter von meinem entfernt. Mein gesamter Körper zieht und zerrt und pocht und fühlt und löst sich auf. Dann atmet Rio zitternd aus und – küsst mich.
Seine Lippen sind warm. Sind weich. Seine Zunge ist sanft und forsch zugleich, und ich schmecke ihn mit meinem ganzen Körper. Er stößt ein Seufzen aus, das mir durch Mark und Bein geht, weil es genau die Sehnsucht in sich trägt, die ich empfinde. Eine Sehnsucht, die niemals gestillt werden kann. Sehnsucht nach Berührung, nach Nähe, nach innigster Nähe, nach Ineinander-hinein-Kriechen, nach Einander-besitzen-Müssen, obwohl das toxisch as fuck klingt, aber es sind eben verzweifelte Gefühle, weil nichts, aber auch gar nichts jemals reichen kann.
Er seufzt erneut, stöhnt, krallt sich in meine Haare, presst seine Finger auf meine Wange, fährt über meine Haut, beinahe grob, so wie seine Zunge durch meinen Mund fährt. Gierig und ausgehungert, obwohl unser letzter Kuss gerade einmal zwölf Stunden her ist.
Ich rieche seinen Duft, schmecke seinen Mund, fühle seinen Körper, seine Hände auf mir, höre sein Atmen, sein Stöhnen, das klingt, als hätte es ihm körperliche Schmerzen bereitet, sich zurückzuhalten, höre das leise Schmatzen unserer Lippen und Zungen, das meinen gesamten Körper in Brand setzt.
Und als wir uns voneinander lösen – nur so, dass ein paar Zentimeter zwischen unseren Gesichtern liegen –, sagt er: »Ich bin so fucking verliebt in dich. Al-ter!« Er betont beide Silben gleichermaßen, und seine Stimme geht nach oben, als könne er es selbst nicht fassen.
Ich schlucke, und das Schlucken tut beinahe weh, weil das Schlucken nicht Rio McQuoid ist. Das Atmen tut beinahe weh, weil die Luft nicht Rio McQuoid ist. Und meine Worte tun beinahe weh, weil sie nicht Rio McQuoid sind. »Ich bin auch so fucking verliebt in dich.«
»Yessss!«, sagt er und stößt mit der Faust in die Luft, und ich muss lachen, auch wenn das Lachen beinahe wehtut, weil es nicht Rio McQuoid ist.
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Ich habe Ferne Resnik geküsst.
Ich habe Ferne Resnik geküsst, und jetzt dreht sich alles in mir. Dreht durch. Vor Glück. So muss dieser Marvel-Typ sich fühlen mit seinen tausend explodierenden Sonnen.
In den letzten Monaten war ich zu hundert Prozent davon überzeugt, dass ich nie wieder in meinem ganzen Scheißleben glücklich sein würde. Nicht, dass ich es die ersten vierundzwanzig Jahre meines Scheißlebens so oft gewesen wäre. Aber als ich mal einen kurzen Blick darauf geworfen hatte, auf das Glück mit Ferne, war es schmerzhafter, zu wissen, dass ich von nun an darauf würde verzichten müssen. Um ehrlich zu sein, war es unerträglich.
Aber jetzt sind wir hier auf diesem Hügel über der nächtlichen Stadt, wir beide, und wir küssen uns. Und ich küsse sie. Mit dem breitesten Grinsen im Gesicht küsse ich sie. Meine Lippen finden ihre, finden ihre Haut, finden ihre Wange, ihre Stirn, ihre Nase. Ihre Augenlider, ihr Kinn, ihr Ohrläppchen. Im Hintergrund spielt mein Telefon immer noch leise Musik. Akkordeon, leise Bläser, eine fremde Sprache, die ich nicht verstehe. Und ich schlinge meine Arme so fest um Fernes Körper, dass ich fast Angst habe, ihr wehzutun. Aber sie presst sich an mich, erwidert diesen unbedingten Drang nach Nähe.
Ihre Finger wandern unter mein Hemd und streichen über meinen Rücken. Die Berührung ist so wenig und so alles. Es kommt mir vor wie das Wärmste, das Schönste, was ich je gefühlt habe.
»Was ist das für eine Musik?«, fragt sie auf einmal zwischen zwei Küssen.
»Hä?« Mein Kopf ist zu voll von ihr, um sofort zu verstehen, was sie meint.
»Die Musik, die du angemacht hast.«
»Gefällt sie dir?«
»Das ist Serbokroatisch. Also hat der Punkt in diesem Artikel über dich gestimmt. Dass du Balkan Beats hörst.«
»Jep, das stimmt.«
»Warum?«, fragt sie, während sie mir durch die Haare fährt. Und fast will ich stöhnen, weil ihre Berührung einfach so verflucht angenehm ist.
»Weil ich nie in Verlegenheit geraten werde, die Band kennenzulernen.«
»Denn das willst du nicht?«
»Hast du mal Musiker getroffen?«, frage ich.
»Ich war in der Highschool mit dem Bassisten der Schulband zusammen.«
»Und? War er ein Arsch?«
»Nicht wirklich.«
»Es ist jedenfalls richtig blöd, wenn man einen Song mag, und dann lernt man die Person dahinter kennen, und sie stellt sich als richtiger Arsch heraus.«
»Stell dir vor, du magst einen Film, und der Schauspieler, der die Hauptrolle spielt, stellt sich als richtiger Arsch heraus«, sagt sie.
»Guter Vergleich.«
»Und dann stell dir vor, du lernst ihn kennen, und er ist irgendwie doch nicht so übel. Und du verliebst dich, und ihr werdet ein Paar. Und dann verkackt er’s, und du hast monatelang Liebeskummer.« Sie grinst mich frech an, und mein Herz explodiert fast.
»Das klingt echt übel«, sage ich. »Ich hoffe, er macht es wieder gut.« Wieder küsse ich ihre wunderbaren Lippen.
»Das hoffe ich auch.«
»Er verspricht es. Er verspricht, dass er alles dafür tun wird. Alles.«
»Okay.« Nach einem weiteren langen, innigen Kuss fragt sie: »Aber das ist der Grund, warum du serbokroatische Musik hörst? Weil die Band weit genug von dir weg ist?«
»So ungefähr.«
»Warum serbokroatisch?«
»Vor ein paar Jahren hat hinter der Bar im Beverly Wilshire ein Typ gearbeitet, Milan. Und der hat nach Feierabend immer Balkan Beats gehört. Ich bin ein paarmal mit ihm versackt. Gefällt’s dir? Du kannst auch gern was anderes anmachen.«
»Nein, nein, es gefällt mir. Ich … hab mich nur gefragt, ob du weißt, was die da singen.« Wieder ist da dieses Grinsen.
»Was meinst du?«
»Ich hab mich gefragt, ob du weißt, dass das ein ziemlich … sexy Song ist.«
»Woher weißt du das?«
»Ich habe dir doch erzählt, dass meine Urgroßeltern aus Jugoslawien kamen, oder? Meine Großeltern haben mit uns immer Serbisch geredet. Ich kann es zwar nicht sprechen, aber ich verstehe es.«
»Du verstehst, was sie singen?«
»Jedes Wort.« Sie lacht.
»Ist es sehr schlimm? Bitte, ruinier die Band nicht auch noch für mich!«
»Es ist nicht schlimm.« Ihre Stimme ist ganz leise.
»Ich bin so fucking verliebt in dich«, sage ich noch mal und rolle mich neben ihr ins Gras. »So fucking verliebt.« Ich ziehe sie auf mich, schlinge meine Arme um sie und küsse sie. So innig, so tief, dass mir die Luft wegbleibt. Ich kann nicht atmen, aber ich muss nicht atmen, wenn Ferne bei mir ist. Ich muss nur – sie spüren.
Das Lächeln will gar nicht mehr aus meinem Gesicht verschwinden, so glücklich bin ich. So zufrieden. Das letzte Mal habe ich mich so gefühlt, als wir in meinem Haus in Malibu waren. Und das ist eine halbe Ewigkeit her.
»Jetzt bloß nicht wieder verkacken«, sage ich mehr zu mir selbst als zu ihr.
»Hm?«, fragt sie.
»Ich werde es nicht noch mal verkacken. Das hier« – ich wedle mit der Hand zwischen uns hin und her – »das ist es, weißt du?«
»Das ist was?«
»Das ist es, was ich zum Glücklichsein brauche. Alles andere kann sich ficken.«
Sie lacht. »Alter Romantiker.«
»Wenn du willst«, sagt er, »machen wir es morgen offiziell. Rio McQuoid und Ferne Resnik ein Paar.«
»Das denkt die Welt doch ohnehin schon.«
»Ja, aber sie sollten es wissen.«
Sie beißt sich auf die Unterlippe.
Will sie nicht? »Willst du nicht?« Shit. »Aber du willst mich, oder?«
»Ich bin mir sicher«, sagt sie. »Mit dir und mir. Ich bin mir sicher, dass ich das will. Und ich bin mir sicher, dass du das willst.«
»Okay, gut.« Pure Erleichterung durchströmt mich. Für einen Moment dachte ich schon …
»Aber Rio …« Ihre Stimme macht, dass ich innerlich friere. Denn ein Aber ist nie etwas Gutes.
»Hm?«
»Ich weiß nicht, ob du das kannst.«
»Okay?« Was bedeutet das?
»Du musst herausfinden, was du willst.«
»Dich.« Das ist einfach. »Erledigt.«
»Aber das reicht nicht, Rio.«
»Doch. Doch, du reichst mir.«
Sie lacht, und ich liebe das Lachen. Ich möchte das Lachen küssen. »Wenn das funktionieren soll mit uns, dann musst du wissen, was du willst, damit du Entscheidungen treffen kannst.«
»Ich habe doch schon gesagt, dass ich einfach immer das mache, was du willst.«
»Aber das geht nicht. Das reicht nicht.«
»Seit ich diese Entscheidung getroffen habe, sind nur gute Dinge passiert, oder?«
»Bitte.« Sie sieht mich flehend an. »Bitte, nimm das ernst.«
»Okay.« Ich setze mich aufrecht hin. Ich nehme es ernst. Sehr ernst. »Was soll ich tun?«
»Du sollst deine eigenen Entscheidungen treffen. Losgelöst von mir und von Steve. Nur wenn du weißt, was du willst, hören sie auf, dich herumzuschubsen. Und ich ertrage es nicht, dass sie dich herumschubsen.«
Meine Kehle wird eng. Es ist genau das, was ich neulich gedacht habe. Dass ich ein dressierter Hund bin. Es aus Fernes Mund zu hören, wenn auch in anderen Worten, bohrt sich schmerzhaft in meine Brust. »Es ist Teil meines Jobs«, sage ich leise.
»Ich weiß. Aber du darfst Grenzen setzen.«
»Wenn ich Grenzen setze, passieren beschissene Dinge.« Artikel über Nicole beispielsweise.
»Wenn du sie nicht setzt, doch auch!«
Ich schlucke. Denn sie hat recht.
»Ich glaube nicht, dass du das verhindern kannst.«
Ein langsames Nicken ist alles, was ich zustande bringe.
»Aber du kannst selbst entscheiden, wie du dem begegnen willst. Und bislang …«
»… entscheiden andere.« Sie hat recht. Sie hat mit allem recht. Sie hatte schon vor Monaten recht, als sie mir vorgeworfen hat, ich würde nicht für mich einstehen. Ich habe es damals nicht verstanden. Ich dachte, sie wäre eifersüchtig wegen dieser Lidia-Sache. Habe sie naiv genannt. Dabei hatte sie recht. »Damit muss Schluss sein.« Ich sage es leise. Leise, weil ich es so ernst meine und weil Entschiedenheit nicht immer Vehemenz braucht. Manchmal braucht sie einfach nur einen Moment des Verstehens. Ich nehme ihre Hand und presse meine Lippen darauf. »Für uns.«
»Für dich«, erwidert sie, und ich nicke.
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[image: ]In der nächsten Woche schleiche ich mich jeden Abend in Rios Trailer. Ich müsste nicht schleichen, da die Welt denkt, unsere Fake-Beziehung wäre echt gewesen. Aber es fühlt sich vertraut an, ein Geheimnis zu haben. Und die Vertrautheit gibt mir Sicherheit.
Wir lernen uns wieder kennen. Mit Küssen, die ein bisschen zaghafter sind, weil Rio sich meine Worte zu Herzen nimmt und mir erst beweisen will, wie ernst es ihm ist. Wir reden viel. Berühren uns. Und ich bin mir fast sicher, dass Rio noch nie in seinem Leben diese Art von Nähe hatte.
Auch heute Abend sitzen wir eng umschlungen auf einem seiner Sofas, und Rio erzählt mir, dass er versucht hat, mit Steve zu sprechen. Aber der ist offenbar ziemlich beschäftigt und hat Rio mit den Worten vertröstet, er solle sich melden, wenn er etwas braucht.
»Vielleicht ist es ja etwas Ernstes mit der Frau, die neulich Abend bei ihm war«, schlage ich vor.
Rio lacht. »Du kennst Steve nicht. Er hatte seit Jahren keine Beziehung mehr. Er lebt für die Arbeit.«
»Ja, aber galt das bis vor Kurzem nicht auch für dich?«, frage ich neckend, und Rio wiegt amüsiert den Kopf hin und her, weil er das wohl kaum abstreiten kann.
»Vielleicht hast du recht. Aber wünschen tu ich es keiner Frau.«
Ich kann nicht behaupten, dass ich für meinen Teil Steves Abwesenheit tragisch finde. Auch wenn seine Absenz natürlich nicht bedeutet, dass er nicht hinter den Kulissen weiterhin Strippen zieht. Aber jedenfalls haben wir gerade Ruhe vor ihm.
»Ich habe übrigens eine Entscheidung getroffen«, sagt Rio. »Ganz allein. Für mich. Dafür kommt mir Steves neue Liebschaft oder was auch immer gerade recht.« Er lächelt. Lächelt so warm. Und ich mit. »Ich will Ruben zurück. Ich hasse Hans. Ich will mein Leben wiederhaben. Richtig diesmal.«
»Ich hasse Hans auch ein bisschen.«
»Ja, oder? Was ist das mit ihm?«
»Warum lächelt er nie? Warum sagt er nie irgendwas?«
»Und diese Kohlensäurescheiße.« Rio schüttelt sich, und ich lache. »Ruben hat nie Wasser mit Kohlensäure getrunken.«
»Und deswegen willst du ihn zurück?«
»Ja. Nein. Natürlich will ich ihn zurück, weil er Ruben ist. Vor allem, weil er nicht Hans ist. Aber gleich dahinter, weil er Ruben ist. Wir waren mal richtig gute Freunde. Wusstest du das?«
Er hat es schon mal erwähnt, aber ich lasse ihn trotzdem weitersprechen. Ich weiß über Rios früheres Leben so wenig, dass ich jede noch so kleine Geschichte in mich aufsauge wie ein Schwamm.
»Wir sind zusammen aufgewachsen. Gleiche Scheißgegend, gleiche Scheißprobleme. Als ich es mir leisten konnte, habe ich ihn rausgeholt. Und er wollte weiter mein Freund sein.« Seine Stimme wird immer leiser. »Er hat sich Sorgen gemacht. Und weil ich ein egoistisches Arschloch war, das sich im Selbstmitleid und Whisky gesuhlt hat, hab ich ihn rausgeschmissen.«
»Oh, Rio«, sage ich und nehme seine Hand, um ihm zu zeigen, dass mich dieses Wissen zwar traurig macht, aber nicht abschreckt.
»Wie ätzend, ey. Wie ätzend ich bin. Zum einzigen Menschen, der mich wirklich kennt.«
»Vielleicht musst du dich einfach entschuldigen.«
»Gute Idee! Ich schenke ihm was. Irgendwas richtig Teures.«
»Ich glaube, dass es besser wäre, sich zu entschuldigen.«
»Mit einem Auto?«
»Mit Worten?«, schlage ich vor.
Er rückt ein Stück von mir weg und sieht mich skeptisch an. »Was hat er davon?«
»Es würde nicht so aussehen, als würdest du ihn kaufen wollen.«
»Oh.« Er denkt einen Moment nach. »Und schon zahlt es sich aus, dass ich dich habe.« Er küsst mich. »Kein Auto also. Vielleicht ein Urlaub?«
»Vielleicht probierst du es erst mal ohne Geschenk?«
»Oder was für Clara? Vielleicht …«
»… ein Kuscheltier?«
»Ein Kuscheltier?«
»Ja. Was Kleines.«
Er lacht. »Na gut, ich probiere es mit deiner Methode. Aber wenn’s nicht klappt, kaufe ich ihm ein Auto.«
»Deal«, sage ich.
»Oder ich kaufe Hans ein richtig beschissenes Auto. Einen Pontiac Aztek oder so.« Er prustet.
Ich verstehe den Witz nicht, weil ich mich mit Autos nicht auskenne, und frage stattdessen: »Warum willst du unbedingt ein Auto kaufen?«
»Will ich gar nicht. Keine Ahnung. Ich bin ein bisschen aufgedreht. Ich will … Dinge erleben. Atmen. Dich atmen.« Er beugt sich zu mir und küsst mich erneut.
Zwischen meinen Abenden mit Rio, durchgemachten Nächten, um meinen Text zu lernen, und der Uni, die ich schändlich vernachlässige, habe ich meine Familie kaum noch zu Gesicht bekommen. Deswegen freue ich mich auf ein gemeinsames Frühstück, das wir extra so gelegt haben, dass ich direkt im Anschluss ins Studio fahren kann.
Der Tisch ist reich gedeckt. Es gibt Pancakes und Bacon, Zimt-Bagels und Obstsalat, Saft und frisch gebrühten Kaffee. Dad trägt bereits Hemd und Krawatte, weil er in einer halben Stunde ins Büro muss. Eric, der heute später Schule hat, ist noch im Schlafanzug.
»Wie läuft das Fake-Dating?«, fragt Mom, die der Sache von Anfang an kritisch gegenüberstand. Sie und Dad. Weil sie natürlich besorgt waren, was das mit mir machen würde. Sehr zu Recht, wie man jetzt weiß.
»Es …« … läuft aus dem Ruder, könnte ich sagen. Oder ist aus dem Ruder gelaufen. Weil wir uns wieder nahegekommen sind. Weil da so viele Gefühle zwischen uns sind, dass wir es noch mal versuchen – aber unter der Bedingung, dass Rio lernt, für sich einzustehen. Und er arbeitet daran. Für sich. Und auch für mich. Das würde ich gern sagen. Aber ich zögere.
»Habt ihr euch fake-geküsst?«, fragt Eric mit vollem Mund, der im Gegensatz zu Mom und Dad Feuer und Flamme für die Idee war. Auch für die Idee von Fake-Berührungen und Fake-Küssen. Weil er – anders als ich – genau wusste, dass passieren würde, was passiert ist. Das Aus-dem-Ruder-Gelaufe eben.
»Eric«, ermahnt Mom ihn sowohl für den vollen Mund als auch für die Begeisterung, die sie anscheinend für illoyal hält.
»Wir … äh …« Meiner Familie diesmal wieder nicht davon zu erzählen, kommt einfach nicht infrage. Eric sieht mich an, hört auf zu kauen. »… haben geredet.« Puh! Der erste Schritt ist getan.
»Geredet?«, wiederholt Dad, und zwischen seinen Augenbrauen hat sich eine skeptische Falte gebildet.
»Er wusste nichts von der Verschwiegenheitserklärung.«
»Ich hab’s dir ja gesagt!«, ruft Eric triumphierend.
»Hast du?«
»Ich hab ’ne Menge in diese Richtung gesagt.«
»Das ist ja ein Ding«, sagt Mom.
»Wir … haben uns angenähert.«
»Angenähert?« Wieder wiederholt Dad das letzte Wort.
»Was bedeutet das?« Mom klingt alarmiert.
»Seid ihr wieder zusammen?«, fragt Eric. »Seid ihr? Seid ihr?«
»Wir … arbeiten dran.«
Eric presst sich theatralisch die Hände aufs Herz und sackt mit einem erleichterten Seufzen nach hinten.
»Das ist nicht dein Ernst, Ferne«, sagt Mom.
Dad hat die Lippen aufeinandergepresst und schweigt.
»Das klingt für euch sicher nach einer ziemlich dummen Idee, aber …«
»Es klingt nach der besten Idee EVER!«, sagt Eric.
»… aber es ist keine Option, es nicht zu versuchen. Wir wissen, was schiefgelaufen ist, und wir arbeiten dran. Rio arbeitet dran. Und …«
Dad schnaubt: »Ich wusste von Anfang an, dass der Junge Ärger bedeuten würde.« Das stimmt zwar ganz und gar nicht, aber ich ignoriere es.
»Und wir sind beide glücklich. Wir sind erwachsene Menschen, die es noch mal miteinander versuchen wollen. Und ich würde mir wünschen, dass ihr mich unterstützt.«
»So was von!«, sagt Eric.
Mom schüttelt langsam den Kopf und schluckt. »Ich weiß, dass du ihn magst«, sagt sie. »Und ich weiß, dass du das nicht hören willst, aber er hat dir das Herz gebrochen, Ferne. Er hat meiner wundervollen Tochter das Herz gebrochen. Und deswegen fällt es mir gerade etwas schwer, mich zu freuen.«
Das hatte ich erwartet. Was ich nicht erwartet hatte, ist die Tatsache, dass es mich so trifft, obwohl ich mich gewappnet hatte.
»Wir lassen es extra langsam angehen.«
»Ihr seht euch jeden Tag, Ferne«, sagt Mom, und natürlich hat sie recht. Natürlich ist es das Gegenteil von langsam.
»Fakt ist, wir haben es nicht ausgehalten«, sage ich und klinge ein bisschen barscher als beabsichtigt. Aber so ist es. Nicht in Rios Nähe zu sein ist unaushaltbar.
»Fakt ist auch, dass dieser Junge sich mit mir an den Küchentisch setzen wird, damit ich ihm sagen kann, was es für Konsequenzen hat, wenn er meiner Tochter noch einmal wehtut.« Mom, Eric und ich sehen Dad erstaunt an. Noch nie hat auch nur einer von uns ihn einen solchen Alpha-Mann-Bullshit sagen hören.
»Na, ob das sein muss?«, fragt Mom.
»Es muss sein!« Dad wird lauter. Auch etwas, das normalerweise nicht vorkommt. »Er denkt, er kann sich alles erlauben mit seinem guten Aussehen und seinen Millionen auf dem Konto. Aber nicht mit mir!«
Ich merke, wie Eric neben mir ein Lachen unterdrückt. Und auch ich bin kurz davor loszuprusten.
»Siehst du, was du angerichtet hast, Ferne?«, fragt Mom. »Dein Vater hat den Verstand verloren.«
Jetzt können wir uns nicht mehr halten und brechen in schallendes Gelächter aus.
»Lacht ihr nur«, sagt Dad. »Aber ich meine es ernst. Wenn dieser Junge hehre Absichten hegt, muss er sich dieser Familie stellen.«
»Niemand redet so, Dad«, sagt Eric. »Können wir das filmen? Ohne Witz, das würde krass viral gehen. Rio McQuoid wird von Wahnsinnigem aus dem vorletzten Jahrhundert geroastet.«
»Wie redest du denn über deinen Vater?«, fragt Mom.
»Wie redest du über deinen Mann?«, gibt Eric zurück, und ich muss schon wieder lachen, auch wenn es im Kern ja eigentlich ein ernstes Gespräch ist.
»Ich kann ihn fragen, ob er demnächst mal zum Essen kommen will«, sage ich, aber ich habe große Hoffnung, dass es unsere engen Zeitpläne in naher Zukunft nicht zulassen werden. Es sei denn, er würde zu einem Familienfrühstück kommen. Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass Mom etwas dagegen hätte, neben ihm am Esstisch zu sitzen, bevor sie sich die Haare gekämmt hat.
»Tu das. Und dann sehen wir weiter«, sagt Dad und steht auf. Er nuschelt irgendwas von wegen »Pendlerverkehr«, presst Mom einen Kuss auf ihre unfrisierten Haare und verlässt das Haus.
»Ich wusste nicht, dass er zu solchen Ausbrüchen in der Lage ist«, sagt Eric.
»Ich auch nicht«, gebe ich zu.
»Daran ist nur dieser Rio McQuoid schuld«, sagt Mom.
Als ich etwas später ebenfalls losmuss, ruft Eric mir auf die Straße nach. Es ist noch ziemlich frisch, und in seinem Pyjama müsste er eigentlich frieren. Aber für Eric fangen kalte Temperaturen erst unter zehn Grad an.
»Hey, Ferne, warte kurz.« Er schlüpft in seine Turnschuhe und rennt mir zu meinem Auto nach, Chaplin auf den Fersen. »Ich wollte nur fragen … äh …«
Ich sehe ihn erwartungsvoll an.
»Ich weiß, ich war drinnen ziemlich begeistert. Und ich bin’s auch. Aber ich kann Dad verstehen. Und ich wollte mich einfach vergewissern, dass es dir gut geht.«
Ich ziehe ihn in eine enge Umarmung. »Mir geht’s gut.«
»Okay. Ich mag Rio«, sagt er dann.
»Ist mir nicht verborgen geblieben.«
»Ja, aber wenn ich mich entscheiden muss, dann bin ich immer auf deiner Seite.«
Jetzt habe ich einen fetten Kloß im Hals vor Rührung. »Danke.«
»Und beim nächsten Mal werde ich ihm nicht verzeihen.«
»Sag ihm das, wenn er zum großen Resnik-Roasting kommt.«
»Nee, lieber nicht. Dann will er nicht mehr mein Freund sein. Ich lass Dad das machen. Der scheint die Sache im Griff zu haben.«
»Auf eine etwas peinliche Weise.«
»Auf eine richtig peinliche Weise«, korrigiert Eric mich und lacht.
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[image: ]Nach einem anstrengenden Probentag habe ich heute eine Mission. Eine Mission, zu der ich dummerweise Hans mitnehmen muss, denn er hat angedroht, mich bei Steve zu verpetzen. Ich glaube zwar nicht, dass er es machen würde, weil er dann zugeben müsste, dass er eine Riesenpfeife in seinem Job ist, aber ich will es nicht darauf ankommen lassen.
Hans fährt, und als wir da sind, muss ich ihm sogar mein Handy als Pfand geben, sonst – sagt er – begleitet er mich zur Tür. Kurz überlege ich, ob ich Ruben einfach mein Auto mit Hans drin schenken könnte. Dann wäre ich ihn los. Aber Ferne findet eine Entschuldigung besser als ein Geschenk. Und wenn ich darüber nachdenke, wen die Menschen, die uns wirklich kennen, lieber mögen – mich oder Ferne –, dann gewinnt Ferne. Trotzdem bin ich nervös, als ich mich dem einstöckigen Bungalow nähere, in dem Ruben, Emily und Clara wohnen.
Vor der Tür drehe ich mich noch einmal zu Hans um, recke den Daumen in die Höhe, um ihm zu signalisieren, dass ich bislang weder von einem durchgeknallten Fan umgenietet noch mit Unterwäsche beworfen wurde. Yay!
Ich klopfe. Eine Weile passiert nichts. Dann höre ich Schritte, und im nächsten Moment öffnet Emily mir die Tür. Sie sieht verschlafen aus. Allerdings trotzdem ziemlich hübsch, weil sie Emily und immer hübsch ist. Aber die fast schwarzen Haare stehen in alle Richtungen ab, und ihre Augen sind dunkel umrandet.
»Hi, Em«, sage ich und rücke verlegen meine Cap zurecht.
»Was willst du?« Es ist offensichtlich, dass ich störe. Shit.
»Ist Ruben da?«
»Ruben arbeitet.«
»Arbeitet?«
»Was denkst du?« Sie macht keine Anstalten, mich reinzulassen. Ich kann Hans’ Blicke in meinem Rücken spüren. Jeden Moment steigt er aus, um mich vor dem Mob zu beschützen.
»Kann ich reinkommen?«
»Äh … nein?«
»Bitte?«
»Du bist hier nicht willkommen, Rio.«
»Ja, das merke ich«, sage ich. »Lässt du mich trotzdem rein?«
Sie seufzt. »Aber wehe, du machst einen Mucks.«
Ich tue so, als würde ich meinen Mund mit einem Reißverschluss verschließen. Dann strecke ich hinter meinem Rücken den Mittelfinger raus, sodass Hans es hoffentlich sieht.
Ich folge Emily in die Küche, wo sie Wasser aufsetzt und Instant-Kaffee in eine Tasse schaufelt. Mir bietet sie nichts an.
»Ich hab ein Geschenk für Clara dabei«, sage ich.
»Schhhhh.« Sie dreht sich nicht einmal um, also lege ich den Stofftierdachs namens Louise, wie ein Schild verrät, auf den krümeligen Esstisch.
»Ich habe Mist gebaut«, sage ich dann, weil ich denke, wenn Clara beim Pfeifen des Wasserkochers schlafen kann, sollte ich doch auch …
»Schhhhh.«
»Aber …«
»Ich will von dir nichts hören, klar?«
Hm. Es ist schwierig, sich zu entschuldigen, wenn man nicht sprechen darf. Das hat Ferne nicht bedacht.
Emily rührt ihren Instant-Kaffee um und gießt einen Schuss Milch darauf. Dann setzt sie sich zu mir an den Tisch, sieht mich jedoch nicht an.
»Sorry für die Unordnung«, sagt sie, und erst jetzt fällt mir auf, dass sich überall die Wäsche türmt, Spielsachen auf dem Boden herumliegen und die Einzelteile eines Gitterbettchens an der Wand lehnen. »Habe nicht mit Besuch gerechnet.«
»Sieht doch top aus«, erwidere ich, doch sie funkelt mich so wütend an, dass ich meine Lippen zusammenkneife.
»Es ist hart, weißt du? Mit einem Baby, das kaum schläft, einem Mann, der immer weg ist, um Geld zu verdienen, einer Mom, die es nicht verträgt, wenn man sagt, man bräuchte ihren verurteilenden Tonfall nicht. Und dann hat man einmal das Glück, dass man früh ins Bett gehen kann, weil das Kind zufällig schon eingeschlafen ist, und schwupps, schon hat man dich an der Backe.« Das »dich« sagt sie, als wäre ich der letzte Mensch, den sie an der Backe haben wollte. Und so ist es wohl auch.
Sie nimmt einen Schluck von ihrem Kaffee, dessen Duft die Küche erfüllt. Instant-Kaffee erinnert mich immer an Nicole. Deswegen sind es nicht unbedingt die besten Erinnerungen, die damit einhergehen.
»Ich halte mich für eine einigermaßen stabile Person, weißt du? Aber die letzte Zeit war echt richtig beschissen. Und er fehlt mir. Nicht nur, dass mir mal jemand was abnimmt. Sondern er. Dass wir abends noch eine halbe Stunde haben, in der wir einfach mal wieder ein Paar sein können. Aber wenn er nach Hause kommt, fällt er ins Bett. Das war’s.« Sie lacht. »Weißt du, seit wann wir keinen Sex mehr hatten? Seit Juli.« Das Lachen wird zu einem Seufzen wird zu einem Schluchzen. Und dann vergräbt sie das Gesicht in ihren Händen. Scheiße.
»Hey«, sage ich behutsam und lege ihr eine Hand auf den Arm. Aber offensichtlich ist das falsch, denn sie zieht ihn sofort weg. »Ich wusste nicht … ich war nicht …«
»Halt die Klappe, Rio. Halt einfach die Klappe.«
»Okay, sorry.«
»Ich will von dir nichts hören. Ich will, dass du weißt, dass der Mist, den du abziehst, Konsequenzen hat. Auch für andere. Und dass es verflucht beschissen ist, dass du diese Art von Macht über andere Leute hast. Jemand wie du, dem es immer nur um sich selbst geht.«
Ich schlucke. Fuck. Fuck, fuck, fuck.
»Ich weiß nicht, was du willst, aber ich sag dir, was ich nicht will. Ich will nicht sehen, wie du zu Leuten so bist, die dein Leben lang für dich da waren, und dann noch irgendwelche beschissenen Preise dafür gewinnst, dass du ein verdammt süßes Mädchen, das du auch noch verachtest, küsst.«
Ich bin wie vom Donner gerührt. Ruben hat ihr nichts von Ferne und mir erzählt? Nicht einmal seiner Frau hat er davon erzählt? Scheiße, wie loyal kann ein Mensch sein?
»Ich verachte sie nicht.«
»Fick dich.«
»Ich bin verliebt in sie.«
»Was?«
»Ja.«
Emily sieht mich entgeistert an. Als könne sie sich nicht vorstellen, dass ich überhaupt in der Lage bin, jemanden zu lieben. Und wenn ich ehrlich bin, überrascht es mich ja selbst. »Bist du krank?«
Ich schüttle den Kopf. Sie nähert sich mit ihrer Hand meiner Stirn.
»Ich hab kein Fieber«, sage ich und lache. »Mir geht’s gut.«
»Schön für dich.«
»Und ich habe Mist gebaut. Es tut mir so leid, Em. Ich wollte euch nie … wollte nie, dass Ruben … ich dachte, er hätte eine fette Abfindung kassiert. Ich habe ihm sogar neulich geschrieben, weil ich …«
»Spar dir deine Mitleidsnummer.«
»Aber es ist keine Mitleidsnummer. Ich finde mich selbst scheußlich, weil ich es verkackt habe. Und weil ich jetzt mit diesem deutschen Fleischberg durch die Gegend fahren muss. Ich will mich entschuldigen, Em, weil es mir ehrlich leidtut. Ich wollte euch ein Auto schenken, damit ihr mir glaubt, aber Ferne hat gesagt, ich soll es mal mit einer Entschuldigung versuchen. Und deswegen sind Louise und ich hier.«
»Louise?«, fragt sie.
»Hi«, mache ich in einer hohen Stimmlage und halte mir den Stofftierdachs vors Gesicht. »Ich bin Louise. Kann ich bei dir wohnen? Sonst muss ich mit zu Rio McQuoid, und den kann ich nicht ausstehen, weil er ein selbstverliebtes Arschloch ist.«
Emily schnaubt, aber es ist ein versöhnliches Schnauben.
»Ich war völlig am Ende, Em. Ich habe nicht geschnallt, was ich tue. Ich … hatte Liebeskummer, schätze ich. Und ich weiß, ehrlich gesagt, nicht, was man in so einer Situation macht, außer ein Arschloch zu sein.«
»In so einer Situation«, wiederholt Emily, und es ist sonnenklar, dass sie findet, dass das eigentlich immer gilt.
»Ihr seid meine …« Ich schlucke. »Ihr seid die einzigen Leute, die ich habe.«
»Du kannst es echt nicht sagen, oder? Wir waren deine einzigen Freunde, Rio.«
Ich schlucke an dem fetten Kloß in meinem Hals vorbei. Dann nicke ich. »Ja.«
»Vollidiot.«
»Ja.«
»Und Ferne hat gesagt, dass du uns kein Auto schenken sollst? Vielleicht sollte sie mal einen Tag in unseren Schuhen stecken. Dann würde sie nicht so einen Bullshit reden.«
»Ich kann euch eins kaufen«, sage ich sofort hilfsbereit.
Wieder schnaubt sie. »Vergiss es.«
»Oder sonst irgendwas. Was braucht ihr? Du musst es nur sagen.«
»Schlaf«, antwortet sie. »Ich brauche Schlaf. Und eine Dusche. Und jemanden, der hier aufräumt. Und jemanden, der neben mir schläft.« Ich hebe die Augenbrauen, will gerade einen blöden Witz machen und mich anbieten, da bringt sie mich mit einer Geste zum Schweigen. »Denk nicht mal dran, Rio McQuoid. Ich brauche meinen Mann. Und sonst niemanden.«
»Dann leg dich hin«, sage ich. »Leg dich ins Bett und schlaf, und ich räume auf.«
Sie prustet. »Was?«
»Ich mein’s ernst.«
»Ich auch. Du hast das letzte Mal vor hundert Jahren aufgeräumt.«
»Na und? Ist das nicht wie Fahrradfahren?«
»Keine Ahnung, ich kann nicht Fahrrad fahren.«
»Soll ich dir ein Fahrrad …«
»Nein.«
»Bitte lass mich das für dich tun. Und wenn du aufwachst, ist Ruben da, und wir …« Mir bleibt der Rest im Hals stecken, weil sie mich sicher nicht hierhaben will, wenn Ruben kommt.
»Ruben arbeitet bis um zehn.«
»Bis um …«
»Montag bis Donnerstag ist er vormittags auf einem Schrottplatz. Ab Mittag bis 10 Uhr abends arbeitet er als Security bei Walmart. Und am Wochenende fährt er Pizza aus.«
»Ich dachte, die Arbeitszeiten bei mir wären familienunfreundlich«, sage ich.
»Waren sie auch«, gibt Emily zurück. »Aber erstens hatte er auch ab und zu mal frei, und zweitens war er immerhin gut gelaunt, wenn er nach Hause kam.«
»Scheiße«, sage ich. »Es tut mir so leid.«
»Das hast du schon gesagt.«
»Ich meine es so.«
»Ich gehe jetzt ins Bett.«
»Okay.«
»Räum auf oder lass es bleiben. Aber verschwinde, bevor Ruben kommt, sonst …« Sie lässt offen, was dann passiert, und schließt die Schlafzimmertür hinter sich.
Ich sehe mich um. Ich will das für sie machen. Für sie und Ruben. Und den Teufel werde ich tun und verschwinden. Erst wenn Ruben wieder für mich arbeitet. Also stehe ich auf. Ich nehme Emilys Tasse. Stelle sie wieder ab. Wie geht man vor? Was sind die ersten Schritte? Wie beschissen blöd kann man sein, dass man nicht einmal weiß, wie man aufräumt?
Ich könnte Ferne anrufen. Nein, ich kann nicht Ferne anrufen, weil fucking Hans mein fucking Handy hat. Und selbst wenn, wie peinlich bin ich, dass ich meine Freundin anrufe, um Aufräumtipps von ihr zu bekommen? Meine Freundin. Ein warmes Gefühl macht sich in mir breit. Ich habe eine Freundin. Eine wunderbare, kluge, sexy, großartige Freundin, die ich in der Öffentlichkeit fake-date, aber eigentlich real date. Was bin ich für ein verfluchter Glückspilz?
Bei diesem Gedanken gebe ich mir einen Ruck. Ich nehme die Tasse und trage sie zur Küchenzeile. Eine Spülmaschine. Wo ist die Spülmaschine? Okay, es gibt keine. Also spüle ich die Tasse über der Spüle und stelle sie zum Trocknen auf das Metallgitter. Dasselbe mache ich mit dem anderen Geschirr, dass sich in und neben der Spüle stapelt. Perfekt. Das war schon mal nicht so schwer.
Mehrere Kisten stehen auf dem Boden. Da kommt sicher das Spielzeug rein. Rasseln, Stofftiere, komische Ringe, etwas, das aussieht wie ein Buch aus Lumpen. So leise wie möglich lege ich es in die Kisten.
Ich weiß nicht, ob die Wäsche sauber ist oder nicht. Also rieche ich daran und komme mir vor wie Sherlock Holmes. Zwei Stapel sind sauber. Einer nicht. Den bringe ich ins Badezimmer, wo eine Waschmaschine steht, aber die Bedienung übersteigt meinen sehr limitierten praktischen Horizont. Die Symbole haben sicher alle eine Bedeutung, aber es ist wie eine Sprache, die ich nicht beherrsche. Und googeln kann ich nicht, weil fucking Hans mein fucking Handy hat.
Für den Moment muss ich mich damit zufriedengeben, die Wäsche in die Maschine zu tun. Aber als ich sie öffne, stelle ich fest, dass bereits Wäsche darin ist. Und sie ist nass.
Eine Sache, die einem niemand sagt, ist, wie tückisch Wäscheständer sind. Und es dauert eine ganze Weile, bis ich raushabe, wie er funktioniert. Aber ich kriege es hin und bin danach ziemlich stolz auf mich. Dann hänge ich die Wäsche auf und ärgere mich, dass Emily und Ruben schon so lange keinen Sex mehr hatten. Denn ihre Unterwäsche ist hot und es ist eine Schande, dass Ruben zu fertig ist, um das wertzuschätzen. Aber ich werde das ändern. Mit der Kraft von tausend Sonnen, oder wie war das bei diesem Sentry?
Mein Blick fällt auf die Einzelteile des Gitterbetts an der Wand. Könnte ich … Ich knie mich auf den Boden. Er ist ziemlich staubig, aber ich weiß nicht, wo der Staubsauger ist. Außerdem sind Staubsauger ziemlich laut, wenn mich nicht alles täuscht.
Ich lege die einzelnen Seiten auf den Boden. Irgendwo müssten Schrauben sein. Und Werkzeug. Und was ist oben und was ist unten? Ich seufze, und in dem Moment wird ein Schlüssel ins Schloss gesteckt.
Die Tür öffnet sich, und Ruben stapft herein. »Hi, Schatz«, sagt er. Er klingt müde. So müde, wie Emily aussah.
»Hi«, antworte ich, und erst jetzt begreift er, dass ich nicht Emily bin.
»Was, zur Hölle …«
»Hi«, sage ich noch mal, stehe auf, klopfe mir die Hände an der Hose ab, weil … keine Ahnung. Dann gehe ich auf ihn zu, um mit ihm abzuklatschen. Doch er macht keine Anstalten, seine Hand zu heben. »Ich habe … Emily hat … Ich wollte …«
»Was machst du in meinem Haus?«, fragt er durch zusammengebissene Zähne. »Stattet ihr uns jetzt alle zwei Wochen einen Überraschungsbesuch ab?« Ich habe keine Ahnung, worüber er spricht. Emilys Mom?
»Ich habe aufgeräumt.«
Das bringt ihn so aus dem Konzept, dass er für einen Augenblick vergisst, wütend zu sein.
»Und ich wollte das Bett aufbauen, aber ich weiß nicht, wo Werkzeug ist.«
Einen Moment sehen wir uns schweigend an. Dann fragt Ruben: »Schläfst du mit meiner Frau, du kranker Wichser?«
»Was? Nein!« Ich muss fast lachen, aber Ruben sieht aus, als würde er jeden Moment auf mich losgehen, deswegen verkneife ich es mir.
»Okay, gut, ich wollte nur sichergehen. Nicht, dass ich dir am Ende nicht fest genug in die Fresse haue.«
Ich weiche zurück. »Kannst du das in drei Monaten machen, wenn der Dreh abgeschlossen ist?«, frage ich. »Ich kriege sonst richtig Ärger. Die haben mir das sogar in den Vertrag geschrieben. Dass ich mich nicht prügeln darf. Hatten wohl wenig Vertrauen in mich, nach den Eskapaden …«
»Verdient hättest du’s«, sagt Ruben, und ich nicke.
»Ich weiß. Und du darfst reinschlagen, okay? So fest, als würde ich mit Emily schlafen. Sobald wir die zweite Staffel im Kasten haben.«
Er grunzt etwas.
»Und bis dahin würde ich gern sagen, dass es mir leidtut, Ruben.«
Er steht einfach nur da und sieht mich an. Dann die Einzelteile des Betts, die auf dem Boden liegen.
»Das Bett ist Schrott. Wir haben es von meinem Bruder. Aber es wackelt, weil irgendwas fehlt, und Clara hasst es. Und Emily auch.«
»Also wollt ihr es wegwerfen?«
»Mein Bruder sollte es schon vor einer Woche abholen.«
»Hilf mir mal.« Ich nehme mir zwei der Teile und trage sie durch den Eingangsbereich nach draußen. Ruben sieht mir mit gerunzelter Stirn zu. Dann nimmt er sich auch ein Teil und die Matratze und kommt mir hinterher.
»Aber du kannst es nicht einfach …«
»Hans«, sage ich und klopfe gegen die Autoscheibe.
»Hm?«
»Kannst du diese Überreste eines Kinderbetts zurück zu ihrem rechtmäßigen Besitzer fahren?«, frage ich.
»Das ist nicht Teil meiner Aufgaben.«
»Ich weiß, Hans. Ich weiß das. Aber ich kaufe dir so viel Wasser mit Kohlensäure, wie du nur trinken kannst. Und ich verspreche dir, ich werde nirgendwohin gehen, bis du wieder da bist. Ich gebe dir …« Ich checke meine Hosentaschen, aber da ist nichts drin. »… meine Schuhe. Ohne meine Schuhe kann ich nicht weg, oder?« Ich ziehe meine Schuhe aus und werfe sie auf die Rückbank. Ruben sieht aus, als würde er gleich loslachen, aber er ist zu stolz. »Sonst sage ich Steve, dass du mich und Ferne im Stich gelassen hast. Und dass es richtig gefährlich war, weil da diese verrückten Superfans …«
»Schon gut«, sagt Hans. »Wie lautet die Adresse?«
Kurz darauf sitzen wir wieder drinnen am Esstisch.
»Und du hast wirklich aufgeräumt?«, fragt Ruben.
»Jep«. Ich nicke und kann den Stolz nicht ganz verbergen. »Damit Emily mal pennt.«
Er nickt. »Und sonst?«
»Ich habe jetzt Hans. Aber ich mag ihn nicht.«
Wieder nickt er.
»Ich will, dass du zurückkommst, Ruben.«
Er sieht mich nur an.
»Ich will, dass du zurückkommst und dass alles so ist wie vorher. Bevor ich so ein Arsch war.«
»Du warst immer ’n Arsch.«
»Ja, schon, aber dann habe ich es übertrieben. Obwohl du …«
Er hebt die Augenbrauen.
»… nur das Beste für mich wolltest.«
»Ich wollte, dass du dich in den Griff kriegst. Dass du wieder ein Leben hast, Alter.«
»Ich weiß. Und ich hab mich in den Griff gekriegt.«
»Gut für dich.«
»Und ich will es wiedergutmachen.«
Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Wie soll das aussehen?«
»Du fängst wieder bei mir an. Als mein Security. Hans werden wir los. Der wird auch froh sein, wenn er meine Fresse nicht mehr sehen muss. Und dann … ich habe euch einen Dachs gekauft. Schau.« Ich zeige ihm Louise, und er nickt anerkennend, aber es ist offensichtlich, dass er das ironisch meint. »Ich könnte babysitten, damit ihr mal wieder Sex habt.«
»Was?«
»Emily hat so was erwähnt.«
»Alter.« Ruben stöhnt. »Selbst wenn, bist du wirklich der letzte Mensch, dem ich ein Baby anvertrauen würde.«
»Fair point. Dann zahle ich euch einen Babysitter. Ihr könnt den SUV haben.«
»Für Sex?«
»Was ihr darin macht, ist mir egal.«
»Geschenkt?«
»Klar.«
»Sei nicht albern. Außerdem haben wir schon Louise. Du hast wirklich genug getan.« Er grinst.
»Komm zurück, Ruben.«
Er wiegt den Kopf hin und her.
»Was muss ich tun?«
»Ich weiß nicht, Mann.«
»Ich tu alles.«
»Wir wollen deine Suite. Eine Nacht. Mom kann auf Clara aufpassen.« Emily steht in der Tür, die Arme verschränkt, die Augen zu Schlitzen verengt.
»Gebongt. Was noch?«
»Eine Krankenversicherung für Emily und Clara.«
»Ihr habt keine Krankenversicherung?«, frage ich entgeistert. »Kriegt ihr. Kein Ding.«
»Drei Wochen Urlaub im Jahr«, sagt Ruben.
»Du kriegst vier. Fünf!«
»Ich hau dir in die Fresse, wenn die Dreharbeiten vorbei sind.«
»Das hatten wir doch eh schon ausgemacht.«
»Okay«, sagt Ruben.
»Echt?«
»Jep.«
Emily atmet erleichtert auf. Dann kommt sie auf mich zu und umarmt mich. Und abgesehen von den Momenten, in denen mein Schwanz in Ferne war, habe ich mich vermutlich noch nie so gut gefühlt.



Sechs Dinge, ohne die Rio McQuoid nicht leben kann
Hi, Leute, ich bin Rio McQuoid, ich spiele Ryder Scott in der Netflixserie This is Our Time. Falls ihr sie noch nicht gesehen habt, schaut unbedingt mal rein. Und das hier sind sechs Dinge, ohne die ich nicht leben kann.
Nummer eins: Meine Cap. Nicht so sehr aus Style-Gründen. Das habe ich hinter mir gelassen. Aber ich verstecke mich gern darunter, indem ich sie mir ins Gesicht ziehe. Seht ihr?
Als Zweites haben wir hier meine Ausgabe von Der Fänger im Roggen. Die war ein Geschenk von Ang Lee, und sie führt mir vor Augen, was ich alles schaffen kann, wenn ich hart genug arbeite.
Mein Parfüm ist Nummer drei. Das klingt vielleicht ein bisschen eitel, aber ich fühle mich selbstbewusster und auch mehr wie ich selbst, wenn ich weiß, dass ich gut rieche.
Nummer vier – etwas langweilig – mein Handy. Um erreichbar zu sein, um mein Management anrufen zu können, um zu sehen, was die Leute wieder für einen Bullshit über mich verbreiten … Nützliches kleines Scheißding.
Meine Kopfhörer. Nummer fünf. Noise Cancelling und kabellos. Wenn man einen anstrengenden Tag am Set verbringt, muss man jede noch so kleine Pause nutzen, um zu sich selbst zu finden. Ohne diese Dinger wäre ich echt aufgeschmissen.
Nummer sechs: Ja, Nummer sechs sind Kondome. Ich weiß, was ihr denkt, und nein, ich brauche sie nicht andauernd, und ja, ich tausche sie regelmäßig aus, wenn ich sie nicht verwende. Aber wenn man keine hat und dringend welche braucht? Albtraum!
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[image: ]Der Abend, an dem Rio sich meiner Familie stellt, kommt früher als erwartet, weil es ihm so wichtig ist, dass er Steve alles andere absagen lässt.
Und so parken wir am Samstagabend vor meinem ehemaligen Zuhause in Burbank. Draußen ist es bereits dunkel, und die Lichter von drinnen lassen das Haus ganz friedlich und warm wirken. Es ist die perfekte Vorort-Idylle, und Rio seufzt.
Dann dreht er sich zu mir. »Eric hasst mich, oder?«
Ich lache. »Er ist, ehrlich gesagt, derjenige, der dich am allerwenigsten gehasst hat.«
»Im Ernst?«
»Ganz im Ernst. Ich weiß nicht, was du machen musst, damit Eric den Glauben daran verliert, dass du tief drin ein richtig guter Mensch bist.«
Er prustet. »Ich? Ein guter Mensch?«
»Ich weiß. Klingt absurd, oder?« Ich schenke ihm ein freches Grinsen, und er sieht mich an, als wolle er mein Grinsen küssen. Mein Herz flattert wild. »Aber er war von Anfang an überzeugt, dass die Sache mit uns nicht vorbei ist.«
»Ich werde ihm beweisen, dass er recht hat. Und deinen Eltern. Und dir. Ich werde es euch so richtig hart beweisen.«
»Es uns hart beweisen?« Ich lache, und er sieht aus, als wolle er mein Lachen küssen.
»Jep. Das werde ich«, sagt er entschlossen und küsst tatsächlich mein Lachen. Und dann steigen wir aus und gehen aufs Haus zu.
Eric reißt die Tür auf, noch bevor wir klopfen können. »Hiiiiii!«, ruft er begeistert, und Chaplin bellt und hüpft neben ihm auf und ab. »Es gibt Musaka!«
»Hi, Eric«, sagt Rio und reibt sich etwas verlegen über die Haare. Ich kann gar nicht glauben, dass ihn das hier wirklich nervös macht. Ich konnte bis gerade eben nicht glauben, dass ihn jemals irgendwas nervös machen würde. »Und hallo, Chaplin.« Rio beugt sich hinunter und lässt die kleine Hündin seine Hand ablecken. Er lacht, und jetzt bin ich diejenige, die sein Lachen küssen will.
Eric sieht von Rio zu mir und lächelt sehr zufrieden.
»Da seid ihr ja.« Mom kommt aus der Küche und wischt sich die Hände an einem Küchenhandtuch ab. Rio beeilt sich aufzustehen und will ihr seine Hand reichen, doch sie winkt ab. »Ich klebe«, sagt sie, und er zuckt mit den Schultern.
»Die hier sind für Sie«, sagt Rio und hält ihr den Blumenstrauß hin, den er hat besorgen lassen.
»Ich stelle ihn in eine Vase«, biete ich an, um die verkrampfte Stimmung irgendwie wenigstens aus dem Flur in die Küche zu bugsieren.
»Euer Dad ist natürlich noch nicht da.« Mom seufzt. »Aber er ist unterwegs.«
»Es riecht köstlich, Mrs Resnik«, sagt Rio. »Ich freue mich, ehrlich gesagt, schon den ganzen Tag auf Ihre Kochkünste.«
»Ferne hat erzählt, Sie dürfen eigentlich gar nicht so viel essen«, sagt Mom. »Das ist wirklich schade.« Bilde ich es mir nur ein, oder klingt sie etwas feindselig? Erst die klebrigen Hände, jetzt das.
»Manchmal muss man Ausnahmen machen.« Rio schenkt ihr ein charmantes Lächeln, das er mit Sicherheit ehrlich meint, dessen Wirkung er sich allerdings auch bewusst ist.
Und es funktioniert, denn Mom wird ein bisschen rot und nuschelt etwas von »Tischdecken« und »Ofenhandschuhe« und bückt sich hinter die Kücheninsel, um nach dem Essen zu sehen.
Dad kommt wenig später, der Tisch ist gedeckt, der Ofen piept, und wir nehmen Platz. Mom befüllt unsere Teller mit je einer gefüllten Aubergine.
Ich spüre, wie Rio sich neben mir versteift. Dann räuspert er sich und sagt: »Danke für die Einladung. Ich weiß, dass es nicht selbstverständlich ist, dass Sie mich empfangen nach allem, was zwischen mir und Ferne passiert ist. Und ich wollte Ihnen, Mr und Mrs Resnik, persönlich sagen, dass es mir leidtut.«
»Und mir?«, fragt Eric.
»Auch dir«, bestätigt Rio.
Ich drücke unter dem Tisch seine Hand, weil mich die Ernsthaftigkeit, mit der er auf einmal spricht, berührt.
»Na, na«, sagt Dad, und ich wundere mich ein bisschen. Wollte er Rio nicht roasten? »Wir möchten nur, dass unsere Tochter glücklich ist. Solange sie das ist, haben wir kein Problem.«
Eric hustet, was klingt wie »Feigling«.
»Okay, danke«, sagt Rio. »Ich werde alles daransetzen, dass sie meinetwegen nicht unglücklich wird.« Und als er wenig später eine zweite gefüllte Aubergine isst, wirkt auch Mom versöhnlicher.
»Das …« Er räuspert sich. »… schmeckt wirklich ausgezeichnet. Ich kannte Moussaka als Auflauf, aber so ist es viel besser.«
»Musaka ist die balkanische Variante«, erklärt Mom. »Das Leibgericht meines Großvaters.«
»War Ihr Großvater Josip?«, fragt Rio, und Dad sieht überrascht auf. »Ferne hat mir von Des Zufalls Schicksal erzählt.«
»Es ist eine tolle Geschichte, oder?«, will Dad wissen und pustet auf ein Stück Aubergine.
»Ich war von Anfang an begeistert«, sagt Rio. »Hatte direkt schon Bilder im Kopf.«
Dad nickt zufrieden. »Und in Fernes Worten wird das alles noch mal viel lebendiger.«
»Daran habe ich keinen Zweifel.«
»Haben Sie denn schon mal was von ihr gelesen?«
»Noch nicht. Ich würde gern.«
»Rio hört übrigens Balkan Beats. Wusstet ihr das?«, frage ich, und Mom und Dad ziehen beide überrascht, aber anerkennend die Augenbrauen nach oben.
»Echt?«, fragt Eric. »Unsere Baka hat früher immer Akkordeonmusik gehört. Also unsere Grandma.«
»Und du hast es gehasst«, sage ich.
»Habe ich gar nicht!«, erwidert er, vermutlich, um etwas mit Rio gemeinsam zu haben. Denn er konnte die Musik nicht ausstehen. »Wie heißt deine Lieblingsband?«
»Ich spreche es sicher falsch aus«, sagt Rio, zückt sein Handy und hält es Eric hin. »Vlada Divljan?«
»Das j ist kein dsch«, korrigiert Eric. »Eher wie in yes. Das heißt ›wild‹.« Er klingt irrsinnig stolz.
Rio versucht es noch mal, und diesmal gelingt es ihm.
»Was ist dein Lieblingslied?«
»Äh …« Rio sieht Hilfe suchend zu mir. »Ferne hat gesagt, dass der Text ein bisschen … anzüglich ist?« Er verzieht den Mund zu einer entschuldigenden Grimasse.
Mom lacht etwas zu laut, Dad nickt Rio aufmunternd zu. »Keine Sorge, wir wissen alle, woher die Babys kommen.«
»Okay.« Rio startet den Song.
Der fröhliche Klang, der schnelle, aber sanfte Rhythmus versetzt mich sofort zurück auf den Hügel über der Stadt. Zu unserem Gespräch. Zu unseren Küssen.
Es fängt ganz harmlos an, und Rio sieht von meinen Eltern zu mir und Eric. Er wartet darauf, dass etwas passiert. Und dann fangen wir alle an zu lachen. Moms Kopf hat die Farbe einer Tomate, und Eric presst die Lippen aufeinander.
»Das ist doch ein sehr hübsches Lied«, sagt Mom kichernd. »Nachtisch?«
»Aber das bedeutet, dass dieser Fakt über dich gestimmt hat, oder?«, fragt Eric, und Rio sieht ihn fragend an. »Es gab da so einen Artikel über dich mit zehn Fakten.«
»Ah, der Artikel«, erwidert Rio und grinst. »Wie wäre es, wenn ihr mir diese ominösen Fakten einfach mal zeigt, dann erzähle ich euch, was stimmt und was nicht?«
»Wir machen ein Ratespiel daraus«, schlägt Eric vor und ist schon dabei, auf dem Handy den Artikel zu suchen.
»Was macht dein Handy am Esstisch?«, fragt Mom, weil er es eigentlich nicht dabeihaben darf.
»Rio hat seins doch auch …«
»Rio ist unser Gast und ein erwachsener Mann.«
»Diesen vermeintlichen Fakt würde ich beispielsweise zur Diskussion stellen«, ziehe ich ihn auf, und wir lachen.
»Hier«, sagt Eric. »Fakt Nummer 1. Rios Nachname ist weder Zufall noch Fake. Der Schauspieler ist zu einem Achtel Schotte. Was glauben wir?«
»Er interessiert sich für Familiengeschichte, deswegen denke ich, es stimmt«, sagt Dad.
»Ich schließe mich an.« Mom stellt zwei Familienpackungen Eis auf den Tisch.
»Ich glaube auch, dass es stimmt«, sage ich.
»Nee, der Name klingt zu gut, um echt zu sein.«
Rio klopft mit den Zeigefingern einen Trommelwirbel auf den Tisch. »Fakt Nummer 1«, verkündet er feierlich, »ist … korrekt!«
Mom, Dad und ich jubeln, Eric schiebt die Unterlippe vor.
»Fakt Nummer 2 ist das mit den Balkan Beats, das haben wir gerade verifiziert. Fakt Nummer 3. Neben seinem sexy Äußeren zeichnet ihn vor allem sein Signature-Move aus, bei dem er sich langsam mit dem Daumen über die Lippen streicht – und jedes Mal setzt unser Herz einen Schlag aus.«
Rio streicht sich langsam mit dem Daumen über die Lippen und sagt: »Ob da jetzt Herzen aussetzen, weiß ich allerdings nicht.«
Mom und Eric kichern, und das ist Antwort genug.
»Fakt Nummer 4. Rio ist ein absoluter Familienmensch. Seine Eltern (und der Familienschäferhund Zsa Zsa) gehen ihm über alles. Mal im Ernst, kann er noch perfekter sein? *Schmacht*«
Ich sehe Rio unsicher an. Das ist kein Thema, über das er normalerweise spricht. Mir hat er die Geschichte in einem sehr intimen Moment erzählt. Die Geschichte, wie seine Eltern ihn ausgenommen haben und …
»Ich will, dass ihr mir vertraut«, unterbricht Rio meine Gedanken und klingt etwas heiser. »Es ist keine schöne Geschichte, aber wenn ihr mir glauben sollt, dass ich ein einigermaßen okayer Partner für Ferne sein kann, habt ihr ein Recht, es zu wissen.« Er räuspert sich. »Erst mal: Zsa Zsa lebt schon seit Jahren nicht mehr. Sie wurde eingeschläfert, als ich noch zu Hause gewohnt habe. Und dann: Ich habe keinen Kontakt zu meinen Eltern, seit ich fünfzehn war. Wir sind im Streit auseinandergegangen, und ich glaube nicht, dass sich das jemals wieder kitten lässt. Dafür ist zu viel passiert.«
»Oh«, sagt Mom. »Das tut mir leid.«
»Inzwischen komme ich damit klar.«
»Trotzdem«, sagt Mom und schaufelt ihm noch eine Extraladung Eis in seine Schüssel, als könne Nachttisch alle Wunden heilen. »Ein Junge von fünfzehn Jahren braucht seine Eltern.«
»Na ja«, sagt Eric grinsend, und erst will ich ihm einen wütenden Blick zuwerfen, doch dann lacht Rio.
»Nicht alle Eltern jedenfalls. Was ist Fakt 5?«
»Oooh, der ist gut. Rios Unterwäsche wird vom italienischen Luxus-Modeunternehmen Ermenegildo Zegna für ihn spezialangefertigt. Die nahtlose Seide-Kaschmirmischung mit den aufgestickten Initialen RMQ kostet unfassbare dreihundert Dollar pro Stück! Also ich sage, das stimmt.«
»Also nein. Das kann nicht sein. Dreihundert Dollar?«, fragt Mom. »Das ist obszön.«
Dad wiegt den Kopf hin und her, wägt ab. »Doch, ich glaube, das stimmt.«
Ich pruste. »Es stimmt«, sage ich.
»Also wer so viel Geld für Unterwäsche hat, braucht keine Extraportion Eis«, sagt Mom und macht Anstalten, ihm seine Schüssel wieder wegzunehmen. Doch dann lacht sie und schiebt sie zurück. »Nur ein Scherz.«
»Zu meiner Verteidigung, ich kriege die einfach so zugeschickt«, sagt Rio. »Es ist nicht so, als würde ich mich weigern, Unterwäsche zu tragen, die weniger kostet oder so.« Dieser Punkt ist ihm beinahe noch unangenehmer als die Elternsache.
»Aber es klingt sehr bequem«, sagt Dad. »Nahtlose Seide-Kaschmirmischung? Wenn meine Initialen drauf wären, würde ich das auch tragen.«
»Fakt Nummer 6«, wechselt Eric das Thema. »Der zweite Zeh des Hollywoodstars ist länger als sein großer Zeh. Laut Fußexpertin Emilia Lightfoot findet man diese Fußform nur bei etwa zwanzig Prozent der Menschen. Sie deutet, so die Expertin, auf eine dominante Person hin – nicht nur, aber auch im Bett …«
»Emilia Lightfoot?« Rio lacht. Und nachdem wir uns stillschweigend drauf geeinigt haben, dass wir die Sache mit der Dominanz im Bett ignorieren und alle der Meinung sind, dass es stimmt, löst Rio auf. »Stimmt. Fußmodel werde ich damit vermutlich nicht.«
»Fakt Nummer 7. Als der Schauspieler das belgische Supermodel Mila Maes küsste, fiel diese doch tatsächlich in Ohnmacht! Seine Lippen- und Zungenfertigkeit scheint nichts für schwache Nerven zu sein. Wir würden das Risiko aber auf jeden Fall eingehen. Sexy Rio dürfte uns definitiv auch mal ohnmächtig küssen. Also, das stimmt.«
Mom und Dad sind der Meinung, dass es kompletter Unfug ist.
Rio trommelt wieder auf den Tisch. »Es … stimmt halb. Ja, sie ist in Ohnmacht gefallen, nein, es hatte nichts mit mir zu tun. Sie hatte seit zwei Tagen nichts gegessen.«
»Wie furchtbar!«, sagt Mom.
»Waren Sie ein Paar?«, erkundigt sich Dad. »Mila Maes, das sagt sogar mir etwas.«
»Nein«, gibt Rio zu und senkt etwas verschämt den Blick. »Wir haben uns nur ein paarmal gesehen.«
»Man muss ja auch nicht immer gleich Ernst machen«, stimmt Dad zu, und ich wünschte, wir würden zu Fakt 8 kommen.
»Fakt 8«, sagt Eric, dem Dad auch peinlich ist. »Obwohl der Hottie Gerüchten zufolge verschiedene Immobilien in und um L. A. besitzt, wohnt er in einer Suite im Beverly Wilshire. Ich glaube, das stimmt. Also beides. Die Immobilien und die Suite.«
Mom und Dad sind derselben Meinung, und Rio löst auf. »Es stimmt beides, ja.«
»Was sind das für Immobilien?«, fragt Dad.
»Ein Haus in Malibu, ein paar Wohnungen in L. A., die vermietet sind, eine Hütte im Nirgendwo …«
»Fakt 9. Nach einem anstrengenden Tag geht Rio McQuoid ins Fitnessstudio, um sich so richtig auszupowern. Wir sagen Danke für den stählernen Bilderbuch-Sixpack.« Er denkt einen Moment nach. »Ferne hat gesagt, deine Bilder wären gephotoshopped.«
»Ferne hat was?«, fragt Rio und sieht mich entgeistert an.
»Haha, das stimmt. Das war, bevor du nett wurdest.«
»Ferne hat so was von gelogen!«, sagt Rio.
»Das kann ja jeder sagen.« Eric verschränkt die Arme vor der Brust.
»Ähm«, macht Rio. »Ich könnte es beweisen?«
»Ach was.« Dad winkt ab, doch Eric besteht darauf, und so steht Rio auf, spannt seine Muskeln an und hebt sein Hemd hoch.
Einen Moment lang ist Eric sprachlos. »Von wegen gephotoshopped«, sagt er dann. »Alter Falter.«
»Fakt 9 ist wahr«, konstatiert Rio und schüttelt amüsiert den Kopf in meine Richtung. »Aber meistens mache ich es nicht, um runterzukommen, sondern um in Form zu bleiben. Das steht sogar in meinem Vertrag.«
»Tatsächlich?«, fragt Dad. »Das ist ja ein starkes Stück.«
»Na ja, die bezahlen mich schließlich dafür.«
»Also ich finde es falsch, den Wert eines Menschen an Äußerlichkeiten festzumachen«, sagt Mom, und Rio lächelt sie dankbar an.
»Fakt Nummer 10. Die markante Narbe an seiner linken Augenbraue zog sexy Rio sich beim Dreh zu Rebel, Rebel zu. Nicht nur gelang dem damals Fünfzehnjährigen mit dem Coming-of-Age-Kultfilm der Durchbruch in Hollywood, sein Leinwandvater Ethan Hawke verpasste Rio bei der ikonischen Schlägerei auch gleich noch unfreiwillig sein Markenzeichen. Das stimmt. Die Narbe sieht man«, sagt Eric.
»Das ist ja ein ganz schön gefährlicher Job.« Dad kratzt sich am Kopf. »Aber ich denke, das stimmt.«
Mom ist auch der Meinung, dass es stimmt, doch Rio löst auf und erzählt die tatsächliche Geschichte, die eigentlich niemand wissen darf. Dass es sein Dad mit einer Bierflasche war, als Rio ihm eröffnete, er würde sich mündig erklären lassen, damit seine Eltern ihn nicht weiter bestehlen konnten.
Mom ist sichtlich erschrocken, und Dad holt den Šlivovica. Alle außer Eric trinken ein Glas. Zu spät fällt uns auf, dass wir jetzt nicht mehr fahren können.
»Na ja, Ferne, du hast noch ein Bett hier, wenn mich nicht alles täuscht. Und Rio kann die Gästematratze haben.«
»Oder wir nehmen ein Uber«, sage ich.
»Oder wir bleiben hier?«, erwidert Rio leise und irgendwie hoffnungsvoll. In seinen Augen sehe ich eine Art Sehnsucht. Sehnsucht nach Normalität und Zuhause und Familie.
Als wir wenig später nach oben gehen, drückt Mom mir Extrabettwäsche in die Hand, um damit die Gästematratze zu beziehen, und ich finde es wirklich rührend, dass sie denkt, wir würden uns kein Bett teilen.
»Kann ich dir kurz noch was zeigen?«, fragt Eric, der direkt hinter uns die Treppe hochgestiefelt kommt.
»Aber klar«, sagt Rio und folgt ihm in sein Zimmer.
Die Tür ist nur angelehnt, und ich erinnere mich daran, wie ich vor ein paar Monaten schon einmal ein Gespräch zwischen den beiden mit angehört habe. Im Nachhinein war das wohl der Moment, in dem ich zugelassen habe, dass ich Rio McQuoid mochte. Ein guter Moment. Einer der besten.
»Eigentlich wollte Dad dich heute roasten«, sagt Eric gerade, und ich muss grinsen. Ich will nicht schon wieder lauschen, aber die Art und Weise, wie Rio mit meinem kleinen Bruder umgeht, berührt mich so sehr, dass ich nicht anders kann.
»Da bin ich wohl noch einigermaßen davongekommen. Ich kann es ihm allerdings auch nicht verübeln. Ich war ein ziemlicher Idiot.«
»Ja, das warst du«, sagt Eric, und ich bin überrascht, dass er so deutlich ist. Mir gegenüber hat er das nie zugegeben. »Und weil mein Dad ein Feigling ist, sag ich’s dir jetzt. Es ist mir scheißegal, dass du ein Filmstar bist und so aussiehst. Ferne ist meine Schwester und niemand behandelt sie scheiße, sonst …« Für einen Augenblick fehlen ihm die Worte. »Sonst kriegt er meinen Zorn zu spüren. Ferne hat mir letztes Jahr eine Voodoo-Puppe geschenkt, und ich schrecke nicht davor zurück, sie wieder zu verwenden.«
»Okay«, sagt Rio. »Das klingt fair.«
»Damit habe ich Alex Abrams ein Bein gebrochen, also wäre ich an deiner Stelle vorsichtig. Ich brauche aber irgendwas von dir. Sonst funktioniert es nicht.«
»Ich soll dir was von mir geben, damit du mich mit einem Voodoo-Zauber belegen kannst?« Rio lacht leise.
»Hast du vor, ihr noch mal wehzutun?«, fragt Eric in einem Tonfall, der deutlich macht, dass er nichts von Rios Witzeleien hält.
»Nein.«
»Dann hast du ja auch nichts zu befürchten, oder?«
»Ich schätze, nicht, nein.«
»Also?«
»Schneidest du mir jetzt Haare ab?«
»Nur hinten.«
»Also gut.« Rio ergibt sich, und man hört ein leises Schnipp.
»Vielen Dank«, sagt Eric.
»Nichts zu danken.«
»Ich meine das übrigens ernst. Wir sind zwar Freunde, aber Ferne …«
»… ist deine Schwester. Schon klar.«
»Und so cool es ist, dich als Freund zu haben, Ferne als Schwester zu haben ist irgendwie alternativlos.«
»Ich kann dich beruhigen«, sagt er ganz behutsam. »Es ist auch alternativlos, sich in sie zu verlieben.«
»Sonst wissen wir jetzt jedenfalls, was dir blüht.« Als würde sie zustimmen, bellt Chaplin in diesem Moment. »Du kannst gehen.«
Auch dies ist ein guter Moment. Wieder einer der besten. Mein kleiner Bruder, der meinem Freund droht. Mit einem breiten Grinsen husche ich schnell in mein Zimmer, um nicht aufzufliegen. Und in Ermangelung von etwas anderem, was ich tun könnte, ziehe ich alibimäßig die Gästematratze unter meinem Bett hervor.
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[image: ]»Du musst nicht auf der Matratze schlafen«, sagt Ferne, als ich ihr Zimmer betrete. »Aber Mom hat mir die Bettwäsche gegeben, und ich dachte …«
Ich grinse. »Wenn du willst, dass ich auf der Matratze schlafe, tu ich das.« Ich ziehe am Bettlaken, das sie gerade am Kopfende feststeckt. »Dein Bruder hat mich übrigens richtig gegrillt. Ich dachte, deine Eltern wären das Problem, aber er ist echt eine harte Nuss.« Er grinst.
»Hast du ihn von deinen Absichten überzeugt?«, fragt sie und legt ein Kissen von ihrem Bett auf die Matratze daneben.
»Ich denke, ja. Und wenn nicht, bricht er mir mit seiner Voodoo-Puppe das Bein.«
»Die habe ich ihm geschenkt, als die bescheuerte Schulpsychologin geraten hat, er solle die ätzenden Jungs, die ihn mobben, einfach ignorieren«, sagt sie. »Und dann hat er es ausprobiert, und am nächsten Tag hat sich einer von ihnen beim Football-Training das Bein gebrochen.« Sie lacht.
»Alex Abrams.«
»Genau der.«
»Aber ich habe nichts zu befürchten«, erwidere ich selbstsicher. »Denn ich werde das hier nicht noch mal verkacken.« Ich beuge mich zu ihr und küsse sie. Dann sage ich: »Weißt du, was? Ich habe noch nie ein Mädchen in ihrem Jugendzimmer geküsst.«
»Noch nie?«
Ich schüttle den Kopf. »Und auch noch nie auf einer Gästematratze.« Langsam lasse ich mich sinken und sie sich mit mir.
»Wie findest du’s?«, fragt sie und presst ihre Lippen wieder auf meine, teilt sie mit ihrer Zunge, schmeckt mich.
»Aufregend.«
»Aufregend?« Sie lacht.
»Na ja, ich erwarte jeden Moment, dass dein Vater reinplatzt und ich rausfliege oder so.«
»Mein Vater ist nicht mehr in mein Zimmer geplatzt, seit ich dreizehn war.«
»Das ist gut zu wissen«, sage ich und küsse sie tiefer. Forscher. Fordernder. Dann: »Würdest du mir den Songtext übersetzen?« Ich lege mich neben sie, genieße, dass die Matratze eigentlich keinen Raum für zwei bietet, weil wir uns dadurch so nah sind. Ich stütze mich auf den Ellenbogen und sehe sie erwartungsvoll an.
Sie nickt, und ich spiele den Song zum zweiten Mal an diesem Abend auf meinem Handy ab. Beobachte ihre Lippen, wie sie die Worte mitspricht. »Kad te vidim kako stojiš«, sagt sie. »Das heißt, wenn ich dich stehen sehe.« Sie schluckt. »Tako tiho, tako sneno. So still, so verträumt. Kad te vidim ja se bojim. Wenn ich dich sehe, habe ich Angst.«
»Aber ich werde dafür sorgen, dass du keine Angst mehr haben musst«, sage ich, weil ich mich daran erinnere, dass sie gesagt hat, sie hätte Angst. Aber das muss sie nicht. Zur Not schlafe ich eben wirklich auf der Gästematratze. Uns hetzt niemand.
Sie legt mir den Finger auf die Lippen. »Jer tad mislim samo jedno. Denn dann fällt mir nur noch eins ein.«
»Was?«, flüstere ich.
»Tvoje oči, tvoja kosa. Deine Augen, deine Haare. Tvoje reči, misli tvoje. Deine Worte, deine Gedanken. Svaki osmeh, svaki uzdah. Jedes Lächeln, jeder Seufzer.«
Sie schluckt, und beinahe kommt es mir so vor, als würde sie über mich sprechen. Ich, der an ihre Augen denkt, an ihre Haare. An ihre Worte, ihr Lächeln. Der sich monatelang nach ihr verzehrt.
»Und alle Tränen sind meine«, fährt sie fort. »Wenn ich dich stehen sehe, so traurig, so hell. Wenn ich dich sehe, denke ich schon …« Sie hält inne und lacht leise.
»Was?«, frage ich. »Was denkst du?«
»Kako ljubim tvoja njedra.«
»Was heißt das?«
Wieder lacht sie. »Wenn ich dich sehe, denke ich daran, wie ich deine …«
»Wie ich deine …?«, wiederhole ich.
»… Brüste küsse.«
»Das singen die?«
Sie nickt.
»Deine Eltern haben den Song gehört!«
»Erst die eine, dann die andere«, fährt sie fort.
Mein Herz geht schnell, aber nicht, weil ich den Song ihren Eltern vorgespielt habe, sondern weil mein Blick wie automatisch von ihren Brüsten angezogen wird.
»Dann habe ich keine Sorgen mehr«, sagt sie und hält erneut kurz inne, ehe sie mit einem vorsichtigen Grinsen weiterspricht. »Ich möchte von dir nackt träumen.«
Wir sehen uns an. Der Text geht weiter, aber sie schweigt, beißt sich in die Unterlippe, als würde sie abwägen.
»Ich habe von dir geträumt«, sage ich.
»Nackt?«
»Auch.«
»Wie du … meine Brüste küsst?«
»Vermutlich.«
»Wenn ich dich sehe«, nimmt sie den Faden wieder auf, »wenn ich mich an dich erinnere, wenn ich gehe, mein Schatz, muss ich dir zuflüstern, dass die ganze Welt dein Schatten ist. Dass du warm bist, dass du großartig bist.«
»Das bist du«, sage ich. »Das bist du wirklich.«
»Wenn ich dich sehe, denke ich daran, wie ich deine Brüste küsse.« Mir stockt der Atem, als ich sehe, dass sie beginnt, ihre Bluse aufzuknöpfen.
»Willst du das wirklich?«, frage ich, ungläubig.
»Erst die eine …«
Ich beuge mich zögerlich vor, und sie lehnt sich zurück, als würde sie mich erwarten. »Erst die eine …« Und so presse ich meine Lippen auf ihre Brust. Oberhalb ihres BHs. Sie bekommt eine Gänsehaut. »Dann die andere.« Ich küsse ihre andere Brust. »Dann habe ich keine Sorgen mehr«, sage ich. Denn so ist es. Ihr nah zu sein bedeutet, losgelöst von allem zu sein. Leicht zu sein. Frei zu sein.
»Du willst nicht zufällig mit mir schlafen, oder?«, fragt sie, während meine Hand ihre Bluse noch ein bisschen weiter aufschiebt, um einen Blick auf ihren Körper zu bekommen. Ihr Körper, der mir so gefehlt hat, dass es selbst jetzt, selbst in dem Moment, da ich sie wiederhabe, wehtut.
»Das sind dieselben Worte, die ich benutzt habe«, sage ich und blicke auf.
»Ich weiß. Nach unserem ersten Kuss abseits der Kameras.«
»Aber du willst wirklich?«, frage ich. »Jetzt? Hier?«
»Jetzt und hier«, sagt sie. »Wir müssen nur leise sein. Also richtig, richtig leise.«
»Weißt du noch, was du gesagt hast nach unserem ersten Kuss?«
»Ich habe gesagt: Ich werde heute Abend nicht mit dir schlafen.« Sie lächelt mich an. »Und dass das nicht bedeutet, dass ich nicht mit dir schlafen will. Sondern nur, dass ich es nicht heute Abend möchte.«
»Gut, dass ich nicht du bin«, sage ich, stehe hektisch auf, um mich auszuziehen. Mein Hemd, meine Schuhe, meine Socken, meine Jeans. Dann fällt mir etwas ein, und ich gehe kurzerhand zu ihrer Zimmertür und schließe sie so leise wie möglich ab. Sie lacht, und ich kann nicht schnell genug wieder bei ihr sein. Die Vorfreude prickelt über meine Haut.
Aus meinem Geldbeutel hole ich ein Kondom. Verdammt, warum habe ich nur das eine? Wieso habe ich nicht hundert mitgenommen? Weil wir im Haus ihrer Eltern sind, du Perversling, sage ich mir. Auf der Gästematratze. Weil du damit nicht gerechnet hast.
Bevor ich mich wieder zu ihr lege, stehe ich einen Moment einfach da und sehe sie an, wie sie in Erwartung vor mir liegt. Ihr Brustkorb hebt und senkt sich schnell, und ich fahre mir mit dem Daumen einmal über die Lippen.
»Es stimmt übrigens«, sagt sie, und als ich eine Augenbraue hebe, fügt sie hinzu: »Mein Herz setzt einen Schlag aus, wenn du das machst.«
Ich grinse. »Besonders, wenn ich so gephotoshopped vor dir stehe?«
»Besonders dann«, sagt sie, und ich kann nicht länger widerstehen und komme auf die Matratze zurück.
Ich drücke sie fest an mich. Fest auf mich. Sie beginnt sich an mir zu reiben, und ich höre einfach auf, ich zu sein, was so ungefähr das Schönste ist, was mir passieren kann.
Wir ziehen ihr gemeinsam die Hose aus, den Slip. Mir meine Boxerbriefs. Ich reiße die Kondompackung mit den Zähnen auf, streife es mir über. Ich kann es nicht erwarten … KANN ES NICHT ERWARTEN, in ihr zu sein. Endlich. Endlich. Endlich wieder in ihr zu sein.
Sie senkt sich auf mich. Langsam nimmt sie mich in sich auf. Langsam komme ich in sie. Langsam kehre ich zurück. Bis sie auf mir hockt, mich ansieht und ich sie. In ihr. Sie verschränkt unsere Hände miteinander und beginnt sich zu bewegen. Auf und ab. Vor und zurück. Und ich kann nur hier liegen und sie dabei ansehen, wie sie kommt und geht. Ich muss mich darauf konzentrieren, zu atmen. Müsste mich sogar darauf konzentrieren, dass mein Herz schlägt. Aber es ist mir egal. Wenn es jetzt stehen bleibt, wäre das der beste Moment. Es ist der beste Moment meines Lebens, weil ich lebendig bin. Und wenn ich es nicht mehr wäre, hätte ich es wenigstens erlebt.
Ich will stöhnen. Keuchen. Doch ich lasse nur einen leisen Laut aus meinen Lippen entweichen, während ich ihr entgegenkomme. Sie fühlt sich so gut an. So ungeheuerlich gut.
Die Tatsache, dass ich all diese Lust, all dieses Luststöhnen in mir drin behalten muss, spornt mich an, und ich drehe uns um, sodass ich oben bin und zwischen ihren Beinen. Und dann kriegt sie alles von mir. Alles, was sie verdient hat. Ich vögle sie vollkommen lautlos, bis wir beide nicht mehr wissen, wo oben und wo unten ist. Wir sind außer Kontrolle, so dringend müssen wir verschmelzen. Wir sind wir, aber eine tierische Version. Eine ganz leise keuchende, stöhnende, vögelnde Version, die immer mehr will. Die sich selbst verschlingen will. Die sich entladen will, aber es nicht darf, weil wir verflucht noch mal leise sein müssen. Deren Lust tiefer reicht als alles bisher Dagewesene, weswegen ich tiefer in ihr sein muss, als es nun mal fucking möglich ist.
Ich will nicht kommen. Will nicht, weil es dann vorbei ist, und vor allem nicht, weil ich kein beschissenes zweites Kondom habe.
»Du hast …«, flüstere ich unter abgehackten Atemzügen, »… nicht zufällig … ein zweites Kondom … oder?«
Sie schüttelt den Kopf, sie kann den Mund nicht öffnen, weil die Lust sie so fest im Griff hat, dass sie laut stöhnen müsste. Es ist unglaublich, sie so zu sehen. Voller zurückgehaltener Lust. Es ist wunderschön. Aber ihr Kopfschütteln bedeutet, dass ich innehalten muss, um es länger hinauszuzögern.
Bevor sie sich beschweren kann, nehme ich meine Hand zu Hilfe und reibe sie, bis der Orgasmus sie übermannt. Während ich in ihr bin und vom bloßen Zusehen kommen könnte. Sie krallt sich so heftig in ihr Laken, und dennoch stöhnt sie leise. Ich halte ihr den Mund zu und dann sie mir, weil ich mitstöhnen muss, so unfassbar geil, wie sie mich macht. Und dann bewege ich mich wieder. Vorsichtig, weil die kleine Pause nicht dazu geführt hat, dass ich meinen Orgasmus länger hinauszögern kann. Oder?
Ich schiebe mich in sie, ziehe mich zurück. Kralle mich in ihre Brust, in ihre Taille. Ich will sie überall spüren, und sie soll mich überall spüren. Ich stoße. Ich keuche so leise wie möglich. Ich komme ihr entgegen, um ihr einen Kuss zu entlocken. Um in ihrem Mund und in ihrem Innersten gleichzeitig zu sein und ihre Wärme überall zu fühlen. Um ein Teil von ihr zu werden.
Mir wird heiß. Innerlich heiß. Und ich komme. Zitternd. Bebend. Schreiend. Lautlos in sie hinein, denn sie küsst mich wieder, stöhnt, ohne zu stöhnen, während ich in ihren Mund schreie, ohne zu schreien. Vor Lust. Und vor Glück. Und vor ihr.
Ich breche auf ihr zusammen. Wir sind schweißnass. Vor Anstrengung. Vor Anstrengung, leise zu sein. Dann fängt sie an zu kichern.
»Was ist so lustig?«, flüstere ich.
»Wir haben die Gästematratze entjungfert.«
Ich muss auch lachen. »Vielleicht wird das unser Ding. Betten zu entjungfern.« Ich könnte mich jedenfalls dran gewöhnen.
»In meinem Apartment gibt es noch eins.«
»Und ich wollte mein Bett ohnehin loswerden.« Das ist gelogen, aber ich werde Steve Bescheid sagen, dass ich dringend ein neues brauche.
Ich beuge mich zu ihr und hauche einen Kuss auf ihre Lippen. Diese wunderschönen Lippen. Dann wandere ich tiefer und küsse ihre Brüste. Erst die eine, dann die andere. Dann ihren Bauch. Dann ihren Flaum. Dann: »Du bist dir sicher, dass du keine Kondome hast?«
Lachend sagt sie: »Du kannst unmöglich schon wieder wollen!«
»O Gott, ich kann«, sage ich, während ich meine Lippen auf ihre Vulvalippen presse.
»Leider bin ich mir sehr sicher. An neunundneunzig Prozent meiner Abende hier hatte ich keinen Sex. Und an hundert Prozent der Abende hatte ich es nicht vor, bis wir wieder zusammengekommen sind. Deswegen …«
»Das müssen wir ändern. Denn ich habe vor, an hundert Prozent der Abende mit dir Sex zu haben.«
Ich schiebe meine Hand zwischen ihre warmen Beine, und sie spreizt sie, sodass ich sie anfassen kann. Ich schiebe zwei Finger in sie, auch wenn das niemals reicht, und genieße ihre feuchte Hitze.
»Darf ich noch mal sehen, wie du kommst?«, frage ich leise, und als sie nickt, explodiert mein gesamter Körper vor Verlangen.
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[image: ]In den nächsten Wochen könnte mein Leben nicht besser laufen. Wir proben viel, aber ich habe immer noch genug Zeit, um abends, nachdem ich meinen Text gelernt habe, an meinen Prüfungsthemen und Des Zufalls Schicksal zu arbeiten.
Rios und meine wirkliche Beziehung lässt sich relativ einfach in unsere Fake-Beziehung integrieren, auch wenn es sich nach einer komischen Lüge anfühlt, wenn wir uns nach Feierabend in seinem Trailer treffen, ich nach einem Fake-Date durch die Tiefgarage mit zu ihm ins Hotel komme oder wir heimliche Küsse hinter den Kulissen stehlen.
Er wirkt völlig verändert. Vielleicht nicht auf jeden, denn er gibt sich Mühe, am Set der alte Stinkstiefel zu sein, aber ich merke es an Kleinigkeiten. Daran, dass er ab und zu lächelt, wenn niemand hinsieht. Daran, dass seine Augen leuchten. Die Melancholie, dieses Verletzte in seinem Blick ist verschwunden, und an ihre Stelle sind vollkommen entspannte Züge getreten.
Es sei denn, er ist dabei, wenn Cas und ich körperliche Szenen proben. Denn Rio besteht darauf, dabei zu sein. Hinterher ist er wie ausgehungert nach mir, nach Nähe. Und er legt sich extra ins Zeug, um mir zu beweisen, dass er derjenige ist, der mich küsst, mit mir schläft. Manchmal frage ich mich, ob es fair ist, ihm nicht zu erzählen, dass Cas schwul ist, aber noch weniger fair wäre es, Cas’ Geheimnis auszuplaudern. Deswegen genieße ich still – oder auch weniger still –, was Rio hinterher mit mir anstellt.
Heute steht die Sexszene auf dem Programm, die deutlich weniger explizit ist als die in Staffel eins. Wir befinden uns die ganze Zeit unter der Decke. Seit unseren Anlaufschwierigkeiten vor dem ersten Kuss harmoniert es zwischen Cas und mir nun besser. Wir machen Witze über die Peinlichkeit der Situation, und das hilft, entspannt zu bleiben.
Wir küssen uns, während er seinen Körper auf meinem bewegt. Es ist ganz und gar unromantisch. Ohne jedes Gefühl, aber Ferris ist überraschenderweise ziemlich schnell zufrieden.
»Richtig gut«, sagt Izzy, als ich an ihr vorbei zum Büfett laufe. »Team Rydison bekommt ernsthaft Konkurrenz.« Sie zwinkert mir zu, und ich fühle mich richtig stolz.
»Komm«, sagt auf einmal eine raue Stimme neben mir. Es ist Rio, der meine Hand nimmt und mich hinter sich herzieht. Er biegt um eine Ecke hinter die Kulissen und drückt mich im nächsten Moment an die Wand. Dialogfetzen, Anweisungen von Ferris dringen an mein Ohr, doch ich habe keine Zeit, mich darauf zu konzentrieren, denn Rio küsst mich. Gierig und atemlos schiebt er seine Zunge in meinen Mund. Er presst sich an mich, fasst mich an, überall, als müsse er sich vergewissern, dass ich noch ich bin. Er stöhnt leise, sehnsüchtig, fast schmerzvoll, und ich unterbreche unseren Kuss vorsichtig, schiebe ihn ein Stück von mir weg, um ihn ansehen zu können.
»Wieso tust du dir das an?«, frage ich. »Du könntest auch in deinem Trailer auf mich warten.« Ich fahre ihm mit der Hand durchs Haar.
»Ich will es sehen«, sagt er und umfasst meine Brust. »Ich will sehen, wie du es mit ihm tust. Und Madison dann zeigen, wie es richtig geht.« Wieder küsst er mich. Heftig. Leidenschaftlich.
»Aber es tut dir weh«, sage ich, als er seine Stirn keuchend an die Wand lehnt.
»Es tut mir weh. Aber es macht mich an.«
»Wenn ich einen anderen küsse?«
»Ja.« Er lacht leise. »Bescheuert, oder?«
Ich zucke mit den Schultern.
»Ich glaube, es macht mich an, dass es mir etwas ausmacht, wenn das Sinn ergibt. Es macht mich an, dass ich armer Wichser zu so viel Gefühl fähig bin, dass ich körperliche Schmerzen habe, wenn dich jemand anders anfasst. Findest du das schräg?«
»Ich würde mir wünschen, du hättest keine körperlichen Schmerzen«, sage ich. »Aber ich fühle mich geehrt, dass es meinetwegen ist.«
»Fahren wir nach der Arbeit zusammen? Ich habe eine Überraschung für dich.«
»Eine Überraschung?«
»Eine kleine. Also, es ist kein teures Geschenk oder so.«
Er späht um die Ecke, ob die Luft rein ist. Dann schlendert er nonchalant, die Hände in den Hosentaschen, von dannen. Ich gebe ihm ein paar Minuten Vorsprung, weil nicht jeder wissen muss, was Rio und ich hinter den Kulissen tun, spüre solange das Kribbeln, das Rios Berührungen auf meinem Körper hinterlassen haben, und bin voller Vorfreude auf heute Abend.
Das Büfett ist reich gedeckt, und ich brauche einen Moment, bis ich mich für einen Frischkäsebagel entscheide. Dann setze ich mich an einen der Tische und beobachte aus der Ferne, wie Cas und seine Footballkumpels von ihrem Trainer zur Schnecke gemacht werden.
Auf einmal zieht jemand den Stuhl neben mir zurück und setzt sich. Als ich aufblicke, bin ich überrascht, zu sehen, dass es Lidia ist. Denn Lidia und ich haben kaum Berührungspunkte abseits des Sets. Ich gehe ihr aus dem Weg, sie kümmert sich nicht um mich. Und doch ist sie jetzt hier. Sie sieht mich forschend an. Ich höre auf zu kauen, habe das Gefühl, als würde die Bagelmasse in meinem Mund anschwellen.
»Ich habe euch beobachtet«, sagt sie dann.
Jetzt bin ich ziemlich froh über meinen vollen Mund, denn so habe ich einen Moment Zeit, um mir eine passende Reaktion zu überlegen. Ich deute auf meine Kaubewegungen, sie verschränkt abwartend die Arme vor der Brust und lächelt mich mit ihrem weißen Hollywood-Lächeln süßlich an.
Je länger ich kaue, desto süßlicher wird ihr Lächeln. Und schließlich schlucke ich mit einem lauten Gulp alles auf einmal hinunter. »Wen?«, frage ich, weil ich in der letzten peinlichen Minute auf keine bessere Idee gekommen bin, als mich unwissend zu stellen.
»Dich und Rio. Und ich war mir am Anfang sicher, dass es fake ist. Aber das ist es nicht.« Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung.
»Äh …«
Sie lacht. »Schau nicht so. Was denkst du? Dass ich ihn dir wegnehmen will?«
Mein Herz rast, denn irgendwie denke ich das wohl. Ja. Nach allem, was in den letzten Monaten passiert ist, ist das doch nur natürlich. Denn im Gegensatz zu Rio macht es mich nicht an, Eifersucht zu fühlen. Aber im Gegensatz zu Rio kenne ich all diese Gefühle eben auch.
»Keine Sorge, Schätzchen.« Wieder das Lachen, und mir stellen sich die Nackenhaare auf.
»Ich … ähm …«
»Du denkst, ich hasse dich, oder?«
Jep. »Nein.«
»Ist okay. Ich habe es ja auch darauf angelegt. Aber nur, dass du es weißt, ich hasse dich jedenfalls nicht.«
Mir steht der Mund offen. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.
»Ja, gut, am Anfang, weil du die Rolle bekommen hast, die mir versprochen war. Aber ich glaube kaum, dass mich das zu einem schlechten Menschen macht, oder? Das ist schließlich mein Job.«
Okay?
»Aber hör zu, du hast von mir nichts zu befürchten. Das wollte ich klarstellen. Immer wenn du mich siehst, gehst du in Deckung. Das muss echt nicht sein. Ich beiße nicht.«
Ich kann nicht anders, als sie anzustarren.
»Das mit Rio und mir ist lange vorbei. Es war eine Katastrophe, und in keiner Welt würde ich an diesen Punkt in meinem Leben zurückwollen.«
»Aber …«
»Das während der ersten Staffel war alles fake. Ich hoffe, du weißt das.«
»Ich habe neulich gehört, wie du mit Erin gesprochen hast«, gebe ich zu.
»Das habe ich mir gedacht«, antwortet sie. »Und deswegen bin ich jetzt hier. Erin hat keine Ahnung. Ich weiß nicht, wem ich vertrauen kann, wenn es um solche heiklen Themen geht. Deswegen lasse ich die meisten Menschen eben im Unklaren.«
»Aber mich nicht?«
»Nicht mehr.« Sie lächelt. »Ich schätze, mir tut es leid, wie das in Staffel eins mit uns beiden gelaufen ist. Das bin ich nicht. Also doch, irgendwie wohl schon. Aber ich will so nicht sein.«
»Okay?«, sage ich, immer noch unsicher, was ich von dieser Sache halten soll.
»Hör zu. Ich weiß, dass ich Rio vertrauen kann. Und er vertraut dir. Denn das zwischen euch ist echt.« Sie zuckt mit den Schultern. »Ich weiß schließlich, wie es aussieht, wenn man einfach nur einen Job abliefert. Und ich weiß, wie es aussieht, wenn es echt ist.«
Ich sehe sie fragend an. Meint sie Rios und ihre gemeinsame Geschichte?
»Ich bin seit anderthalb Jahren in einer Beziehung mit einem Mann, der mich sehr glücklich macht.« Sie grinst, dann legt sie sich einen Finger auf die Lippen. »Aber shhhhh.«
»Du bist …«
»Glücklich vergeben. Vielleicht bald verlobt. Wir werden es sehen.«
»Krass.«
»Ich bin ziemlich gut darin, mein Privatleben privat zu halten. Und er ist ziemlich gut darin, solche öffentlichen Stunts zu akzeptieren, wenn es bedeutet, dass wir zu Hause wir selbst sein können.«
Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin schockiert. Auf die bestmögliche Weise.
»Aber wie …«
»Er arbeitet für mich. Niemand stellt Fragen, solange ich genug von mir preisgebe. Es ist ein Spiel, das man spielen muss, wenn man ein Leben haben will.«
»Wow.«
Sie lacht, aber ihr Lachen wirkt nun nicht mehr süßlich. Sondern fast schon nett. »Wenn du mal Tipps brauchst, sag Bescheid. Ich wollte dir nur sagen, dass du dich ein bisschen entspannen kannst. Und dass Rio glücklich aussieht. Ich kenne den Unterschied.«
»Danke«, sage ich. »Danke, dass du mir das erzählst.«
»Danke, dass du mir nicht die Augen ausgekratzt hast.«
»Meine Fingernägel sind nicht lang genug.« Ich halte meine kurzen Nägel hoch.
»Ich bin kein schlechter Mensch. Ich will, dass du das weißt. Ich passe nur auf mich auf. Und du solltest das auch. Umarmung?« Ich bin so perplex von allem, was sich in den letzten Minuten zugetragen hat, dass ich nicht einmal reagieren kann. Jedenfalls umarmt Lidia mich und sagt leise: »Und auf ihn, okay? Pass auch ein bisschen auf ihn auf.«
Was für ein Tag, denke ich, als ich mich aus meinem Trailer auf den Weg zu Rios Parkplatz mache. Keine Kritik von Ferris, Lob von Izzy, heiße Küsse mit Rio, Lidias Geständnis, und jetzt …
»Nein!«, sage ich ungläubig.
»Doch.« Ein breites Grinsen im Gesicht, kommt Ruben auf mich zu. Er breitet die Arme aus und zieht mich an sich.
»Du bist wieder da?«
»Und du auch, munkelt man.« Er strahlt mich an.
»Was ist mit …«
»Hans?«, fragt Rio und stellt sich neben Ruben. »Der hat eine Abfindung bekommen und ein Top-Arbeitszeugnis. Er war selbst der Ansicht, dass wir beide nicht sonderlich gut harmoniert haben.«
»Steve hat das einfach so mitgemacht?«, frage ich.
»Weißt du, ich bin der Boss. Und nachdem er gerade ohnehin viel zu beschäftigt ist mit seinem eigenen Scheiß …« Rio zuckt grinsend mit den Schultern. »Ich wollte wirklich Ruben zurückhaben. Das bedeutet aber auch, dass ich heute bei dir schlafen müsste, wenn das in Ordnung ist.«
Ich sehe fragend von Rio zu Ruben.
»Emily und ich verbringen die Nacht in Rios Suite. Emilys Mom hat sich bereit erklärt, auf Clara aufzupassen.«
»Na klar«, sage ich. »Aber erwarte keinen Luxus.«
»Ich erwarte dich«, raunt Rio in mein Ohr, während ich auf die Rückbank des SUVs klettere. »Und dein jungfräuliches Bett.« Und beides … soll er bekommen.
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[image: ]Ich drehe mich einmal um die eigene Achse. Dann sage ich: »Ich liebe deine Wohnung.«
Ferne lacht etwas verlegen. »Sie ist winzig.«
»Genau.«
»Sie ist ungefähr so groß wie dein Kleiderschrank.«
»Jep.«
»Und das liebst du?«
»Je kleiner die Wohnung« – ich mache einen Schritt auf sie zu und stehe direkt vor ihr –, »desto näher musst du bei mir sein.«
»Dann solltest du mal meinen Kleiderschrank sehen«, sagt sie mit einem Lächeln, und das Lächeln macht, dass ich mich mit ihr in eine Kommodenschublade zwängen will.
»Vielleicht könntest du mir bei Gelegenheit mal Rosa und Fernando ausleihen, damit die sich um meine arme Chilipflanze kümmern.« Sie deutet auf eine Topfpflanze neben der Balkontür. »Cas hat sie mir zum Einzug geschenkt, aber ich fürchte, ich habe keinen grünen Daumen.«
Bei der Erwähnung von Cas’ Namen zucke ich zusammen. »Cas hat sie dir geschenkt?«
»Ja. Er … war bei der kleinen Einweihungsfeier. Er …«
Er war bei ihrer Einweihungsfeier. Er und nicht ich.
»Ist alles in Ordnung?«, fragt sie.
»Ja.« Ich fahre mir durch die Haare. »Ich hätte hier sein sollen.«
Sie schluckt. »Wir haben nicht miteinander gesprochen.«
Ich überbrücke den letzten Abstand zwischen uns und küsse sie. So heftig, dass wir gegen das Bett taumeln. So heftig, dass wir aufs Bett fallen. So heftig, dass es keine dreißig Sekunden dauert, bis ich sie ausgezogen habe.
Es ist albern. Aber es ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich eifersüchtig bin, und ich liebe es. Ich liebe, was es mit mir macht. Die Intensität dieses bescheuerten Gefühls, die mich jedes Mal jede Beherrschung kostet. Nicht weil ich gern eifersüchtig bin. Nicht weil es gesund ist, eifersüchtig zu sein. Nicht weil ich Ferne einschränken will. Sondern weil es sich einfach so unfassbar menschlich anfühlt.
Mit Ferne zu schlafen ist immer eine Offenbarung, weil mehr Nähe nicht geht und weniger Nähe unerträglich ist. Es aber als eifersüchtiger Spinner zu tun, ist sogar noch krasser. Denn ihr Stöhnen als Versicherung, dass sie mit mir schlafen will, ihr Erbeben unter meinen festen Stößen als Beweis, dass ich es bringe, heilt diese Stelle in mir, die sich sonst irgendwie angenagt und offen anfühlt.
Genau dieses Gefühl benutze ich in all den Szenen, in denen Ryder Madison und Theo beobachtet. Seine Hände zu Fäusten ballt, die Augen zu Schlitzen verengt.
Als an diesem Montagabend alle Departments für den Außendreh der allerersten Szene bereit sind, fordert Izzy: »Klappe.«
Ein junger Typ tritt vor die Kamera. »This is Our Time, Staffel zwei, Folge eins, Szene eins, Take eins.« Und dann knallt die Klappe.
Das hell erleuchtete Haus der Familie Maguire erstrahlt in der Dunkelheit. Es regnet. Also nicht in Wirklichkeit. Und selbst wenn, eine Kamera kann echten Regen nicht aufnehmen – sehr zum Glück des Schauspielers, der unter dem unechten Regen steht. Es ist wie eine Dusche auf einer viel größeren Fläche. Sogenannte Regenköpfe – Metalldüsen, die das Wasser zerschlagen und versprühen – machen die Regentropfen so groß, dass sie auf den Aufnahmen zu sehen sind. Das Wasser ist eiskalt, und weil November ist, friere ich mir in meinem durchweichten Hoodie nach wenigen Sekunden den Arsch ab.
Ich stehe hinter einem Baum und starre nach oben. Hinter dem Fenster taucht eine Silhouette auf. Ihre Silhouette. Ich erkenne sie sofort, und mein Herz sticht vor Sehnsucht. Ein paar Monate habe ich sie nicht gesehen. Und jetzt bin ich ihr so nah!
Auf einmal versteife ich mich, denn sie ist nicht allein. Da ist jemand bei ihr. In ihrem Zimmer. Er tritt neben sie, und ich balle meine Hände zu Fäusten. Theo!
In diesem Augenblick zieht sie die Vorhänge zu, als hätte sie etwas zu verbergen. Und ich setze langsam meine Kapuze ab, gebe mich dem Publikum zu erkennen. Mit versteinerter Miene und grenzenlosem Schmerz in meinem Blick.
»Cut«, ruft Ferris. »Das war super, Leute, aber wir machen noch einen Take, sicher ist sicher.«
Na danke, würde ich gern sagen, aber sobald ich meine Zähne nicht mehr fest aufeinanderpresse, fangen sie an zu klappern.
Nach einer ausgiebigen heißen Dusche in meinem Trailer bin ich bereit für Fernes und meine öffentlichkeitswirksame Abendverabredung im CUT, das zum Beverly Wilshire gehört. Ruben ist nach der Nacht mit Emily in meiner Suite bester Laune und offensichtlich ein bisschen zu ausgeschlafen, denn er redet seit zwanzig Minuten darüber, wie weich die Kissen waren, wie flauschig die Handtücher, und dass ihnen Frühstück ans Bett serviert wurde.
Ich kann mir ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen, denn das mit dem Frühstück am Bett war ich. »Happy Birthday, Ruben«, sage ich. Leiser: »Ich habe es nicht vergessen.«
»Du hast heute Geburtstag?«, fragt Ferne neben mir. »Sag doch was! Dann hätte ich … ein Stück Kuchen vom Büfett geklaut.«
»Ach was.« Ruben winkt ab und strahlt sie durch den Rückspiegel an.
Die restliche Fahrt von West Hollywood nach Beverly Hills erzählt Ruben uns vom beheizten Pool, von den Whirlpool-Funktionen meiner Badewanne, von all den Fernsehkanälen, die ich habe. Davon, dass die Matratze das Bequemste war, was er je an seinem Rücken gespürt hat. Und weil das gerade droht, in TMI auszuarten, beschließe ich, ihm meine Matratze zu überlassen. Ich wollte ja ohnehin ein jungfräuliches Bett für Ferne und mich besorgen. Lassen.
Als wir auf den Wilshire Boulevard auffahren, fragt er: »Laut Steve geht ihr heute vorne rein. Korrekt?«
Ich nicke. »Jep.« Denn dass Steve gerade wenig Anteil an meinem Leben nimmt, heißt nicht, dass er nicht im Hintergrund Pläne schmiedet. Mir egal, Hauptsache, ich habe einen Abend mit Ferne. Auch wenn der Haupteingang bedeutet, an der Meute der Paparazzi vorbeizumüssen. Deswegen wurde Fernes Make-up nach Drehschluss noch einmal aufgefrischt. Deswegen trage ich keine Cap. Deswegen gehen wir überhaupt ins CUT. Weil vor dem Beverly Wilshire immer eine Handvoll Journalisten und Fotografen lauert, die hofft, durch ihre Kameras einen kurzen Blick auf mich zu erhaschen. Normalerweise bekommen sie dort vor allem Influencerinnen und Oligarchennachwuchs zu sehen. Leute eben, die sich gern fotografieren lassen. Aber als Ruben uns heute die Autotür öffnet, kommen sie allesamt wie die Geier auf uns zu.
Ich winke, lächle, nehme Fernes Hand, als wäre es ein Statement. Das eigentliche Statement ist, dass ich sie so fest drücke, dass ich Sorge habe, ihr wehzutun, weil mich die Situation nervt. Doch dann sehe ich sie an, und sie strahlt zu mir auf, und alles ist augenblicklich besser.
»Rio!«, ruft einer. Ich kenne ihn. Er ist vom Stargazer und muss hier irgendwo ein Zelt haben. Denn er ist immer da, und ich hasse sein Gesicht abgrundtief. Glatt, fies, verlogen. »Wie geht’s dir?«
»Hi.« Ich verlangsame meinen Schritt, obwohl ich am liebsten rennen würde.
»Seid ihr jetzt offiziell ein Paar, Rio?« Er rückt mir viel zu dicht auf die Pelle, hält mir sein Aufnahmegerät hin. Wie automatisch stelle ich mich schützend halb vor Ferne.
»Wie sieht es denn für dich aus?«
Er grinst blöde. »Ferne, was ist das für ein Gefühl, mit dem begehrtesten Filmstar der Welt auszugehen?«
Ich mag es nicht, dass er mich auf ein Podest hebt. Sie ist die Einzige, die man auf ein verfluchtes Podest stellen sollte, weil sie sich diesen Scheiß hier gibt.
»Es ist schön, mit Rio auszugehen«, sagt sie. »Egal, ob er ein Filmstar ist oder nicht.« Sie lächelt, und ich würde sie gern küssen. Weil es ihr wirklich egal ist.
»Ja, aber ist das nicht der Wahnsinn, auf einmal so in der Öffentlichkeit zu stehen?«
»Mein Leben hat sich durch This is Our Time sowieso um hundertachtzig Grad gedreht. Dass ich Rio kennengelernt habe, ist dabei fast das Normalste.« Ihr ehrliches Lächeln wird breiter und der Drang, sie zu küssen, stärker.
Der Blutegel vom Stargazer hat offenbar genug von ihr, denn er wendet sich wieder mir zu. »Ist sie Cinderella, und du bist der Prinz?«
Bist du der Typ mit dem Gesicht, in das sich gleich meine Fingerknöchel vergraben? »Wenn du es so formulierst, klingt das nach einem Ungleichgewicht«, sage ich. Und zwischen Ferne und mir soll es kein Ungleichgewicht mehr geben.
»Aber ist es nicht ein bisschen so? Dir liegt die Welt zu Füßen. Du könntest jede haben. Und du entscheidest dich für Ferne?« Sein überhebliches Grinsen macht, dass ich mich gleich dafür entscheide, ihn anzuspucken.
Ohne dass ich wüsste, wie mir geschieht, sage ich: »Sie ist die Frau, die ich liebe, okay?« Sofort fällt mir auf, was da gerade rausgerutscht ist. Und ehe ich noch etwas hinzufügen kann, bricht ein Blitzlichtgewitter über uns herein.
»Du liebst sie?«, fragt der »Journalist«, und zwei weitere Blutegel halten uns jetzt ihre Diktiergeräte hin und bombardieren uns mit Fragen.
»Das reicht jetzt.« Kurz denke ich, ich hätte das gesagt. Aber dann spüre ich, wie mich jemand zur Seite schiebt. Im nächsten Moment stellt sich Ruben zwischen uns und die Gruppe. »Geht nach Hause, ey. Habt ihr kein Leben?« Er drängt sie grob zurück, und ich ziehe Ferne rasch hinter mir her ins Restaurant.
»Bist du okay?«, frage ich, denn sie wirkt ein bisschen verdattert. »Das war das letzte Mal, dass wir vorne reingegangen sind. Ich werde es Steve sagen.« Wenn ich ihn erwische. Denn es gibt so einiges zu sagen. Manchmal glaube ich, er drückt sich absichtlich davor, mich zu treffen, weil er weiß, dass ich ihn mit der Verschwiegenheitserklärung konfrontieren werde. Kurz habe ich sogar darüber nachgedacht, ob es deswegen so leicht war, ihn von Rubens Rückkehr zu überzeugen. Aber ich hoffe einfach, Ferne hat recht, und er ist vollkommen liebeskrank oder so ein Scheiß. So ein Scheiß wie ich.
Ferne nickt zögerlich. »Alles okay.«
»Nimm das nicht ernst, okay?«
»Tu ich nicht.«
Wir werden an unseren Tisch gebracht und setzen uns. Aber die Stimmung bleibt gedrückt. Was für eine Scheißidee. Was für eine grenzenlose Mistaktion. Es war doch klar, dass es so laufen würde. Warum habe ich nicht gesagt, Ruben soll in die Garage fahren? Warum findet Steve es so geil, wenn wir uns diesem Müll aussetzen? Mit ihm zu sprechen wird von Tag zu Tag dringender, auch wenn mir die Pause von meinem Manager guttut.
Ich nehme Fernes Hand und führe sie an meine Lippen, um einen Kuss daraufzupressen. Sie lächelt mich an, aber das Lächeln erreicht ihre Augen nicht. Es ist gespielt. Wir haben hier ein Date, und sie spielt für die Welt, dass alles in Ordnung ist, obwohl es offensichtlich nicht so ist. Ich würde ihr so gerne sagen, dass der Typ es nicht wert ist, dass er einen Schwanz von der Größe einer Stecknadel hat und man nichts auf den Scheiß geben darf, den er von sich gibt. Aber sie weiß das alles. Sie ist klug genug. Und dennoch macht es etwas mit ihr.
Wir stoßen an, reden, ich mache einen Witz, sie lacht darüber. Aber das Lachen ist gehemmt. Dann macht sie einen Witz, und ich lache etwas zu laut darüber, weil ich das Gefühl habe, die Stimmung kompensieren zu müssen. Ganz allgemein fühlt es sich alles so richtig, richtig unecht an. Und das Schöne ist doch, dass es eigentlich echt ist zwischen uns, oder?
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[image: ]Sie ist die Frau, die ich liebe, okay? Das hat er gesagt. Die ich liebe. Zu einem Journalisten. Die Frau, die ich liebe. Und in mir hat sich was verknotet. Liebe, okay? Und dann: Nimm das nicht ernst.
Die Worte klingen in mir nach, während ich wie automatisch das Programm abspule, das wir bei unseren Dates immer abgespult haben. Berührungen, Blicke. Rio ist wie immer. Perfekt. Jede Bewegung, jede Geste, jeder Ausdruck in seinem Gesicht ist perfekt. Jeder Blick, den er mir zuwirft, ist zum Dahinschmelzen. Er redet, aber ich höre nur mit halbem Ohr hin, weil ich irgendwie finde, dass Liebe zu groß ist, um es zu faken. Um es fake-herauszuposaunen.
Ich hätte gern ein Safeword für solche Zwecke. Rosebud oder so. Was könnte passender sein für ein lautes Stopp, um zu wissen, was echt ist und was nicht, als das letzte Wort in Citizen Kane? Dieses epische Meisterwerk, das eins der ersten war, in dem die vierte Wand – also die Wand zum Publikum – durchbrochen wurde und in dem es auch noch um Subjektivität von Erinnerungen geht.
Rios Blick jetzt gerade beispielsweise. Er sieht mich auf eine Weise an, die mir sehr real durch Mark und Bein geht. Die macht, dass es zwischen meinen Beinen pocht. Auch sehr real. Aber ist er echt? Durchbricht er die Wand? Oder ist das Teil der Show? Albern, könnte man meinen, schließlich wäre ein Rosebud auch bei Fake-Küssen angebracht gewesen. Aber da war es nun mal beidseitiger Fake. Wenn sich beide in definierten Grenzen bewegen, braucht man kein Safeword. Das braucht man nur, wenn einer Grenzen überschreitet.
Ich stochere in meinem getrüffelten Rote-Beete-Tartar herum. Ich dachte, eine echte Beziehung und eine Fake-Beziehung wären perfekt vereinbar. Aber nun stellt sich heraus, dass die Vereinbarkeit neue Tücken für uns bereithält.
Erst wussten wir nicht mehr, was Vor-der-Kamera-Verliebtheit und was echte Verliebtheit war. Bis sie einfach nahtlos ineinander überging. Dann wurde aus Fake-Dating echtes Dating. Und jetzt wurde aus einer echten Liebeserklärung fake, und es fühlt sich alles so sehr ineinander verheddert an! Als wären wir beide mitten in einem Kabelsalat ohne jede Ahnung, wozu die Kabel gehören.
»Ferne?«, fragt Rio auf einmal in meine Gedanken hinein.
»Hm?« Ich sehe auf und schenke ihm ein Lächeln, für den Fall, dass jemand zusieht.
»Ob du vielleicht lieber nach oben gehen willst.«
»Oh. Sorry. Äh …« Ich blicke auf meine rote Beete. »Ja, vielleicht.« Vielleicht hilft es, wenn wir unbeobachtet sind. Vielleicht kann ich dann was entheddern.
»Sollen wir uns einen Nachtisch kommen lassen?«
Ich schüttle den Kopf. »Nein, danke, ich …« Bin zu verwirrt. Verheddert.
Wir durchqueren die opulente marmorne Lobby mit ihren viereckigen Säulen, dem Stuck, dem dreistöckigen Kronleuchter, der an eine auf dem Kopf stehende Hochzeitstorte erinnert. Die Leute hinter der Rezeption nicken uns zu, und Rio hebt zum Gruß die Hand. Ein eifriger Concierge eilt uns voraus und drückt auf den Liftknopf.
Kurz darauf öffnen sich die goldenen Aufzugtüren, und wir treten ein. Beim ersten Mal hatte ich einen kleinen Fangirl-Moment, weil das genau der Aufzug ist, in dem Julia Roberts ihren legendären Auftritt in Pretty Woman hat. Doch heute bin ich zu sehr in Gedanken, um »Na, so was von Glück, da ist ja ’ne Couch für zwei drin!« zu sagen. Der Concierge drückt auf die Sieben, das oberste Stockwerk, auf dem sich Rios Suite befindet. Dann schließen sich die Türen, und wir sind endlich allein.
»Es tut mir so leid«, sagt Rio. »Diese Situation … Ich rede mit Steve. Ich verspreche es dir. Er kann mir nicht ewig aus dem Weg gehen.« Er nimmt meine Hand. Diesmal nicht für irgendwelche Kameras, und es tut gut, genau das zu wissen.
Ich nicke. Das Problem ist nur: Das ist nicht das Problem. Also auch. Aber es ist nicht das Problem. Ich würde gern Rosebud sagen. Aber wenn ich Rosebud sage, muss ich erklären, warum. Und dann würde ich mich zum Affen machen, erklären, dass er nicht sagen soll, dass er mich liebt, wenn es nicht so ist, es aber eben auch nicht sagen soll, um irgendeine Show abzuspulen. Und dass ich wissen will, was Show ist und was nicht. ES IST ZUM MÄUSEMELKEN.
Als wir endlich in seiner Suite sind und nicht mehr Gefahr laufen, von jemandem gesehen zu werden, fällt etwas von mir ab. Meine Haltung wird etwas weniger aufrecht, ich ziehe den Bauch nicht mehr ein, weil da keine Anspannung mehr ist. Doch bei Rio lässt sich keinerlei Veränderung beobachten. Sein Lächeln ist immer gleich strahlend, seine Schultern immer gleich straff, das Zusammenspiel aus Mimik und Bewegungen perfekt orchestriert. Es ist mir nie so deutlich aufgefallen wie in diesem Moment, da mir ein Rosebud fehlt.
Er lässt sich auf eins der Sofas fallen. »Hast du noch Lust auf einen Film? Oder eine Serie? Oder … vielleicht willst du reden?«
Ich will mir den Fake abwaschen. Das ist es, was ich will. »Ich will mir den Fake abwaschen«, sage ich. Denn wenn das Echte zwischen uns rauskommen soll, muss ich vermutlich den Anfang machen.
»Den Fake abwaschen?«, fragt er und runzelt die Stirn.
»Ja.«
»Das klingt ernst.« Er macht Anstalten aufzustehen. »Was meinst du damit?«
Ich schlucke. Weiß nicht, wie ich es sagen soll, ohne mich dämlich zu fühlen. Und das ist zwar ein sehr echtes Gefühl, aber es ist eben auch ein Anzeichen für das Ungleichgewicht, von dem Rio vorhin gesprochen hat. Ich will kein Ungleichgewicht zwischen uns. »Ich habe heute irgendwie Schwierigkeiten auseinanderzuhalten, was echt ist und was nicht«, sage ich auf dem Weg ins Bad, das mehr Ähnlichkeiten mit einem Spa-Bereich hat als mit einem tatsächlichen Badezimmer.
»Okay?« Er kommt mir hinterher und lehnt sich in die Tür.
»Ich will einfach mit dir zusammen sein, weißt du? Ganz normal.«
Er lacht ein leises, trauriges Lachen. »Tut mir leid, dass es mit mir kein normal gibt.«
»Nein, nein, das ist es nicht. Um Himmels willen. Ich weiß das doch. Ich wusste, was es bedeutet. Ich will nur dieses Fake-Zeug nicht mehr.« Ich mühe mich mit dem Reißverschluss meines Kleides ab, und Rio ist sofort zur Stelle und zieht ihn mir auf. »Danke.«
»Du redest dauernd von Fake, aber ich weiß nicht, was du meinst.« Er sieht mich an, und obwohl ich nur noch in Unterwäsche vor ihm stehe, schaut er mir ins Gesicht. Okay, mit einer kleinen Unterbrechung, in der er seinen Blick kurz meinen Körper entlangwandern lässt. Das war echt, oder?
»Das Fake-Dating.«
»Aber das ist doch jetzt ein echtes Dating.« Ein fragendes Lächeln zupft an seinen Lippen.
»Ja, schon. Aber …« Ich weiß nicht einmal, wie ich es erklären soll. Stattdessen entledige ich mich meiner Unterwäsche und trete in die Dusche, die größer ist als das Badezimmer in meinem Studio-Apartment.
»Würde es helfen, wenn ich mir auch den Fake abwasche?«
»Du willst nur mit mir unter die Dusche«, sage ich und drehe das Wasser auf.
»Ja, auch«, erwidert er. »Aber ich will auch wirklich wissen, was du damit meinst.«
Der Wasserstrahl ist warm und fest. Eine Wohltat nach dem anstrengenden Tag am Set, dem Journalisten-Überfall, dem Fake-Date mit meinem echten viel zu perfekten Freund … »Ich kann gerade keine Minderwertigkeitskomplexe verkraften, glaube ich.« Im nächsten Moment beiße ich mir auf die Zunge. Wieso sage ich so etwas? Ich wollte doch extra kein Ungleichgewicht, verflucht.
»Okay, Ferne?«
»Hm?«
»Du musst mit mir reden. Was, zur Hölle, ist los?«
»Ich will das nicht mehr machen. Ich will echte Dates mit dir. Ich will mir sicher sein, dass alles, was du tust, echt ist.«
»Was meinst du damit?«
»Ich weiß nicht, ob deine Bewegungen für die Kameras sind oder weil du mich wirklich berühren willst. Ich weiß nicht, ob du Dinge sagst, weil du sie so meinst oder weil ein Journalist sie hören will. Ich weiß nicht …«
»Du weißt nicht, wann ich die Dinge ernst meine?«
»Ich habe dich beim Fake-Dating erlebt. Und beim echten Dating. Und … deine Blicke sind dieselben. Die Berührungen. Der Effekt, den das auf mich hat …«
»Das ist krass.«
»Es tut mir leid.«
»Das muss es nicht. Du bist ja nur ehrlich.«
»Ich weiß nicht, wann du spielst und wann du du bist.«
»Hm«, macht er. »Jetzt bin ich ich.«
»Ja, jetzt sind wir ja auch zu zweit. Aber als du meine Hand geküsst hast vor dem Essen. Ich war mir nicht sicher, ob du das machst, weil jemand zusieht. Und dann, als du gesagt hast, dass ich die Frau bin, die du liebst …«
Einen Moment schweigt er. Dann: »Ja.« Aber er klingt ein bisschen erstickt.
»Und ich weiß, dass es das ist, was dieser Typ hören wollte. Aber irgendwie … ich habe mich gefragt, ob wir ein Safeword haben könnten. Rosebud oder so. Damit die andere Person – ich – nicht den ganzen Abend darüber nachdenkt.«
»Rosebud!«, unterbricht er mich.
»Nein, du darfst mein Safeword nicht einfach so verwenden.«
»Ich verwende es nicht einfach so. Ich verwende es, weil du …« Die Tür zur Dusche geht auf. Vor mir steht Rio in Jeans und Hemd, die Haare leicht verstrubbelt, als hätte er sie sich gerauft. Aber sie haben nach wie vor die perfekte Form. Er hat den Blick gesenkt, dann sieht er auf. »… dich irrst.« Er lacht. Und es sieht beinahe aus wie ein verlegenes Lachen. »Mir ist das rausgerutscht. Weit entfernt von perfekt also, wenn du mich fragst, und richtig, richtig dämlich, weil ich einfach nur wollte, dass er seine hässliche Fresse hält.«
»Okay?«
»Aber das bedeutet nicht, dass ich …« Er lacht wieder. »… es nicht so gemeint habe.«
Ich starre ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Was?«
Er zuckt mit den Schultern. »Ich … ähm …«
»Echt?« Heißt das, was ich denke, dass es heißt? »Du … liebst mich?«
»Ich … schätze … schon?« Er reibt sich über die Haare.
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[image: ]Es könnte mir peinlich sein, dass ich gesagt habe, dass ich sie liebe. Aber die Peinlichkeit ist sofort verflogen. Wenn man ich ist, ist einem nichts richtig peinlich. Das Ego lässt keinen Raum dafür. Und das ist in diesem Moment ganz praktisch.
»Sag es noch mal.«
»Ich liebe dich«, wiederhole ich.
Sie gibt ein Quietschen von sich, das wahrscheinlich ein Ausdruck der Freude ist. »Noch mal!«
»Ich liebe dich.«
Wieder quietscht sie. »Wow!«
»Ich liebe dich. Hast du genug?«
Sie schüttelt den Kopf.
»Ich liebe dich.«
»Sagst du es gleich noch mal, wenn ich trocken bin?«
»Okay.« Ich zucke mit den Schultern, trete einen Schritt zurück und reiche ihr ein Handtuch.
Zwei Minuten später sagt sie: »Jetzt?«
Und ich sage: »Ich liebe dich.«
Und sie sagt: »Ich dich auch.«
Und es ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich es glaube.
Ich kann nicht schlafen. Fernes Atem neben mir geht regelmäßig. Sie liebt mich. Ich liebe sie. Sie glaubt an uns. Ich glaube an uns. Ich müsste glücklich sein. Ich müsste mich auf einem Bein hüpfend um die eigene Achse drehen und abwechselnd die linke und die rechte Faust in den Himmel stoßen vor Glück, während ich irgendeinen Gute-Laune-Song schmettere. Stattdessen liege ich mit einem engen Gefühl in der Brust wach. Denn vor den ganzen Ich liebe dichs hat sie noch etwas anderes gesagt. Ich weiß nicht, wann du spielst und wann du du bist. Ich denke nicht, dass sie damit mehr als ihre eigene Unsicherheit in diesem ganzen verzwickten Wechsel von Schein und Sein ausdrücken wollte. Ebenso wenig hatte mein Jetzt bin ich ich etwas zu bedeuten. Aber beides ist in meinem Kopf. Spiralt sich in einem fort durch meinen Verstand.
Diese Leere, die ich so oft spüre. Es ist diese Leere, die ich auch jetzt fühle. Weil da irgendwie nichts ist. Da ist nur Hülle. Und in dieser Hülle – ist keine Person.
Jetzt bin ich ich.
Jetzt bin ich ich.
Jetzt bin ich ich.
Doch was, zur Hölle, soll das bedeuten?
»Ferne?«, frage ich und stupse sie an. Es ist bestimmt schon nach zwei, aber ich halte es nicht aus.
Sie grunzt, dreht sich um.
»Ferne!« Ich küsse sie auf die Schulter. Und noch mal. Und noch mal.
»Hm?« Sie ist noch nicht ganz wach. »Schnarchich?«, nuschelt sie.
»Nein.«
»Wasdann?«
»Wer bin ich?«
»RioMcQuoid.«
»Ja, aber wer soll das sein?«
»Du.«
Wir drehen uns im Kreis. »Ich weiß nicht, wer ich bin.«
Jetzt dreht sie sich zu mir. In der Dunkelheit sehe ich, dass sie träge blinzelt. »Was ist los?«
»Du hast gesagt, du weißt nicht, wann ich spiele und wann ich ich bin. Ich weiß, woran das liegt, Ferne. Weil ich es nicht einmal selbst weiß.«
»Was redest du denn da?«
»Ich weiß, dass das hier echt ist. Das mit uns. Aber ich weiß nicht, was ich eigentlich für ein Typ bin. Ich weiß nicht, was mir gefällt. Ich weiß nicht, wo ich hin will. Ich habe keine Ahnung, ey.« Ich schlucke. Vielleicht passiert das, wenn man seine Herkunft vergessen will, sich in der Gegenwart versteckt und keine Ahnung hat, wie es in Zukunft besser werden soll.
»Hm.« Langsam wacht sie vollends auf.
»Weißt du, was Ferris zu mir gesagt hat, als wir Moonchild’s Dreaming gedreht haben?«
»Was?«
»Er hat gesagt, er würde jede einzelne meiner Scherben sehen. Und dass ich diese Teile für jede Rolle neu zusammensetzen soll. Dass es eine verfickte Gabe sei. Und das tue ich. Ich setze Stücke zusammen, um jemand anders zu sein. Aber ich habe sie nach der ganzen Scheiße mit meinen Eltern auch im echten Leben irgendwie zusammengesetzt. Nicht so, wie sie gehören, aber so, dass es funktioniert.« Bis jetzt. »Weißt du, warum ich gut bin in meinem Job?«
»Warum?«
»Weil ich die Figuren als Realität sehe. Und weil ich weiß, dass ich Verantwortung für sie trage. Auch das hat Ferris gesagt. Ich schulde es ihnen, dieser Verantwortung gerecht zu werden. Aber was ist mit mir?«
»Du darfst dich nicht vergessen.«
»Ich weiß. Jetzt weiß ich das. Aber was, wenn es zu spät ist?«
»Es ist doch nicht zu spät. Also schon. Für dieses Gespräch ist es heute zu spät. Man sollte für solche wichtigen Themen einigermaßen wach sein.«
»Gib die Kontrolle ab, hat er gesagt. Und ich weiß, dass er es in diesem Moment gut gemeint hat. Und dass es außerdem verflucht gute Ratschläge sind, wenn man ein guter Schauspieler sein will. Aber wenn man dann zwei Jahre später sein komplettes Leben hinter sich gelassen hat und viel zu viel Geld hat, um ein einigermaßen vernünftiger Mensch zu werden, ist es kontraproduktiv. Da muss man die Kontrolle haben. Aber ich wusste einfach nicht mehr, wie.«
»Du holst sie dir zurück, Rio.«
»So wie ich dich zurückgeholt habe.«
»Genau.«
»Und Ruben.«
»Ja.« Sie gähnt.
»Vermutlich sollten wir schlafen, oder?«, frage ich, auch wenn ich nicht weiß, ob mir das heute Nacht noch gelingt.
Natürlich verschlafen wir. Wenn man mitten in der Nacht anfängt, wilde Gedanken zu wälzen, ist man am nächsten Morgen nicht bereit für einen frühen Drehbeginn. Aber ich bin ganz froh, dass wir die Fortsetzung des Gesprächs noch mal vertagen müssen, denn wenigstens gibt es mir Zeit, darüber nachzudenken, was das alles bedeutet. Ich werde in ein paar Tagen vierundzwanzig. Irgendetwas in diesen vierundzwanzig Jahren muss mich ja wohl zu einer Person geformt haben, die mehr als eine sexy Projektionsfläche ist.
Immerhin ruft Steve mich auf dem Weg ins Studio an, um sich heute Nachmittag mit mir zusammenzusetzen. Vielleicht kann er mir auch bei dieser Sache helfen. Denn so wohltuend Fernes Worte sind, sie kennt mich noch nicht lange genug, um wirklich zu beurteilen, wer ich bin, oder?
Am Vormittag stehen einige Ryder-Stalker-Szenen auf dem Drehplan. Madison fühlt sich – zu Recht – beobachtet und wird dadurch nur noch weiter in Cas’ beziehungsweise Theos Arme getrieben.
Am meisten Spaß habe ich dabei, zu beobachten, wie gut Ferne geworden ist. Sie war von Anfang an die richtige Wahl für die Rolle der Madison, auch wenn Arschloch-Rio das nicht wahrhaben wollte. Doch auch der okaye Rio hätte sich vermutlich nicht träumen lassen, dass sie so gut werden würde. So professionell und so mitreißend. Wenn Ferris heute wütend wird, dann vermutlich meinetwegen, weil ich so gebannt von ihr bin, dass ich meinen Einsatz verpasse.
Am frühen Nachmittag bin ich für heute fertig und finde mich in meinem Trailer ein, wo Steve sich bereits an der Siebträgermaschine zu schaffen macht. Ich könnte genervt sein, dass er nicht auf mich gewartet hat, aber erstens ist zwischen uns trotz allem so viel Vertrauen, dass er sowohl zu meinem Haus in Malibu als auch zu meiner Suite und meinem Trailer uneingeschränkten Zutritt hat, und zweitens gibt es Wichtigeres, über das es sich zu streiten lohnt.
»Na, Boss?«, fragt er mit einem jovialen Grinsen. »Alles fit?«
»Alles fit.« Ich gebe die Frage nicht zurück. Ich will kein Interesse heucheln, und ich habe auch keinen Bock auf Small Talk. »Setz dich.«
Steve stellt seinen Espresso auf dem Tisch ab und nimmt mir gegenüber Platz. »Die rosarote Brille steht dir«, sagt Steve. »Siehst entspannt aus.«
Die blaugetönte Brille steht ihm nicht, aber das behalte ich für mich. Es ist sein Markenzeichen. Wenn auch eins, das ihn noch deutlicher als den Wannabe, der er so schmerzhaft versucht, nicht zu sein, ausweist.
»Wir müssen reden, Steve.«
»Ich weiß.« Er nickt, nippt an seinem Espresso und streckt dabei den kleinen Finger von der Tasse ab.
»Die Verschwiegenheitserklärung.« Ich räuspere mich. Konflikte sind, wie wir wissen, nicht unbedingt meine Stärke.
»Die war überzogen. Ich weiß.«
»Okay?« Für einen Augenblick bin ich so überrascht von seinem sofortigen Einlenken, dass mir der Wind aus den Segeln genommen wird. »Warum hast du dann …«
»Weil ich dachte, ich tue das Richtige. Ich wollte dich schützen.«
»Hm«, mache ich. Damit habe ich nicht gerechnet.
»Ich habe nicht geblickt, wie ernst es mit euch beiden war. Und ich kannte sie kaum. Kenne sie kaum.«
»Vielleicht solltest du sie kennenlernen«, schlage ich vor.
»Auf jeden Fall. Das werde ich. Aber in Momenten, in denen du keine vernünftigen Entscheidungen treffen kannst, bin nun mal ich derjenige, der da ist, um dich aufzufangen, Rio. Das war immer so. Das ist mein Job.«
»Ich weiß«, sage ich. »Aber du hättest das mit mir abklären müssen. Genauso wie die Sache mit Ruben. Ich will über diese Dinge informiert werden, damit ich ein Veto einlegen kann.«
»Gut zu wissen.«
»Ich meine es ernst.«
»Ich höre dich. Und ich nehme dich ernst, Rio. Du bist der Boss. Ich dachte, ich tue das Richtige. Ich dachte, dich von alldem abzuschirmen in einer Situation, in der du ohnehin andere Sorgen hattest, wäre in deinem Interesse. Es tut mir leid.«
»Okay.«
»Ich habe bei Ruben so gehandelt, wie ich bei jedem anderen Mitarbeiter gehandelt hätte, der dein Vertrauen missbraucht. Auch wenn er nur dein Bestes im Sinn hatte.«
Ich nicke. Ich glaube ihm.
»Und was Ferne betrifft, habe ich das getan, was ich bei jeder anderen Ex-Liebschaft auch getan hätte. Deine Privatsphäre zu schützen ist mein oberstes Ziel.«
Wieder nicke ich. »Dann mach deinen Job, und zwing uns nicht mehr zu diesen albernen öffentlichen Auftritten. Denn meine Privatsphäre ist jetzt unsere Privatsphäre. Meine und Fernes.«
»Wir können die ganze Geschichte etwas runterfahren.« Wieder ist dort keinerlei Gegenwehr. Ich bin beeindruckt. Und werde mutiger.
»Kann ich noch etwas mit dir bereden, Steve?«
»Alles, Boss.«
»Das klingt jetzt vielleicht seltsam und nach Seelendurchfall, aber ich glaube, ich habe eine kleine Krise.«
»Eine Krise?« Er sieht mich über seine Brillengläser eingehend an.
»Wer bin ich für dich?«
»Mein Boss.«
»Ja, aber als Mensch?«
Steve lacht auf, doch als er meinen Gesichtsausdruck bemerkt, wird er wieder ernst. »Was möchtest du von mir hören?«
»Die Wahrheit. Ich will wissen, wer ich bin. Ich will wissen, was mich ausmacht. Wo ich herkomme. Wo ich hinwill.«
»Solltest du das nicht selbst wissen?«
»Kannst du einfach was sagen? Bitte?«
»Es gibt jemanden, der dir helfen könnte. Das weißt du, oder?«
»Wer?«
Er zieht einen Brief aus seiner Tasche und legt ihn zwischen uns.
»Was ist das?«, frage ich und ziehe den Umschlag zu mir, meine Stimme klingt auf einmal belegt.
»Eine verfrühte Geburtstagskarte.«
»Von wem?« Es ist mehr Krächzen als sonst etwas, weil ich ahne, was jetzt kommt.
»Von deiner …«
»Nenn sie nicht so.«
»Von Nicole.«
Ich zucke von dem Umschlag zurück, als hätte ich mich verbrannt. »Shit.«
»Vielleicht wäre es gut, mit dem Menschen zu reden, der dich auf die Welt gebracht hat. Um Lücken zu füllen.« In diesem Moment klingelt Steves Handy. »Da muss ich kurz drangehen.«
Ich nicke, und er lässt mich mit dem Umschlag allein, auch wenn die dünnen Wände des Trailers seine Stimme kaum dämpfen. Fucking Nicole. Fucking Geburtstag. Fucking Vierundzwanzig.
»Ich arbeite«, höre ich Steve von draußen. »Genau, ja … wir sehen uns später … ich freue mich auch auf dich … willst du, dass ich hier und jetzt einen Ständer kriege, Süße?« Er lacht auf eine peinlich-anzügliche Weise, und ich gebe ein halb ungläubiges, halb amüsiertes Schnauben von mir. Ferne hatte doch recht. Der alte Schwerenöter hat tatsächlich eine Freundin.
Kurz darauf kommt er wieder in den Trailer, kippt den letzten Schluck Espresso runter, dann tippt er mit dem Zeigefinger auf den Umschlag. »Also, was meinst du zu dieser Sache?«
Ich zucke mit den Schultern. Und frage stattdessen: »Mit wem hast du gesprochen?«
»Mit niemandem.«
»Und von niemandem kriegst du einen Ständer?«, frage ich.
Für einen kurzen Moment entgleisen ihm die Gesichtszüge, was ich nur noch witziger finde. Doch im nächsten Augenblick hat er sich wieder unter Kontrolle. »Du kennst mich.« Er zuckt mit den Schultern. »Bei meiner Libido reicht schon der Gedanke an eine halbe Orange, damit ich steif werde.«
Ich pruste. »Du bist abstoßend.«
»Finden offenbar nicht alle.« Er klopft mir auf die Schulter. »Ich weiß, du willst das nicht hören, Boss. Aber Nicole gibt sich offensichtlich Mühe. Vielleicht ist es an der Zeit, eine Reise in die Vergangenheit zu wagen?«
»Fick dich«, sage ich, aber ich klinge nicht wütend oder aggressiv. Eher unsicher.
»Kann ich sonst noch was für dich tun, Rio?«
Doch ich schüttle den Kopf. Ich muss ohnehin nachdenken. Und auf eine sehr abgeturnte Weise gönne ich dem Weirdo den Spaß mit seiner Flamme.
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[image: ]Der Nachmittag zieht sich. Eigentlich wollte Rio noch mal vorbeikommen und sich verabschieden, bevor er zu sich fährt, aber er taucht nicht mehr auf, und ich kann es ihm nicht verdenken. Denn Ferris ist kratzbürstig wie eh und je, dagegen kommt auch Izzy mit ihren diplomatischen Schlichtungsversuchen nicht an.
Heute hat er es besonders auf Anthony Cubbard abgesehen, der Madisons Dad spielt. Er hat es nicht geschafft, rechtzeitig zum Drehbeginn die zusätzlichen Pfunde loszuwerden, die er während Staffel eins noch nicht hatte, und Ferris hat keinerlei Verständnis dafür, sodass er jetzt schon drei Mal in die Garderobe musste, um seinen Bauch mit anderen Klamotten zu kaschieren.
»Wenn das so weitergeht, sind wir noch bis Mitternacht hier«, sagt Lidia neben mir. Wir sitzen auf dem Sofa in Madisons Wohnzimmer, denn Amber und Maddy haben im Laufe von Staffel zwei so etwas wie einen Waffenstillstand geschlossen. »Dabei habe ich heute noch ein Date.«
»Mit deinem Freund?«, frage ich.
»Schhhh«, macht sie und sieht sich um. Doch als sie merkt, dass niemand in der Nähe ist, nickt sie. »Wir spielen Singstar und bestellen Pizza. Ich esse den Belag, er den Rest.«
»Das klingt schön«, sage ich, auch wenn ich die Vorstellung, nur den Pizzabelag zu essen, ein bisschen traurig finde.
Anthony kommt in einem neuen, vermeintlich schlank machenden Outfit zurück, und wir gehen noch mal auf Anfang.
Der Klapper tritt hervor. »Folge vier, Szene vierundzwanzig, Take sieben.«
»Action«, sagt Ferris, und wir verwandeln uns in die Figuren.
Gefühlte Stunden später haben wir die Szene im Kasten. Anthony wurde von den Autoren kurzfristig rausgeschrieben, Madison wird jetzt vom Klingeln ihres Handys vor einer zu ehrlichen Antwort gerettet, und für Anthony wird es wohl auf ein neues Fitting hinauslaufen. Armer Kerl. Als dürften Dads nicht mal ein bisschen zunehmen. Ob er für seine Frau auch immer den Pizzaboden aufessen muss?
Ich werfe einen Blick auf mein Handy und sehe, dass Rio mir vor sechs Stunden eine Nachricht geschrieben hat.
Kannst du kommen? steht da. Sonst nichts.
Ist alles in Ordnung? Wir sind jetzt erst fertig geworden. Wo bist du?, antworte ich.
Hab auf dich gewartet, schreibt er, und ich beeile mich, zu seinem Trailer zu kommen.
Rio sitzt am Tisch, in der Hand einen weißen Umschlag.
»Was ist los?«, frage ich und setze mich ihm gegenüber.
»Steve war hier.«
»So lange?«
Er sieht auf seine Handy-Uhr. »Oh. Hab gar nicht gemerkt, wie spät es ist.« Mit einem entschuldigenden Lächeln sieht er auf. »Er ist vor Stunden gegangen.«
»Und seither sitzt du hier?«
Er zuckt mit den Schultern. »Weißt du, was ich mir wünsche?«
»Hm?«
»Ich will mit dir zusammen irgendwohin. Wenn das alles vorbei ist. Wenn wir abgedreht haben. Dann will ich mit dir wo hinfahren, wo nur wir beide sind.«
»Glaubst du, diesen Ort gibt es?« Schließlich gehört sein Gesicht zu den bekanntesten der Welt.
»Ich weiß es.« Ein müdes Lächeln zeichnet sich auf seinen schönen Lippen ab.
»Erzähl mir davon.«
»Es ist mehr eine Hütte als ein Haus. In der Nähe von Three Rivers an einem kleinen Teich im Sequoia-National-Park.«
Ich sehe ihn neugierig an.
»Ich war noch nie dort, aber irgendwie fand ich es witzig, eine Hütte im Wald zu haben.«
»Die Hütte gehört dir?«
Er nickt. »Als ich mir das Haus in Malibu gekauft habe, dachte ich, warum nicht auch was kaufen, was nicht im zweistelligen Millionenbereich liegt. Es war in dem Moment mehr ein Gag als sonst irgendwas.«
»Warte mal. Du hast dir als Witz eine Hütte in einem Nationalpark gekauft?«
»Ja. Und sie ist richtig klein und richtig hässlich, glaube ich.«
»Du warst noch nie da?«
»Ich kenne nur die Bilder, die mir der Makler damals gezeigt hat. Und die waren … na ja.«
»Wann fahren wir?«, frage ich, und Rio lacht. Doch dann wird er wieder ernst.
Er sieht mich an und senkt den Blick zurück auf den Umschlag. »Weißt du, was das ist?«
Ich schüttle den Kopf.
»Eine Geburtstagskarte von Nicole.«
Von seiner Mom. Wow. Kein Wunder, träumt er sich an einen anderen Ort.
»Sie schreibt mir jedes Jahr eine. Und jedes Jahr werfe ich sie ungelesen weg. Der einzige Grund, warum ich es noch nicht gemacht habe, ist etwas, das Steve gesagt hat. Das ist meine Herkunft, weißt du? Und wenn ich wissen will, wer ich bin, muss ich vielleicht wissen, wer ich war.« Er räuspert sich. »Nicole weiß, wer ich war, oder?«
Ich greife über den Tisch nach seiner Hand. »Wahrscheinlich.«
»Nicole ist die einzige Person, die weiß, wer ich war, bevor ich ein gefeierter Filmstar wurde. Bevor Marvel Steve so oft angerufen hat, dass er sie wegdrücken muss. Bevor die Menschen mir zu Füßen lagen und ihre Herzen angefangen haben, einen beschissenen Schlag auszusetzen, wenn ich mir über die Lippen fahre.« Er lacht bitter. »Aber weißt du, was das Absurdeste ist? Sie kennen nicht einmal zehn wahre Fakten über mich. Die schreiben, was sie schreiben wollen, weil es nichts über mich zu sagen gibt. Ich sehe arsch gut aus. Und weiter? Neulich hat eine über mich geschrieben, ich wäre so schön, dass es wehtut.« Ich schnaube. »Aber das macht doch keinen Menschen aus! Das ist einfach nur ein Bild. Ich bin ein fucking Bild.«
»Du bist kein Bild«, sagt sie.
»Aber ich zeige den Menschen schon so lange ein Bild von mir, dass ich vergessen habe, was dahintersteckt. Oder dass überhaupt etwas dahinterstecken könnte. Und jetzt sitze ich hier und bin kurz davor, einen Schritt auf die Person zuzugehen, der ich nie wieder begegnen wollte, weil sie mich in diese Rolle gedrängt hat. Und alles nur wegen dieser beschissenen Ich liebe dichs.«
Ich zucke zusammen. »Was haben denn die Ich liebe dichs damit zu tun?« Langsam mache ich mir ernsthaft Sorgen.
»Die Ich liebe dichs bewirken, dass ich mir wirklich wünsche, es gäbe einen Grund, mich zu lieben.« Aus seinem Blick spricht eine Traurigkeit, die mich erschüttert.
»Aber den gibt es doch!«
»Okay, dann sag mal. Was bin ich für dich?«
»Du bist ein richtig krass guter Schauspieler.«
»Ja, aber so gut, dass ich nicht mehr damit aufhören kann, Rollen zu spielen, die andere mir auftragen. In der Show bin ich Ryder. Abends mit dir bin ich der Freund, den die Medien sehen wollen. Mit Ruben tue ich neuerdings so, als wären wir so etwas wie Freunde. Bei Steve bin ich ein jammerndes Kleinkind, wenn er Zeit für mich hat. Für Marvel wäre ich ein Superheld, der durch die Manipulation von Molekülen seine Gestalt wandeln kann, sich selbst schon zwei Mal von den Toten wiedererweckt hat, aber mit psychischen Problemen zu kämpfen hat. Allerdings müsste ich die offenbar nicht einmal spielen.« Wieder ist da dieses bittere Lachen.
»Du bist ziemlich bezaubernd, wenn man deine ätzende Schale mal durchbrochen hat. Richtig charmant. Du bist liebevoll …«
»Ich bin liebevoll, weil es mich so unnormal hart anmacht, wenn du kommst.«
Doch ich gehe einfach darüber hinweg. »Du bist großzügig …«
»… weil ich so scheiße viel Kohle habe, dass es mir egal ist.«
»Du bist witzig …«
»… weil ich gern im Mittelpunkt stehe und der Mittelpunkt das Einzige ist, was ich abgesehen von dir habe.«
»Du bist schlau.«
»Schlau?«
Damit habe ich ihn offenbar aus dem Konzept gebracht. »Du sagst oft schlaue Dinge.«
»Echt?«
»Natürlich.«
»Okay.« Er denkt einen Moment nach. »Aber wo will ich damit hin?«
»Das weiß ich nicht.«
»Ich auch nicht.« Wieder schweigt er einen Moment. »Was, wenn ich den Marvel-Film nicht machen will?«
»Dann mach ihn nicht.«
»Aber vielleicht will ich? Ich weiß nur nicht, wie ich es herausfinde.«
»Vielleicht musst du dich mal losgelöst von der ganzen Branche sehen.«
»Vielleicht.« Er schluckt. »Aber losgelöst von der Branche ist vielleicht nicht einmal mehr das Bild da. Dann bin ich … einfach weg.«
»Oder du stellst fest, dass da jede Menge ist. Das, was ich sehe beispielsweise. Den wundervollen Menschen, der du in meinen Augen bist.«
»Losgelöst von der Branche, hm?« Er tippt mit dem Finger auf den Umschlag, der immer noch zwischen uns auf dem Tisch liegt.
»Was würde passieren, wenn du ihn einfach öffnest?«, frage ich.
»Dann würde ich einen Schritt auf sie zugehen.«
»Und dann?«
»Dann hätte sie gewonnen.«
»Hätte sie?«
»Na ja, ich habe sie seit fast neun Jahren mit Schweigen gestraft. Wenn ich jetzt aufgebe, hat sie das erreicht, was sie wollte. Mich mürbemachen.«
Ich nicke. »Allerdings bist du gerade auch schon ziemlich mürbe, oder? Vielleicht hast du gar nicht so viel zu verlieren, wie du gerade denkst? Und vielleicht versucht sie einfach, wieder Kontakt zu ihrem Sohn zu haben, und das ist alles gar kein Spiel?«, frage ich vorsichtig.
»Auch möglich.«
»Du wirst es jedenfalls nie erfahren, wenn du hier festsitzt, glaube ich.«
»Körperlich und emotional«, sagt er, und ich nicke. »Würdest du ihn für mich aufmachen?«
»Bist du sicher? Es ist irgendwie dein Moment, oder?«
»Okay, dann mache ich ihn auf, aber du liest die Karte.«
Ich lache. »Ich kann mich auch einfach neben dich setzen und dir die Hand halten.«
»Oder wir ziehen uns aus, und du setzt dich auf mich, und wir vergessen die ganze Sache.«
»Oder wir lesen die Karte gemeinsam, und dann ziehen wir uns aus?«
»Was für ein Aphrodisiakum soll das denn sein?«, fragt Rio und lacht. Leise und unsicher. Dann sieht er mich flehend an. »Bitte?« Er schiebt mir vorsichtig den Umschlag hin.
»Na gut«, sage ich, nehme ihn, öffne ihn.
Zum Vorschein kommt eine Geburtstagskarte, die Figuren aus der Sesamstraße mit Bananen in der Hand und den Schriftzug It’s your birthday! Go bananas or go home zeigt. Ich halte sie hoch.
»Genau mein Geschmack«, sagt Rio. »Was schreibt sie?« Es klingt, als müsse er sich überwinden, zu fragen.
Ich klappe die Monstrosität auf. Räuspere mich. Dann lese ich: »Lieber Rio. Alles Gute zu deinem vierundzwanzigsten Geburtstag wünscht dir deine Mom.«
»Das war’s?«, fragt er.
Ich blicke auf die Rückseite, klappe die Karte zu und wieder auf. »Jep. Das war’s.«
»Sie muss mich ja echt lieben«, sagt er bitter.
Gerade will ich anmerken, dass sie sich vielleicht nicht getraut hat, mehr zu schreiben, da steht er auf. »Okay, damit hätten wir das also geklärt. War gar nicht so schlimm. Ist es für dich in Ordnung, wenn ich nach Hause fahre? Ich glaube, ich brauche eine Nacht für mich.«
»Äh … natürlich.« Ich bin ein bisschen überrascht, aber wahrscheinlich war die Karte, auch wenn sie sowohl innen wie außen enttäuschend ist, dennoch ein großer Schritt für ihn.
»Ich muss einfach mal meine Gedanken sortieren. Es hat nichts mit dir zu tun.« Er zieht mich hoch, umschlingt mich fest mit seinen starken Armen, küsst meine Schläfe und dann meine Wange und dann meine Lippen.
»Geh deine Gedanken sortieren«, sage ich. »Und sag Bescheid, wenn ich dir damit helfen soll.«
»Ich liebe dich«, sagt er.
»Und ich liebe dich. Aber ich werde die Dusche in deinem Trailer benutzen, denn meine hat keinen Wasserdruck.«
»Ist das ein Versuch, mich zum Bleiben zu bewegen?«, fragt er. »Wenn ja, klappt es ziemlich gut.«
Er geht trotzdem, und ich dusche in seiner luxuriösen Dusche, die immer noch größer ist als die in meinem Apartment. Ich denke über all das nach, was Rio gesagt hat. Über seine Zweifel, über seine selbstsichere Fassade, hinter der er nur Leere glaubt. Und über seine Mutter, die zwar einen ganzen Batzen Schuld daran hat, aber wahrscheinlich die einzige Person ist, die ihm helfen kann.
Dann mache ich mich auf den Weg zu meinem Wagen. Ich entriegle die Fahrertür, werfe meinen Rucksack auf den Beifahrersitz, starte den Motor. Beim vierten Mal springt er an, auch ohne Rios Streicheleinheiten. Braves Auto. Dann fahre ich vom Studiogelände.
Gerade als ich mich in den Verkehr einreihen will, fällt mein Blick auf eine Bewegung am Straßenrand. Ein Mann steigt in ein Auto. Für einen kurzen Moment bin ich unsicher, doch auf den zweiten Blick besteht kein Zweifel. Der Mann ist Steve. Er steigt lachend ein. Und als ich an dem Wagen vorbeifahre, sehe ich, dass er die Frau auf dem Fahrersitz innig küsst. Sie trägt eine rote Lederjacke mit einem Tigerkopf-Aufnäher und hat blonde, lange Haare, die mir sehr bekannt vorkommen. Ich sehe sie für einen kurzen Augenblick, aber mein Herz gerät ins Stocken. Denn das kann doch nicht sein, oder? Steve und … Lidia?



Hat diese Beziehung überhaupt eine Chance? Ein Promi-Psychologe packt aus.
Die Frage, die sich wohl jeder von uns gerade stellt – ob vergeben oder nicht –, lautet: Wie hat Ferne Resnik es geschafft, sich Hollywoods sexysten Junggesellen zu angeln?
Vielleicht liegt aber genau darin die Antwort. Denn auf Nachfrage lässt die Schauspielerin verlauten, sie habe »ihn sich nicht geangelt«. Der älteste Trick der Welt scheint also selbst bei Hollywoodstars zu funktionieren. Man tut so, als hätte man kein Interesse. Denn Männer wollen immer genau das, was sie nicht haben können, oder?
Wir haben bei Promi-Psychologe Dr. Edward Levenstein nachgefragt. »Es kann durchaus sein, dass emotionale künstliche Verknappung zu einem Begehren führt.« Und das scheint Ferne Resnik gelungen zu sein. Denn die Newcomerin ist äußerlich eher unscheinbar. Sie trägt ihre Haare am liebsten zu einem Messy Bun hochgebunden, fällt durch ihren wenig stylischen Kleidungsstil auf und wollte – so eine nahe Kontaktperson – nicht einmal Schauspielerin werden.
»Gegensätze ziehen sich an«, sagt Levenstein, »oft halten diese Beziehungen allerdings nicht lange, da das Konfliktpotenzial einfach zu hoch ist.« Also gibt es noch Hoffnung für all die single ladies da draußen?
Im Augenblick wohl nicht. Rio McQuoid hat bei einem öffentlichen Auftritt der beiden zum ersten Mal von Liebe gesprochen.
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[image: ]Meine Hand ist schweißnass, also nehme ich das Handy in die linke, wische mir die rechte an der Hose ab. Ich tippe auf das Display, das schon wieder schwarz geworden ist, damit Steves letzte Nachricht aufpoppt. Ein weitergeleiteter Kontakt.
Nicole McQuoid
+1 (260) 408–3227
Bin ich mir sicher, dass ich das machen will? Nein. Werde ich es dennoch tun? Ich weiß es nicht. Wann werden wir es herausfinden? Vermutlich nie.
Mein Herz rast bei der bloßen Vorstellung der Möglichkeit, die Barriere zu durchbrechen, die ich aus gutem Grund aufgebaut habe. Physisch, indem ich sichergestellt habe, dass meine Eltern aus meinem Leben verschwinden, aber auch emotional. Die emotionale Barriere gerät gefährlich ins Wanken. Es ist Fernes Schuld. Oder Fernes Verdienst, weil ich durch sie wieder angefangen habe, überhaupt etwas zu fühlen, das über Gleichgültigkeit, Verachtung oder Erschöpfung hinausgeht. Ferne, die nicht nur mein Bild will – oder das Bild, das die Welt von mir hat –, sondern die mich will. Und die in mir ebendiesen Wunsch gepflanzt hat. Shit.
Mein Daumen ist kurz davor, auf den grünen Hörer zu tippen, doch im letzten Moment hält mein Verstand ihn davon ab. Mir wird heiß und kalt. Meine Beine fühlen sich taub an. … wünscht dir deine Mom. Was für eine Scheiße, Nicole. Was für eine riesengroße Scheiße. Warum kannst du mich nicht in Ruhe lassen? Warum kann ich nicht eine Mutter haben, die nicht so geldgierig war, dass sie das Wohlergehen ihres Sohns dafür aufs Spiel gesetzt hat? Und warum muss ich jetzt derjenige sein, der immer noch nicht abgeschlossen hat, obwohl es eigentlich so was von abgeschlossen war?
Wieder schwebt mein Daumen über dem Anrufsymbol.
Mein Verstand schreit Nein.
Irgendwas in mir sagt: Mach’s einfach.
Das Nein wird lauter.
Die Stimme sagt: Was soll schon passieren?
NEIN!
Du hast nichts zu verlieren, oder?
NEIN!
Sei kein Feigling.
NEIN!
Es könnte das Richtige sein.
Und ohne dass ich den Befehl dazu gegeben hätte, tippt mein Daumen auf den Hörer, und der Anruf wird aufgebaut.
Fuck, fuck, fuck, fuck, fuck. Wie dumm bin ich?
Ich aktiviere den Lautsprecher. Das Freizeichen ertönt, und jetzt ist es offiziell zu spät, um wieder aufzulegen.
»Hallo?«, meldet sich eine etwas heisere Frauenstimme.
Das ist ihre Stimme, oder? Nicoles Stimme. Dunkel geraucht und mit einem Hauch Restwärme, als wäre sie mal ein netterer Mensch gewesen.
»Hallo? Wer ist da?«
Ich wage es nicht, zu sprechen. Ich bin viel zu geschockt, ihre Stimme zu hören. Sollte das etwas in mir auslösen? Sehnsucht? Flashbacks, wie ich auf ihrem Schoß saß? Mich geliebt gefühlt habe? Fuck my life. Da passiert nichts.
»Bist du ein Perverser?«, fragt sie.
Vielleicht. Vielleicht bin ich das. Würde ich mir das hier sonst antun?
»Hör zu, du Arschloch. Wenn du was zu sagen hast, dann sag es. Wenn nicht, lass mich in Ruhe. Ich hab keine Zeit für so was.« Ihre Stimme zittert leicht. Hat sie Angst? Kriegt sie öfter Anrufe von unbekannten Nummern?
»Ich lege jetzt auf, du Wichser.«
»Hi, Nicole.« Es ist mehr ein Krächzwürgen als eine Begrüßung.
Nun herrscht am anderen Ende Schweigen. Okay, dann halten wir eben beide die Klappe. Mir doch egal.
Ich höre sie atmen. Halte mir selbst die Hand vor den Mund, weil ich sonst schreien oder kotzen oder flennen muss.
»Rio?«, haucht sie.
»Jep.«
»Rio!«
»Jep.«
»O mein Gott, Baby!«, keucht sie, und der Kosename macht etwas mit mir. Verdreht meine Gedärme und kickt mir mit voller Wucht in den Magen.
Wieder herrscht einen Augenblick lang einvernehmliches Schweigen. Schweigen ist besser, als ihre Stimme zu hören. So viel steht fest.
»Wie … wie geht’s dir?«, fragt sie.
»Gut.« Dann schiebe ich hinterher: »Schätze ich.«
»Das freut mich. Das freut mich sehr.«
Erneut breitet sich Stille aus. Erwartet sie, dass ich sie auch frage, wie es ihr geht? Erwartet sie, dass es mich interessiert?
»Ich habe gelesen, du drehst gerade.«
»Jep.«
»Ich habe die erste Staffel geschaut.«
Ich nicke, auch wenn sie das natürlich nicht sehen kann.
»Du bist so talentiert.«
Was soll das werden, Nicole? Denkst du, ich weiß das nicht? Fast muss ich lachen.
»Ich war immer so stolz auf dich.«
Fick dich.
»Du hast eine Gabe, weißt du? Du reißt Menschen mit.«
»Okay?«, sage ich heiser.
»Deine Stimme! Oh, Baby, es ist schön, deine Stimme zu hören.«
Deine nicht, würde ich gern sagen, verkneife es mir aber.
»Nach all den Jahren, weißt du? Du hast mir so gefehlt.«
»Ach ja?«
»Jeden Tag, Rio. Jeden einzelnen Tag.«
Darauf weiß ich nichts zu sagen. Denn sie hat mir nicht gefehlt. Eine Mom hat mir gefehlt. Aber nicht die Frau, die mich ausgeraubt und dann zugesehen hat, wie ich erniedrigt und geschlagen wurde. Sie nicht.
»Dein Dad und ich sind nicht mehr zusammen.«
Nenn ihn nicht so, will ich sagen, aber es kommt kein Ton heraus.
»Ich habe mich von ihm scheiden lassen. Er hat mich betrogen. Er war es, Rio. Er war derjenige, der dir das angetan hat. Nicht ich.«
»Fick dich«, sage ich nun doch, und es fühlt sich richtig gut an.
»Das habe ich verdient.«
»Ja, hast du.« Du alte Hexe.
»Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe. Und dass ich mich auf deine Seite hätte stellen sollen.«
»Müssen«, knurre ich.
»Müssen, ja. Ich bereue es jeden Tag. Jeden einzelnen Tag.« Es klingt nach einem Wimmern. Reiß dich zusammen, Frau.
»Aha«, sage ich nur.
»Ich habe hier ein Foto von dir. Hab’s mir aus einem Magazin ausgeschnitten. Es steht direkt hier, neben meinem Fernsehsessel. Sodass ich es jeden Tag sehe.«
»Da bist du ja ziemlich beschäftigt«, sage ich. »Wenn du mich jeden Tag vermisst, jeden Tag bereust, jeden Tag mein Foto anschaust …«
Sie lacht leise.
»Kaum zu glauben, dass du da noch Zeit findest, mit der Presse über mich zu sprechen, obwohl wir einen Deal hatten, oder?« Da ist so viel Bitterkeit. So viel Wut.
»Du hast das gelesen.«
»Ich lese den Scheiß nicht, den andere über mich schreiben. Steve hat es mir gezeigt.«
»Ich wollte das nicht tun.«
»Und das soll ich dir glauben?«
»Da stand auf einmal jemand vor meiner Haustür. Weiß nicht mal, woher die meine Adresse hatten. Ich wollte ihn wegschicken, aber er hat was von Drogen gefaselt. Und da wusste ich, dass ich was sagen muss. Weil mein Junge keine Drogen nimmt.«
Das ist das erste Mal, dass ich nicht das Gefühl habe, mich gleich übergeben zu müssen. Mit dem Fingernagel fahre ich die Naht meiner Jeans nach. Merke, dass meine Hand leicht zittert. Shit, ey. Das ist das beschissenste Gefühl der Welt. Beschissener als die Übelkeit.
»Stimmt doch, Rio, oder?«
Ich nicke. »Ich nehme keine Drogen.«
»Ich wusste es. Ich wollte nur helfen. Tut mir leid, dass ich unsere Abmachung gebrochen habe. Vielleicht kann ich es wiedergutmachen? Ich freue mich so, dass du mich angerufen hast.«
Ich kann nichts erwidern. Ich freue mich nicht. Ich weiß ja nicht einmal, ob es eine gute Idee war.
»Ich würde dich gern sehen.«
Was? Mein Atem stockt. Nein. Ich kann mir nicht vorstellen, sie zu sehen. Das geht zu schnell. Ich brauche Zeit. Zeit, erst mal ihre Stimme zu verarbeiten.
»Ich habe ein Geschenk für dich. Genau genommen habe ich neun Geschenke für dich, aber für ein paar davon bist du jetzt vermutlich zu alt.«
Ich schlucke. Neun Geschenke. Sie hat jedes Jahr eins gekauft?
»Aber du kannst sie trotzdem haben. Sie gehören dir.«
Ich will sie nicht.
»Vielleicht hast du Lust, mich zu besuchen? An deinem Geburtstag? Ich backe einen Kuchen. Deinen Lieblingskuchen?«
Ich habe nicht mal einen Lieblingskuchen. Vielleicht hatte ich mal einen. Kuchen gehört nicht zu den Dingen, die ich regelmäßig konsumiere. Aber das kann sie natürlich nicht wissen.
»Ich wohne noch in South L. A. Habe aber jetzt mein eigenes kleines Haus. Flower Street.« Da schwingt ein bisschen Stolz in ihrer Stimme mit, obwohl ich nicht weiß, warum. Ich kenne die Gegend neben der Interstate 110. Die Vorgärten gleichen Müllhalden, die Häuser Bruchbuden, und von der Kriminalitätsrate will ich gar nicht erst anfangen. »Es ist hübsch. Würde dir gefallen. Wobei …« Sie zögert. »Du bist jetzt natürlich anderes gewohnt. Aber unsereins tut, was man kann, weißt du?«
»Ich urteile nicht«, sage ich, habe aber das Gefühl, dass sie über mich urteilt.
»Ich bin so froh, dass du es besser hast.« Das ist doch nicht ihr beschissener Ernst, oder? Sie hätte es auch besser haben können. Hätte sich mit dem Geld, das sie mir geklaut hat, ein Haus in einem hübschen Vorort kaufen können. Stattdessen hat sie es verprasst.
»Nicole, was soll das?«, frage ich kalt.
»Entschuldige, das war nicht so gemeint«, beeilt sie sich zu sagen. »Willst du mich vielleicht ›Mom‹ nennen?«
»Ich nenne dich Nicole.«
»Okay. Das ist in Ordnung. Ich weiß, es ist meine Schuld.« Und sie bereut es jeden Tag bla, bla, bla. »Aber du kommst doch, oder, Rio? Du kommst mich besuchen?«
»Ich weiß nicht, ob ich Zeit habe.«
»Aber es ist dein Geburtstag, Rio. Du hast doch an deinem Geburtstag sicher Zeit, hm? Kann dir dieser …« Sie zögert, als müsse sie nachdenken. »… Steven nicht freigeben?«
»Steve?«
»Ja.«
»Steve arbeitet für mich, nicht umgekehrt.«
»Ja, natürlich.« Sie kichert. »Die Menschen arbeiten für meinen Sohn.« Ihre Stimme klingt ungläubig.
»Ich muss schauen, okay?«
»Ja. Ja, mach das.«
»Ich kann nichts versprechen.«
»In Ordnung.«
»Wenn ich Zeit habe, komme ich vielleicht.«
»Und ich backe deinen Lieblingskuchen.« Was auch immer das bedeutet.
Nachdem wir aufgelegt haben, liege ich volle zwei Stunden auf meinem Bett und starre an die Decke. Mein Herzschlag will sich nicht beruhigen, und ich fühle mich wie emotional ausgekotzt. Oder ausgewrungen. Leer jedenfalls. Vollkommen leer. Aber auch irgendwie im Reinen mit mir. Als wäre ich einen Schritt gegangen – in die falsche Richtung zwar, aber aus den richtigen Motiven. Oder so ähnlich. Fuck me, warum muss das alles so kompliziert sein? Warum muss sie so klingen? Wie früher. Warum muss sie all diese Sachen sagen von Sehnsucht und Reue und Scheidung und ich bin so froh, dass du es besser hast und Lieblingskuchen? Warum können wir nicht Babysteps machen? Warum muss es gleich einer von Erics Hürdensprüngen sein? Vielleicht sollte ich ihn fragen, wie man nicht auf die Fresse fliegt.



31
[image: ]»Was willst du eigentlich an deinem Geburtstag machen?«, frage ich. Es ist bereits Anfang Dezember, Rio wird in wenigen Tagen vierundzwanzig, und ich habe keine Ahnung, wie jemand wie er feiert. »Ich habe das perfekte Geschenk für dich gefunden. Eric hatte vorgeschlagen, ich soll dir ein Schloss kaufen. Vor allem, weil er gerne mal in einem Schloss schlafen würde, seit er auf dem Skitrip mit seiner Schule einen Blick auf dieses verrückte Hotel in Banff geworfen hat.« Ich sehe auf, doch Rio starrt irgendwie ins Leere. »Diese Hotels vermitteln Jugendlichen eine ziemlich unrealistische Vorstellung von Behausungen.« Es ist ein lahmer Witz, aber nicht einmal jetzt sieht Rio auf. »Rio?« Keine Reaktion. Also versuche ich es mit etwas anderem. Etwas, das mich unruhig macht, weil ich nicht weiß, wie ich damit umgehen soll. Ich will Lidia nicht verpfeifen, aber es geht um Rios Manager … »Kann es sein, dass Steve und Lidia was miteinander haben?«
»Hm?«
»Du bist gerade ganz woanders, oder?« Ich grinse ihn an.
»Tut mir leid.«
»Was ist los?«
Er fährt sich mit dem Daumen über seine Unterlippe, und mein Herz setzt einen Schlag aus. Wie klischeehaft. Ich wäre gern sein Daumen. Oder seine Lippen.
»Ich habe Nicole angerufen.«
»Du hast was?« Ich schlage mir die Hände vor den Mund. »Und ich fasle hier was von Geschenken und Schlössern.«
»Das ist gut. Dass du faselst, meine ich.« Er lächelt.
»Wie war es?«
»Keine Ahnung.«
»Wie hat es sich angefühlt?«
»Keine Ahnung.«
»Willst du nicht drüber reden?«, frage ich, denn auch das ist in Ordnung, solange ich weiß, dass er okay ist.
»Doch. Ich glaube, schon. Aber ich weiß nicht so recht, was ich sagen soll. Das ist das Merkwürdige an der Geschichte.«
Ich nicke, obwohl ich nicht ganz verstehe, was das bedeutet.
»Sie hat mich eingeladen.« Er kratzt mit dem Fingernagel imaginären Schmutz von seiner Jeans.
»Wow. Das ist ein großer Schritt, oder? Gehst du hin?«
Rio zuckt mit den Schultern. »Ich habe gesagt, ich muss schauen, ob ich Zeit habe.«
»Aber eigentlich musst du schauen, ob du Lust hast?«
Er nickt. »Sie hat sich von meinem Vater scheiden lassen.«
»Oh.« Keine Ahnung, was man sagt, wenn sich Eltern getrennt haben, zu denen man keinen Kontakt mehr hatte. »Das ist … gut?«
»Vermutlich.«
»Ich finde, du kannst ziemlich stolz auf dich sein«, sage ich.
»Ja? Warum?«
»Na, weil du sie angerufen hast. Ich weiß, wie schwer dir das gefallen sein muss.«
»Leicht war’s nicht«, stimmt er zu. »Aber ich glaube, es war das Richtige.«
»Das freut mich.« Und das tut es wirklich. Jemandem, der einen so hintergangen hat wie Nicole, eine zweite Chance zu geben ist wirklich und wahrhaftig ein Zeichen von Größe.
»Sie will meinen Lieblingskuchen backen«, sagt er. »Zu meinem Geburtstag.«
»Du hast einen Lieblingskuchen?«, frage ich überrascht. »Wie spannend!«
»Scheint so.« Er lacht leise und ein kleines bisschen bitter. »Ich habe keine Ahnung, welcher das sein soll, aber Nicole muss es wissen, oder?«
»Wahrscheinlich, ja.«
»Also sollte ich vielleicht hingehen. Dinge über mich erfahren.« Doch er klingt nicht vorfreudig oder neugierig, sondern erschlagen. Als hätte er aufgegeben.
»Soll ich mitkommen?«, frage ich. »Als Puffer vielleicht?«
»Das wäre toll.« Er sieht mich direkt an. »Aber ich glaube … ich glaube irgendwie, ich sollte das allein machen.«
»Verstehe ich«, beeile ich mich zu sagen. Es war nur ein Angebot. Ich will nicht, dass Rio sich genötigt fühlt, mich zu diesem so wichtigen Treffen mitzunehmen.
»Aber ich bin sicher nicht den ganzen Tag bei ihr. Und ich würde mich freuen, wenn wir vielleicht auch ein bisschen meinen Geburtstag feiern würden?« Er nimmt meine Hand und verwebt unsere Finger miteinander.
»Du hast mir doch zugehört?« Ich bin ziemlich beeindruckt.
Er lächelt. »Ich höre dir immer zu. Und die Sache mit dem Schloss kriegen wir auch irgendwie unter.« Er überlegt einen Moment. »Wie würdest du deinen Geburtstag feiern? Wenn du alles machen könntest?«
»Hm.« Ich überlege. »Ich glaube, wenn ich alles machen könnte, würde ich trotzdem bei meinen Eltern im Garten grillen wollen. Mit Leia, Chloe und Marcello. Und mit dir. Und Cas.« Und vielleicht sogar Lidia, weil sie in letzter Zeit wirklich nett zu mir ist. Steve scheint ihr gutzutun.
Er nickt. »Können wir mit Ruben und Emily feiern?«, fragt er dann.
»Wenn Ruben und Emily Zeit haben? Ich würde mich freuen, Emily endlich mal kennenzulernen.«
»Dann frage ich ihn«, sagt Rio, steht auf und sucht nach seinem Handy. Er schreibt eine Nachricht. Dann wendet er sich wieder mir zu. »Und was war das mit Lidia und Steve?«
»Ich will es dir schon die ganze Zeit sagen.« Auf einmal flüstere ich. »Ich glaube, Lidia und Steve haben was miteinander.«
»Hahaha, was?«, fragt Rio.
»Ja! Ich habe gesehen, wie er in ein Auto gestiegen ist und sie geküsst hat.«
»Lidia?«
Ich nicke.
»Das kann nicht sein.«
»Warum nicht?«
»Lidia und Steve?« Er lacht. »Das ist zwar die beste Ablenkung von der Nicole-Sache, aber das kannst du doch unmöglich ernst meinen.«
»Ich habe sie nur kurz gesehen«, gebe ich zu. »Aber Lidia hat mir erzählt, dass sie einen Freund hat, von dem niemand etwas weiß. Und dass sie am Abend mit ihm verabredet ist. Und du hast doch gesagt, Steve hätte mit jemandem telefoniert und …«
»Aber ihr wart doch die ganze Zeit zusammen vor der Kamera, oder?«
»Na ja … Sie war mal auf der Toilette« Ich denke einen Moment nach. »Und telefonieren war sie auch!«, sage ich triumphierend, denn es stimmt. Zwei Mal sogar.
»Ich glaube trotzdem, dass du dich irrst. Ich kenne Lidia. Und ich kenne Lidias Typ.«
»Dich?«, frage ich und wünschte, es klänge nicht so … komisch. Denn so meine ich es eigentlich nicht.
Doch Rio lacht nur. »Ja.«
»Und kennst du auch Steves Typ?«, frage ich, um das Thema zu wechseln. Denn anders als Rio werde ich nicht von meiner eigenen blödsinnigen Eifersucht angeturnt.
Er zuckt mit den Schultern und nickt.
»Und?«, frage ich.
»Ja, Lidia ist Steves Typ. Aber das bedeutet nicht, dass sie …«
»Dann frag ihn doch«, schlage ich vor.
»Ich muss ihn nicht fragen«, gibt er zurück, und das macht mich fast ein bisschen sauer. Jahrelang lässt er Steve die Strippen ziehen, aber jetzt will er nicht einmal meine Beobachtung verifizieren lassen?
»Dann glaubst du mir eben nicht«, sage ich etwas spitz. »Ist auch egal. Ich weiß schließlich, was ich gesehen habe.«
»Bist du jetzt sauer?« Mit einem entwaffnenden Lächeln nähert er sich meinem Gesicht.
»Nicht sauer. Aber ein bisschen …« Gekränkt? Genervt? Keine Ahnung. Schließlich ist es eigentlich keine große Sache. Aber so ein bisschen hätte ich mir doch gewünscht, dass Rio mich ernst nimmt. Vielleicht bin ich aber auch einfach enttäuscht, weil ich dachte, ich hätte die Entdeckung des Jahrhunderts gemacht. Und ja, ich denke es immer noch. Aber dann denke ich es eben allein.
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[image: ]Ruben schnattert vorne fröhlich vor sich hin. Wie lange es jetzt her sei, dass ich in unserer alten Gegend gewesen sei? Dass sich nicht viel verändert habe, oder? Auf der Rückbank bin ich dagegen so nervös, dass ich ihm kaum folgen kann.
Wir fahren auf der Interstate 110 bis zur Ausfahrt Gage Street. Dann folgen wir eine Weile der Flower Street, die parallel zum Highway verläuft. Gegen den Lärm der vorbeirasenden Autos kann die dicht bewachsene Schallschutzmauer allerdings wenig ausrichten. Zwischen den Büschen und Ranken sammeln sich schwarze, halb aufgeplatzte Müllsäcke.
Zunächst sind die Häuser noch einigermaßen gepflegt, doch schnell werden die Fassaden rissiger, die Vorgärten schmutziger, die Gruppen, die an den Straßenecken herumlungern, skeptischer beim Anblick des großen, blank polierten SUVs.
»Back to the roots«, sagt Ruben und grinst mich durch den Rückspiegel an. »Wir sind weit gekommen, was? Also nicht unbedingt räumlich, aber … du weißt, was ich meine.«
Und ja, ich weiß, was er meint. Die Kriminalitätsrate ist hier doppelt so hoch wie beispielsweise in Burbank, wo Ferne herkommt. Die Anzahl der Gewaltverbrechen sogar zehnmal höher. Es ist eine andere Welt in derselben Welt, und ich kriege eine Gänsehaut bei dem Gedanken daran, wie knapp es war und dass ich gut und gerne immer noch hier herumhocken könnte. Zugedröhnt und abgefuckt.
Wir fahren an alten, räderlosen Wohnmobilen vorbei. Ein Mann schiebt humpelnd einen Einkaufswagen voller Unrat über die Straße, und Ruben muss scharf bremsen, weil der Mann weder nach links noch nach rechts sieht, als wäre es ihm egal. Dann setzt Ruben vor einem kleinen Haus mit ehemals rosa getünchter Fassade den Blinker und parkt den Wagen am Straßenrand.
»Da wären wir.« Ruben dreht sich zu mir um. »Alter, du siehst gar nicht gut aus.« Und er hat recht. Also, natürlich sehe ich immer noch gut aus, aber auf eine sehr blasse, beinahe grünliche Weise, wie ich im Rückspiegel erkenne. »Bin ich zu schnell gefahren?«
Ich schüttle wie mechanisch den Kopf. »Nein.« Ich versuche mich an einem Lachen, aber es bleibt einfach in meiner Kehle stecken. Alles, was herauskommt, ist ein merkwürdiges Röcheln.
»Wird schon schiefgehen, Mann.« Er klopft mir aufmunternd mit der flachen Hand aufs Knie. »Und wenn’s scheiße wird, ruf mich an, ich bin in fünf Minuten da.« Rubens Bruder wohnt nicht weit von hier, sodass Ruben nicht vor dem Haus in einem viel zu fetten Auto warten muss.
»Fahr noch ’ne Runde«, sage ich auf einmal.
Ruben sieht mich fragend an, doch ich nicke nur. Ich brauche noch einen Moment, um mich zu sammeln.
»Fahr!«
Ruben startet den Motor und lenkt den Wagen zurück auf die Straße. Wir fahren durch die Nachbarschaft. Ein paar Schulkinder kommen gerade nach Hause, werden von ihren Müttern am Vorgartentor empfangen. Es ist alles völlig alltäglich, und ich entspanne mich etwas.
»Da werden Erinnerungen wach, oder?«, fragt Ruben. »Meine Mom hat auch immer am Tor auf mich gewartet. Und dann gab es meistens ein Donnerwetter, weil was schmutzig geworden war oder die Hose einen neuen Riss hatte oder ich zwei Stunden zu spät war.« Er lacht. »Beste Frau, meine Mom, oder?«
Kurz darauf halten wir zum zweiten Mal vor Nicoles Haus. Ruben verlangsamt die Fahrt, blickt fragend in den Rückspiegel, aber ich schüttle wieder den Kopf. Und so drehen wir noch eine Runde. Und noch eine. Doch als Ruben das nächste Mal Anstalten macht, zu parken, gebe ich mir einen Ruck.
»Okay«, sage ich. »Bringen wir es hinter uns.«
»Du musst es gar nicht hinter dich bringen, wenn du nicht willst«, sagt Ruben. »Wenn’s so schwierig für dich ist, lass es eben. Ist dein Geburtstag.«
»Aber es ist das Richtige, oder?«
»Keine Ahnung«, sagt Ruben. »Aber viel passieren kann nicht, schätze ich.«
Er hat recht. Ich atme tief ein und steige aus.
Das Gartentor, dessen Farbe abgeplatzt ist, quietscht. Zwischen dem rissigen Asphalt, der zum Haus führt, wuchert Unkraut. Und dann stehe ich vor der Tür und klopfe.
Im nächsten Moment erscheint Nicole. Sie ist immer noch schlank. Dünn. Ihre langen blonden Haare umrahmen das fast mädchenhafte Gesicht, wenn man von den Falten und der vor Make-up glänzenden Haut absieht. Sie ist älter geworden. Deutlich älter.
»Da bist du ja«, sagt sie. Diese raue Raucherstimme. Schon am Telefon hat es mich fast umgehauen. Aber es ist noch heftiger, sie in echt zu hören.
Ich trete unwillkürlich einen Schritt zurück. Ich will ihr nicht so nah sein, brauche einen Moment, um ihre Anwesenheit klarzukriegen. Ihre Anwesenheit und die Abwesenheit von Gefühlen.
Nicole lächelt, macht Anstalten, auf mich zuzugehen, doch ich weiche noch einen Schritt zurück und hebe abwehrend eine Hand. Mir ist schlecht.
»Na, komm erst mal rein«, sagt sie.
Ich betrete das einstöckige Häuschen. Es riecht nach kaltem Rauch und besteht, soweit ich auf den ersten Blick erkennen kann, aus einer kleinen Wohnküche und einem Schlafzimmer, durch dessen geöffnete Tür ich ein beeindruckendes Chaos erblicke. Als Nicole es bemerkt, beeilt sie sich, die Tür zu schließen.
»Ich bin eben allein«, sagt sie und zuckt entschuldigend mit den Schultern. »Willst du dich setzen?« Sie räumt ein paar zerfledderte Zeitschriften vom Sofa, fegt Zigarettenasche auf den Boden und deutet auf die geblümten Polster.
Ich habe die Hände in den Hosentaschen vergraben, die Cap ins Gesicht gezogen. Nicke knapp, gehe zum Sofa, setze mich. Ich hasse es, dass ich so unsicher bin. So verloren. Es fühlt sich beschissen an. Hier zu sein, nicht zu wissen, was man sagen soll.
Ich räuspere mich. »Wie lange wohnst du schon hier?«, frage ich, um irgendwie einen Anfang zu machen.
»Bin vor drei Jahren hergezogen. Habe deinen Dad verlassen« – beim Wort »Dad« zucke ich unwillkürlich zusammen – »und war dann erst eine Weile bei meiner Schwester. Aber das hat nicht lange funktioniert und dann hab ich das hier gefunden. Es ist nicht groß, aber es hat alles, was ich brauche, oder? Außerdem muss man nicht so viel putzen.« Sie lacht ein bisschen zu laut. »Ich schätze, du musst jede Menge putzen.«
»Ich putze nicht selbst«, sage ich leise.
»Natürlich nicht.« Wieder lacht sie. »Willst du Kuchen?« Sie springt von dem Sessel auf, auf den sie sich gerade gesetzt hat, und wuselt hinter den Küchentresen.
Aus dem Ofen holt sie einen Kuchen und aus einem Küchenschrank zwei Teller. Dann stellt sie alles auf den Couchtisch, läuft hektisch zurück, um Besteck zu suchen. Währenddessen umkrampfe ich meine Hände so fest, dass meine Finger weiß werden.
Nicole kommt wieder, steckt ungeschickt eine Kerze in das weiße Frosting, das mit einer gefühlten Tonne bunter Streusel verziert wurde, und leckt sich dann ihre Finger ab. Mit einem Feuerzeug zündet sie leicht zitternd die Kerze an. Dann strahlt sie mich an.
»Happy Birthday, Baby«, sagt sie, und mich schaudert. »Das war früher immer dein Lieblingskuchen. Konfettikuchen. Ich habe ihn extra gebacken.«
Ich nicke, lächle gezwungen.
»Willst du nicht ausblasen?«, fragt sie. »Dir was wünschen?« Sie nickt mir auffordernd zu. »Na komm, Baby. Wie früher!«
Das Wort »früher« scheint etwas zu bewirken, denn ich beuge mich mechanisch vor und blase die Kerze aus.
»Wünsch dir was!« Nicole klatscht. »Hast du dir was gewünscht?«
»Jep«, sage ich. Dass dieser Nachmittag bald vorbei ist.
»Sehr gut.« Sie schneidet den Kuchen an. Dabei stellt sie sich nicht unbedingt geschickt an, denn sie hat überall Frosting an den Fingern. Dann reicht sie mir ein überdimensionales Stück Kuchen mit überdimensionierter Menge Streuseln. Sie selbst nimmt sich nur ein halbes.
»Na komm, iss!«
Ich tue wie mir geheißen, weil ich nicht weiß, was ich sonst machen soll. Niemand sagt etwas, wir schieben uns kleine Happen von dem viel zu süßen Kuchen in den Mund, Nicoles Armreifen klackern bei jeder Bewegung aneinander.
»Schau, Rio«, sagt Nicole auf einmal. »Hier ist das Foto, von dem ich erzählt habe.« Sie deutet auf einen Bilderrahmen, in dem sich ein Foto von mir befindet. »Ich kaufe mir alles, wo du drin bist. Dann fühle ich mich dir näher.«
In diesem Moment tut sie mir fast leid. Aber ich kann nicht aus meiner Haut. »Ich hoffe, du glaubst nicht alles, was über mich geschrieben wird«, sage ich in einem Versuch, die Stimmung etwas aufzulockern. »Es stimmt nicht mal die Hälfte.«
»Das weiß ich sehr gut«, erwidert sie und senkt den Blick. Natürlich. Bestimmt denkt sie jetzt an die Geschichte mit Ethan und meiner Narbe. Aber soll mir recht sein.
Sie greift nach der Zigarettenschachtel, die neben dem Bilderrahmen liegt, und zündet sich eine Zigarette an. Sie inhaliert tief und stößt den Rauch aus.
»Darf ich?«, frage ich und mache Anstalten, mir auch eine zu nehmen. Denn hier und jetzt würde mir eine Zigarette wirklich helfen, mich zu entspannen.
»Du rauchst?«, fragt Nicole.
»Manchmal.«
»Nimm dir, nimm dir. Bist schließlich mein Gast.« Sie wirkt fast ein bisschen zu begeistert. Als wäre das eine fucking Gemeinsamkeit, die uns verbindet oder so.
Sie gibt mir Feuer. Und ein paar Minuten rauchen wir in stiller Eintracht. Ich lehne mich zurück, atme tiefer, lasse den Blick noch mal durch Nicoles trauriges Wohnzimmer schweifen. Was das wohl für ein Leben ist? Allein? Bis vor ein paar Monaten wäre das vielleicht unsere Gemeinsamkeit gewesen.
»Und schau, das da ist ein echtes Foto von dir«, sagt sie und zeigt auf ein gerahmtes Bild an der Wand hinter mir. »Da warst du acht oder so.«
Ich verrenke mir fast den Hals. Es ist ein Bild, das vom Schulfotografen für das Jahrbuch aufgenommen wurde.
»Du warst so ein Schatz«, sagt sie, und als ich mich wieder umwende, sehe ich, dass ihr Blick ganz weich geworden ist.
Ich zucke mit den Schultern. Ich erinnere mich nicht mehr so gut an die Zeit. Als hätte mein Verstand es einfach ausgelöscht. Zusammen mit der Tatsache, dass ich Eltern habe.
»Ich weiß noch, wie du jeden Morgen losgetingelt bist mit deinem Rucksack auf dem Rücken, um Rudy abzuholen.«
»Ruben«, sage ich.
»Genau, Ruben.« Nicole lächelt. »Wir wussten immer« – sie korrigiert sich –, »ich wusste immer, dass was Großes aus dir werden würde.«
»Wusstest du das?«, frage ich, denn ich dachte immer, ich wäre anstrengend und nichtsnutzig gewesen. Aber so kann es gehen mit der Erinnerung. Sie täuscht einen.
»Ja!« Nicole ist ganz begeistert, und das finde ich irgendwie ganz nett. Sie über mich sprechen zu hören, ist nett. Es fühlt sich mütterlich an. Auch wenn ich mir nicht ganz sicher bin, was das bedeutet. »Du warst so talentiert! Willst du dein Geschenk, Rio?«
Ich stelle den Teller mit dem nicht einmal halb gegessenen Kuchen auf den Tisch. Er schmeckt richtig schauderhaft. Viel zu süß mit all den Streuseln. »Klar, wieso nicht?«
Nicole verschwindet kurz in ihr Schlafzimmer. Einen Augenblick später kommt sie wieder, eine zerknickte Geschenktüte in der Hand. »Noch mal Happy Birthday, Baby.«
»Danke«, nuschle ich, versuche mich an einem Lächeln. Dann nehme ich die Tüte entgegen und ziehe etwas heraus. Etwas Rotes. Ich falte es auseinander, und es stellt sich als T-Shirt heraus. Als rotes T-Shirt mit den Figuren der Sesamstraße. Darüber steht: Alles, was ich weiß, habe ich auf der Straße gelernt.
Hä? Ich blicke ungläubig von dem T-Shirt zu Nicole. »Äh«, sage ich. »Danke?« Wahrscheinlich ist es nett, dass sie mir überhaupt etwas schenken wollte.
»Ich dachte, weil ihr das doch immer geschaut habt, du und Ruben. Und weil das auch dazu passt, dass du hier aufgewachsen bist, oder?«
Ich lächle gequält und nicke. Ach so. Na, dann macht es wohl Sinn. Noch mal sage ich: »Danke.«
»Gefällt’s dir?«
Ich nicke. »O ja.« Und auch wenn das T-Shirt zwei Nummern zu groß und nicht unbedingt mein Style ist, ist es natürlich der Gedanke, der zählt.
»Ich wusste es. Ich hab’s gesehen und gleich an dich gedacht. Willst du’s nicht anziehen, Rio?« Ich bin etwas überrumpelt. Eigentlich habe ich keine Lust, mich vor ihren Augen umzuziehen. Doch bevor sie weiterbettelt, ziehe ich mit einem Seufzen mein weißes T-Shirt aus und das rote, sackige an.
Ich spreche zwar weiterhin nicht viel, aber die krampfige Unsicherheit vom Anfang verfliegt langsam. Auch wenn ich Nicole enttäusche, als sie mich fragt, ob ich meinen Kuchen nicht aufessen will.
»Dann muss ich den restlichen Tag auf dem Laufband verbringen«, erkläre ich, und sie nickt wissend.
»Das kenne ich. Wenn ich zu viel Süßkram esse, sieht man es mir auch sofort an.« Allerdings bezweifle ich, dass sie das ganze Ausmaß meines Verzichts versteht. Mein Herz schlägt schnell, und ich sehne mich nach einer zweiten Zigarette. Es ist offensichtlich Zeit, Ruben Bescheid zu geben, bevor das hier aus dem Ruder läuft und ich sentimental werde. Schnell tippe ich eine Nachricht an ihn und schicke sie ab.
»Ich muss dann mal wieder.«
»Kannst du nicht noch bleiben?« Wieder schiebt sie die Unterlippe vor, doch diesmal zwinge ich mich, es zu ignorieren.
»Ich habe noch was zu tun«, sage ich.
»Mit deiner Freundin?«
Ich schlucke. »Woher weißt du …« Aber natürlich hat sie über Ferne und mich in der Klatschpresse gelesen.
»Sie sieht nett aus.«
»Sie ist nett.«
»Vielleicht lerne ich sie ja mal kennen?«
»Vielleicht.«
Ruben antwortet, dass er vor dem Haus parkt, und ich erhebe mich vom Sofa. Doch bevor ich gehe, besteht Nicole darauf, dass ich den restlichen Kuchen mitnehme, und verschwindet dann noch mal im Schlafzimmer. Mit einer Reihe weiterer Geschenktüten kommt sie wieder heraus.
»Für dich«, sagt sie und drückt sie mir in die Hand. »Deine Geburtstagsgeschenke.«
»Das ist wirklich nicht nötig«, erwidere ich und schlucke. Auch ohne zu zählen, weiß ich, dass es acht Stück sind. Für jedes Jahr eine.
»Es würde mir viel bedeuten.«
Also nehme ich die Tüten entgegen. Dann zieht Nicole mich in eine Umarmung. In eine echte Umarmung, die ich erst nicht erwidern kann, weil ich wie gelähmt bin. Aber ich wehre mich nicht, und sie lässt mich nicht los, und dann – ich weiß nicht einmal, wie mir geschieht – lege ich meine Arme um ihren dünnen Körper.
»Danke, dass du da warst«, sagt sie, und ich kann nur hier stehen und atmen. Ihren Geruch nach Rauch und süßem Parfüm und Haarspray.
»Schickes Shirt«, sagt Ruben, als ich ins Auto steige.
Ich zupfe es zurecht, damit Ruben erkennen kann, was darauf ist. »Erinnerst du dich?«, frage ich und grinse.
»An die Sesamstraße?«
»Haben wir früher immer geschaut.«
»Haben wir?«, fragt Ruben.
»Hat Nicole gesagt.«
»Hat sie vielleicht mit Spongebob verwechselt. Ich habe die Sesamstraße nie gesehen.« Dann lenkt er das Auto auf die Straße.
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[image: ]Nachdem Rio den Nachmittag bei Nicole verbracht hat, sitzen wir nun gemeinsam in Ruben und Emilys Küche. Es fühlt sich richtig normal an, und ich glaube, es ist genau das, was Rio sich für seinen Geburtstag gewünscht hat.
Emily hat Tacos gemacht, und wir unterhalten uns angeregt über alles Mögliche. Mein Schreiben, This is Our Time, Rio, Rubens und Emilys Tochter Clara … Wir haben uns auf Anhieb verstanden, was mich allerdings kein bisschen überrascht.
Ruben bietet Rio gerade zum zweiten Mal ein Bier an, aber er lehnt zum zweiten Mal ab. Kuchen, Tacos und Bier sind wohl zu viel des Guten.
»Zum Nachtisch könnt ihr noch die Reste von meinem Geburtstagskuchen essen«, sagt er wie aufs Stichwort. »Sie hat ihn gebacken. War anscheinend früher mal mein Lieblingskuchen.« Er lächelt.
»Nicole hat gebacken?«, fragt Ruben ungläubig.
»Konfettikuchen. Wie früher«, gibt er zurück, doch Ruben runzelt die Stirn.
»Ich kann mich irren, aber ehrlich gesagt, erinnere ich mich an keine einzige Situation, in der deine Mom gebacken hätte.«
»Nicole«, korrigiert er. »Ja, ich weiß, sie war sicher keine Vorzeigehausfrau wie deine Mutter. Aber an meinen Geburtstagen gab es den immer.« Er zuckt mit den Schultern.
Ruben wiegt unschlüssig den Kopf hin und her.
»Was?«, fragt Rio und klingt etwas ungeduldig.
»Ich glaube, sie will echt was gutmachen. Aber Nicole hat nie gebacken. Auch nicht an deinem Geburtstag. Und erst recht keinen Konfettikuchen. Ich habe den in meinem ganzen Leben nicht gegessen.«
»Vielleicht warst du einfach nicht da. Schon mal darüber nachgedacht?«
»Alter, ich war immer da«, sagt Ruben.
»Na und? Was ist schon dabei? Dann war es eben nicht mein Lieblingskuchen. Vielleicht hat sie das durcheinandergebracht. Ist schließlich so lange her, dass nicht mal ich mich daran erinnere.« Sein Tonfall ist nun nicht mehr nur ungeduldig, sondern regelrecht sauer. Und ich verstehe es. Dieser Nachmittag war wichtig für ihn, und es bedeutet ihm offensichtlich viel, dass es gut gelaufen ist. Warum muss Ruben es jetzt für ihn ruinieren?
»Ja, klar. Ich meinte es gar nicht böse«, sagt Ruben, aber ich kann sehen, dass Rio trotzdem genervt ist. Zu Recht. Da macht er diesen riesigen Schritt, und Ruben hat nichts Besseres zu tun, als es ihm schlecht zu machen.
»Wie war es denn sonst?«, fragt Emily, um die Wogen zu glätten. »Habt ihr euch gut verstanden?«
Rio fährt sich mit dem Daumen über die Lippe. »Es war am Anfang schon ein bisschen merkwürdig.« Weicht er Rubens Blick aus? »Sie war sehr nett. Sehr bemüht«, sagt Rio diplomatisch. »Sie hat sich auf jeden Fall gefreut, mich zu sehen.«
»Das klingt schön.« Emily lächelt. »Und wie war es für dich?«
Rio denkt einen Moment nach. »Fremd.« Er lacht unsicher. »Ich weiß, dass das komisch klingt. Und irgendwie vermutlich ungenügend. Wenn man seine Mutter nach neun Jahren wiedersieht, sollte es alles umstürzend sein oder so. Man sollte sich weinend in den Armen liegen und so ein Scheiß. Hollywoodmäßig eben. Aber von meiner Seite hatte es am Anfang wenig mit Gefühlen und viel mit Über-die-Bühne-Bringen zu tun.«
»Das wird sicher besser, wenn ihr euch erst mal wieder aneinander gewöhnt habt.« Ich nicke ihm aufmunternd zu, und Rio lächelt.
»Sie hat ein bisschen was von früher erzählt«, sagt er dann.
»Was denn?«, frage ich.
»Dass sie immer wusste, dass aus mir was werden würde. So ein Kram.«
Ruben verschluckt sich fast an seinem Bier. »Das hat sie gesagt?«
»Oder so ähnlich. Weil ich so talentiert war.«
Ruben lacht, und ich wünschte wirklich, er würde es nicht tun. »Okay, tut mir leid. Das mit der Sesamstraße hat sie bestimmt einfach durcheinandergebracht. Das mit dem Kuchen – meinetwegen, dann erinnere ich mich falsch. Aber Rio, sorry Mann, deine Eltern waren das Gegenteil von unterstützend.«
»Und was soll das schon wieder heißen?«
»Ich weiß nicht, warum Nicole das sagen würde. Aber sie hat dich ständig abgeschoben. Es gab immerzu Ärger, weil du nicht stillsitzen konntest, weil deine Noten schlecht waren und du spät nach Hause gekommen bist, weil wir zusammen irgendwo Chaos angerichtet hatten …« Ruben sieht Rio direkt an, als könne er nicht fassen, dass er sich nicht daran erinnert.
Emily und ich tauschen einen beunruhigten Blick aus. Was wird das hier?
Rio schüttelt langsam den Kopf. »Hör auf.«
Aber Ruben hört nicht auf. »Deine Eltern waren nicht mal beim Krippenspiel in der Schule …« Er bricht ab.
Rio springt auf. »Was soll das, Ruben?«
»W-was meinst du?«
»Ich weiß nicht, ob du das nicht peilst oder was dein verficktes Problem ist, aber ich habe heute zum ersten Mal seit fucking neun Jahren meine Mutter gesehen. Und ja, vielleicht ist das die eine Sache, die du mir voraus hattest – eine beschissene Familie. Und es tut mir leid, dass Nicole heute kein Unmensch war. Aber ich werde nicht hier rumsitzen, noch dazu an meinem Geburtstag, und mir von dir alles kaputt machen lassen.«
Rubens Mund steht offen. Er hat nicht damit gerechnet, dass es Rio so treffen würde, das sieht man ihm deutlich an.
»Sorry, Mann«, sagt er. »Das war nicht so gemeint. Ich dachte nur … Fuck, tut mir echt leid.«
Rio setzt sich zögerlich wieder hin, und ich greife unter dem Tisch nach seiner Hand, um ihm zu zeigen, dass ich da bin. Egal, ob er gehen will oder bleiben.
»Sie wollte wahrscheinlich einen guten Eindruck machen?«, schlägt Ruben dann diplomatisch vor. »Dich nicht unbedingt dran erinnern, dass ihr früher nicht so gut klargekommen seid miteinander?«
»Vielleicht«, sagt Rio. Und wenig später, als Emily den Kuchen auf den Tisch stellt, gibt er zu: »Ihr müsst den nicht essen. Schmeckt echt nicht geil.«
Doch Emily, Ruben und ich essen je ein kleines Stück, auch wenn ich mir ziemlich sicher bin, dass der Kuchen gekauft ist und mit zusätzlichen Streuseln übergossen wurde. Zumindest erkenne ich die Verzierung und das Innere von vielen Kindergeburtstagen, von denen ich Eric abgeholt habe – und wo ich auf jeden Fall noch auf ein Stück Kuchen bleiben musste.
»Mmmmh«, macht Emily, doch an ihren Augen sieht man, dass sie Rio nur einen Gefallen tun will.
»Ich finde ihn auch echt lecker«, sagt Ruben und pickt noch die letzten Krümel mit der Gabel auf.
»Verarschen kann ich mich selber.« Rio schnaubt.
»Ja, okay, ist nicht mein Lieblingskuchen«, gibt Ruben zu.
»Meiner auch nicht«, sagt Rio, und wir brechen in ein erleichtertes und wahrscheinlich etwas zu lautes Lachen aus.
Als wir im Beverly Wilshire ankommen, springe ich noch schnell unter die Dusche. Ich habe den ganzen Tag mit Leia in der Bibliothek verbracht, um erst die ersten Seiten von Des Zufalls Schicksal zu überarbeiten und dann Text zu lernen. Bis Weihnachten haben wir ein ziemlich straffes Pensum, damit wir ein paar Tage frei machen können.
Das warme Wasser prasselt angenehm auf meine Haut, das teure Duschgel duftet himmlisch, und ich freue mich wie ein kleines Kind auf Rios warmes, gemütliches Bett. Und auf das Geschenk, das ich ihm geben werde. Und auf das, was wir vielleicht miteinander tun werden.
Ich steige aus der Dusche, trockne mich ab. Mit verstrubbelten Haaren und dem Handtuch um meinen Körper trete ich aus dem Bad in Rios Schlafzimmer und – erstarre. Rio sitzt auf seinem Bett inmitten von glitzernden Geschenktüten und irgendwelchem Kram und sieht vollkommen verloren aus.
»Was ist das alles?«, frage ich vorsichtig.
»Das?« Seine Stimme klingt heiser. »Das hier ist eine elektrische Zahnbürste.« Er sieht von der blauen Packung zu mir und zurück zur Packung. Dann schleudert er sie durchs Zimmer, und ich zucke zusammen. »Das hier ist ein geblümtes Notizbuch.« Es fliegt hinterher. Wieder zucke ich. »Hier haben wir einen M & Ms-Spender.« Auch den wirft er ans andere Ende des Raums. »Eine fucking Krümelmonster-Brotzeitbox. Socken. SOCKEN!« Er brüllt es fast. »Ein leerer Bilderrahmen.« Dieser zerschellt an der Wand. »Ein Kerze.« Er hält eine dicke weiße in Plastik eingeschweißte Kerze hoch, die der Brotzeitbox Richtung Tür folgt. »Und« – er sieht aus, als müsste er sich gegen ein Lachen wehren, aber nicht gegen ein fröhliches – »noch ein M & Ms-Spender, falls der erste den Geist aufgibt.« Er donnert ihn so fest gegen die Wand, dass er zersplittert. »Gut, dass wir noch einen haben«, sagt er bitter.
»Rio.« Meine Stimme ist ganz vorsichtig.
»Tut mir leid«, bringt er hervor und klingt dabei, als koste es ihn jede Menge Anstrengung.
»Mir tut es leid«, sage ich, denn ich weiß, was das war. Es waren Geschenke seiner Mom. Und kein einziges bedeutet etwas.
»Dir?« Er sieht mich entgeistert an.
»Dass der Besuch bei Nicole nicht das war, was du dir erhofft hast. Das tut mir so, so leid!«
»Ich verstehe es nicht«, sagt er. »Sie ist diejenige, die seit Jahren versucht, Kontakt zu mir aufzunehmen. Aber nichts davon zeigt, dass ich ihr etwas bedeute, oder?«
»Vielleicht die Tatsache, dass sie all den Kram aufgehoben hat?«, schlage ich vor. »Vielleicht ist genau das der Grund, warum ihr euch wieder kennenlernen solltet?«
»Und warum erfindet sie Geschichten?«
»Vielleicht ist die Realität zu schmerzhaft für sie?« Ich weiß nicht einmal, warum ich diese fremde Frau verteidige. Ich weiß nur, dass ich es kaum aushalte, Rio so zu sehen.
»Und warum backt die diesen beschissenen Kuchen, den kein Mensch essen kann?«
»Ich glaube, den hat sie nicht mal gebacken.« Ich klinge kleinlaut. Aber vermutlich hat Ruben recht. Vermutlich ist es besser, Rio die Wahrheit zu sagen.
»Natürlich nicht«, gibt er bitter zurück.
»Sie war nervös«, sage ich. »Sie hat ihren Sohn wiedergesehen. Dich wiedergesehen. Das war eine große Sache für sie.«
»Und ich?«, frage ich. »War ich etwa nicht nervös? Aber sie ist diejenige, die etwas gutzumachen hat.«
»Ich weiß.«
»Vielleicht kann ich es nicht.«
»Das ist deine Entscheidung.«
»Vielleicht will ich es auch gar nicht.«
»Auch deine Entscheidung.«
»Aber was, wenn ich es will und es die falsche Entscheidung ist?«
»Dann bin ich da.« Ich komme auf ihn zu und setze mich neben ihn aufs Bett. »Und Ruben. Und Emily.« Ich mache eine kurze Pause. »Aber ich glaube, vielleicht musst du dir einfach ein bisschen Zeit lassen.«
Er nickt und atmet einmal tief ein. »Fuck, ich schwöre, wenn sie das verkackt …«
Ich nicke, nehme seine Hand, presse einen Kuss darauf. »Willst du vielleicht noch mein Geschenk aufmachen?«, frage ich. »Oder hast du für heute erst mal genug von Geschenken?«
»Ist es ein M & Ms-Spender? Denn wenn nicht, will ich es nicht. Ich starte gerade eine Sammlung«, sagt er mit einer gesunden Portion Galgenhumor.
»Nicht ganz«, sage ich, angle nach meiner Tasche und ziehe das etwas schlampig eingewickelte Geschenk heraus. »Happy Birthday, Rio.«
Mit einem Lächeln nimmt er das Geschenk und packt es vorsichtig aus.
»Du kannst es auch aufreißen«, sage ich. »Das Papier hat ’nen Dollar gekostet.«
»Ich könnte es auch aufreißen, wenn es hundert Dollar gekostet hätte.« Sein Lächeln wird breiter. »Aber ich will es genießen.«
Als er endlich die Klebestreifen abgefriemelt hat, klappt er das Papier um, runzelt die Stirn, sieht auf.
»Ich dachte, vielleicht können wir es in deine Hütte hängen, wenn wir hinfahren. Es ist nicht ganz so wertvoll wie die Fotografien in deinem Haus in Malibu.«
Er sieht noch mal genauer hin, weil er auf den ersten Blick nicht erkannt hat, um was es sich handelt. »Slight Rebellion off Madison«, liest er.
»Es ist eine Kurzgeschichte von J. D. Salinger«, sage ich begeistert. »Die Originalseite aus dem New Yorker von 1946. Das ist die Grundlage für Der Fänger im Roggen gewesen.«
»Das wusste ich nicht«, sagt er und sieht sich den Inhalt des Bilderrahmens genauer an.
»Eigentlich wollte ich die komplette Ausgabe kaufen, aber ich konnte sie leider nirgendwo finden. Irgendein Typ aus Arizona hat aber einzelne Seiten angeboten, und da dachte ich …«
»Es ist perfekt«, sagt Rio und sieht erst mich und dann sein Geschenk verliebt an. »Und ich habe auch so richtig Bock auf eine slight Rebellion. Off und of Madison. Of Ryder. Und of Rio and Ferne.«
»Also gefällt’s dir?«, frage ich überflüssigerweise.
»Ich liebe es. Es gibt nur ein kleines Problem.«
»Oh«, mache ich.
Er dreht den Rahmen hin und her, als würde er etwas suchen. »Wo, zur Hölle, kriegt man da die M & Ms rein?«



Ferne Resnik spielt »Mit wem würdest du lieber …«
Ellen DeGeneres:   Wir sind wieder da mit Schauspiel-Newbie Ferne Resnik. Und wir finden jetzt heraus, ob Rio McQuoid wirklich ihr Typ ist, indem wir ein paar Runden »Mit wem würdest du lieber …« spielen. Es ist ganz einfach, ich zeige dir zwei Fotos von Männern, und du sagst mir, mit wem du lieber BEEEEP.
Ferne Resnik:   Okay, dann zeig mal, was du draufhast.
Ellen DeGeneres:   John Mayer oder Ryan Reynolds.
Ferne Resnik:   Schwierig, aber ich sage John Mayer.
Ellen DeGeneres:   Alrighty. John Mayer oder … Lewis Hamilton. Weißt du, wer das ist? Der Rennfahrer?
Ferne Resnik:   Ja, allerdings bin ich nicht so der Rennsport-Fan. Also bleibe ich erst mal bei John Mayer.
Ellen DeGeneres:   Ist das was Ernstes zwischen euch beiden? Wow! Okay, John Mayer oder Leonardo DiCaprio.
Ferne Resnik:   Ich bin ja schon 23, also wäre das mit mir und Leo ziemlich schnell vorbei. Ich sage noch mal John Mayer.
Ellen DeGeneres:   Zieh dich warm an, Rio. Du hast hier ernsthaft Konkurrenz bekommen. John Mayer oder Lenny Kravitz.
Ferne Resnik:   Ich hatte schon immer eine Schwäche für Lenny Kravitz. War schön mit dir, John, aber ich nehme jetzt mal Lenny.
Ellen DeGeneres:   Lenny Kravitz war letzte Woche hier, und wir haben dieses Spiel gespielt, und er hat dich gewählt!
Ferne Resnik:   Echt?
Ellen DeGeneres:   Nein. Aber wäre ein guter Anfang für eine Liebesgeschichte. Lenny Kravitz oder … oh, das ist interessant: Casimir Lapine.
Ferne Resnik:   Cas! Ich liebe Cas.
Ellen DeGeneres:   Jeder liebt Cas.
Ferne Resnik:   Ich nehme Cas.
Ellen DeGeneres:   Cas Lapine oder Rio McQuoid.
(Das Publikum, Ellen und Ferne brechen in schallendes Gelächter aus.)
Ellen DeGeneres:   Schau mal einer an. Was für ein Zufall, oder?
Ferne Resnik:   Was für ein Zufall, ja.
Ellen DeGeneres:   Oder Schicksal.
Ferne Resnik:   Vielleicht des Zufalls Schicksal.
Ellen DeGeneres:   Oooooh, eine Poetin! Aber wir brauchen eine Antwort von dir, auch wenn ich finde, dass du dich ganz hervorragend davor drückst.
Ferne Resnik:   Ich drücke mich nicht …
(Ellen DeGeneres schnippst mit dem Finger.)
Ferne Resnik:   Rio McQuoid.
Ellen DeGeneres:   Puh! Krise abgewendet.
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[image: ]Ich will mir Zeit lassen. Wie Ferne gesagt hat. Nach neun Jahren kann man nicht erwarten, dass man sofort eine funktionierende Beziehung hat. Vielleicht kann man das ohnehin nicht mehr erwarten nach allem, was war. Vielleicht muss ich die Vergangenheit aufgeben, um eine Zukunft zu haben. Aber vielleicht muss ich auch die Vergangenheit zurückerobern, um zu wissen, wer ich bin und wohin ich will.
Zwischen dem anstrengenden Alltag am Set vor der Weihnachtspause und so viel Zeit wie möglich mit Ferne bleibt in den nächsten Tagen ohnehin wenig Raum, um sich damit auseinanderzusetzen. Doch ab und zu werde ich von einer Nachricht von Nicole McQuoid aus der heilsamen Routine rausgerissen.
Wann sehe ich dich wieder?
Habe das gerade gefunden und musste an dich denken. Zusammen mit einem Foto von etwas, das aussieht wie eine verschwommene Kinderzeichnung, die ich gemalt haben könnte – oder auch nicht.
Darf ich sehen, wie du wohnst?
Ich antworte nicht, weil ich beschäftigt bin. Und weil ich mich unwohl fühle. Und weil man nicht so einen Scheiß abziehen kann und dann erwarten darf, dass nach einer Woche alles wieder in Ordnung ist, nur weil man einen Kuchen in Streuseln erstickt hat.
Dazwischen kommen hier und da Nachrichten von Steve.
Hast du dir schon Gedanken über dein nächstes Projekt gemacht?
Hey, Sentry, Marvel fragt, bis wann sie mit einer Antwort rechnen können.
Hab eine Anfrage von Amazon. Die planen eine Konkurrenzshow zu MTV Cribs. Wollen sich dein Haus ansehen. Interesse?
Ich habe kein Interesse. Und ich will mich nicht für oder gegen Sentry entscheiden. Nicht dafür, weil ich das Drehbuch nicht gut finde, nicht dagegen, weil es Marvel ist und man denen nicht absagt. Nicht dafür, weil ich mich erschöpft fühlen werde nach This is Our Time, nicht dagegen, weil es so ungefähr Steves feuchter Traum ist. Nicht dafür, weil ich nicht weiß, was ich will, nicht dagegen, weil ich verfickt noch mal nicht weiß, was ich will.
Ferne sagt, ich soll auf mein Bauchgefühl hören. Aber mein Bauchgefühl sagt mir, alles zu ignorieren sei die richtige Vorgehensweise, also mache ich das. Ignoriere Nicole, ignoriere Steve, ignoriere Marvel.
Stattdessen bündle ich all meine Energie für Ryders große Rückkehr in Madisons Leben.
Sie ist allein in der Aula, ein Klemmbrett im Arm. Hier und da rückt sie das Bühnenbild zurecht, weil am nächsten Tag die Generalprobe von Romeo und Julia stattfindet.
»Und Action«, sagt Ferris.
Madison hakt eine Sache auf ihrem Klemmbrett ab, denkt einen Moment nach, notiert eine neue. Sie schiebt einen Stuhl ein Stück nach links, dann tritt sie einen Schritt zurück, schüttelt den Kopf, rückt den Stuhl wieder an Ort und Stelle.
Ich betrete die Aula, die Tür fällt ins Schloss, und ich ducke mich. Madison blickt sich erschrocken um, sieht jedoch niemanden.
»Hallo?«, fragt sie, doch ich gebe ihr keine Antwort, weil ich nicht bereit bin. Stattdessen kauere ich atemlos hinter der letzten Stuhlreihe.
Ich habe sie in den letzten Monaten immer wieder gesehen. Habe sie beobachtet, weil ich nicht von ihr loskomme. Wie sollte ich auch? Aber jetzt sind wir uns so nah. Und doch bin ich so weit weg. Jedenfalls haut es mich um, mit ihr hier zu sein.
»Theo?«
Theo. Dieser Loser. Seine Tage an ihrer Seite sind gezählt.
Die Gratwanderung zwischen Selbstsicherheit und Reue, die ich in dieser Szene, in der sich Ryder Madison zum ersten Mal wieder zu erkennen gibt, spielen muss, ist anspruchsvoll. Denn Madison liebt Ryder zwar nach wie vor, aber sie kann es vor sich selbst nicht gutheißen, so elend, wie er sie behandelt hat. Deswegen läuft die Begrüßung deutlich holpriger ab, als Ryder es sich vorgestellt hat.
Wir brauchen ein paar Takes, bis wir beide den Ton treffen, aber dann läuft es gut. Und schließlich sagt Madison: »Es ist zu spät, und ich will, dass du verschwindest. Aus Sulphur Springs. Aus meinem Leben.«
Ich stolpere einen Schritt zurück. Das meint sie nicht so, oder? Aber sie sieht auf einmal fuchsteufelswild aus.
»Ich kann das nicht. Ich ertrage das nicht. Ich kann dich nicht in meiner Nähe haben.«
»Aber ich kann dich nicht nicht in meiner Nähe haben.« Ein offensichtlicher Interessenkonflikt.
»Das ist nicht mein Problem. Lass dich hier nicht mehr blicken.« Sie zieht ihr Handy aus der Hosentasche und wählt eine Nummer. »Theo? Hi. Ich bin hier fertig. Ich mache mich auf den Weg zu dir.« Sie sieht mich direkt an, während sie das sagt, und ihre Stimme klingt ganz ruhig. Und das ist es, was mir Angst macht. Die Rebellion of Madison. »Bist du allein?« Ihr Blick ist immer noch auf mich gerichtet. »Denn ich glaube, ich bin bereit.«
Was soll das heißen? Bedeutet das … NEIN! Ich will schreien. Ich will sie schütteln. Aber ich stehe hier wie gelähmt.
Nach wie vor fixiert sie mich. Dann sagt sie: »Ich liebe dich auch.« Und im nächsten Moment verlässt sie die Aula.
Statt in meinem Trailer Skripte zu lesen, um einer Entscheidung meine Zukunft betreffend näher zu kommen, geißle ich mich in Anschluss selbst, indem ich mir ansehe, wie Madison und Theo vor der Kamera Blümchensex haben.
»Dass du dir das echt reinziehst …« Lidia setzt sich nach einem von Ferris’ Cut-Rufen neben mich. »Ich könnte das nicht.«
Mir fällt ein, dass Ferne glaubt, Lidia und Steve hätten was miteinander. Ich sehe sie an. Sie lächelt. Sie sieht glücklich aus. Aber sie sieht nicht aus, als würde sie mir verheimlichen, dass sie meinen Manager vögelt. Der Gedanke ist so absurd, dass ich fast laut auflache.
»Ich schätze, ich bin nicht wie andere«, gebe ich zurück.
»Nein, das bist du nicht«, sagt sie, und einen Moment schweigen wir, während alle wieder auf Position gehen und Cas erneut anfängt, Ferne anzufassen.
Die Szene ist meilenweit von der Leidenschaft entfernt, die wir in Staffel eins entfesselt haben. Es ist brav. Es ist zahm. Es sind zwei beste Freunde, die ein bisschen fummeln, während alle wissen, dass Madison Ryder will. Dass sie vermutlich in diesem Moment an ihn denkt. An seine Berührungen in der Aula. An seine Küsse auf ihrem Haar.
Doch nun sind es Theos Küsse. Auf ihrem gesamten Körper. Auf ihren Lippen, auf ihren Schlüsselbeinen, auf ihren Brüsten, die mit einem viel zu scharfen Spitzen-BH bedeckt werden. Auf ihrem Bauch. Und in mir regt sich die Lust, an seiner Stelle zu sein.
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[image: ]Wir kommen ganz ordentlich durch die Spice-Szene von Madison und Theo. Cas, ich und unsere Intimitätskoordinatorin Anisa haben jede Menge Spaß gegen die Peinlichkeit, die uns sonst vielleicht überkommen würde. Ferris ist einmal kurz davor, auszurasten, als Cas seinen Lachkrampf nicht mehr loswird, aber nach zwei Stunden haben wir die Szene im Kasten, und alle verabschieden sich in den wohlverdienten Feierabend.
Gerade will ich in meinem Trailer die sexy Unterwäsche und den Bademantel gegen meine normalen Klamotten tauschen, als es an die Tür klopft. Ich öffne, und vor mir steht Rio.
»Ich brauche nur noch ein paar Minuten, dann können wir los«, sage ich und bedeute ihm, einzutreten, doch er schüttelt den Kopf.
»Komm mit«, sagt er und streckt seine Hand aus.
»Aber ich muss mich noch umziehen.«
»Das musst du nicht«, sagt er grinsend, und sein Blick verdunkelt sich.
Ich nehme seine Hand. Bin neugierig, was er vorhat. Außerdem gefällt mir seine Forschheit.
Hand in Hand gehen wir zurück zur Halle. Rio sieht sich um, dann zieht er einen Schlüssel aus seiner Hosentasche.
»Was machst du da?«, flüstere ich, ohne dass ich wüsste, warum. Aber ich habe das Gefühl, das, was Rio vorhat, ist nicht unbedingt erlaubt.
»Ich habe uns was organisiert. Weil ich etwas ausprobieren will.« Er sieht mich an, und in seinem Blick liegt ein so tiefes Begehren, dass sich mein Inneres fest zusammenzieht. Ich will ihn. Am liebsten sofort. Aber gleichzeitig zögere ich.
»Keine Sorge, uns stört niemand. Dafür habe ich gesorgt.«
»Du bist unmöglich.«
»Das mag sein. Aber bedeutet es, dass du Nein sagst?«
Ich überlege. Und während ich noch versuche, zu einer Entscheidung zu kommen, streicht er mir langsam eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Seine Fingerkuppe prickelt auf meiner Haut, und er merkt, dass ich unter seiner Berührung weich werde. Seine andere Hand wandert meine Hüfte entlang weiter nach unten und unter den Bademantel.
»Ich kann nichts dagegen tun, Ferne. Dich mit jemand anderem zu sehen macht mich so an, dass ich es kaum aushalte.«
»Vielleicht solltest du es dir nicht ansehen, wenn du es nicht aushältst.«
»Ich halte es aus, glaub mir. Was ich nicht aushalte, ist, dass wir immer noch vor der Halle stehen und ich dich nicht dort anfassen kann, wo ich es möchte. Also, was sagst du?«
Es ist völlig irrsinnig. Wir hätten in meinem Trailer bleiben können. Aber auf gewisse Weise ist das hier aufregender. Also drehe ich den Schlüssel und schiebe die Tür auf.
Die Halle liegt in vollkommener Dunkelheit, abgesehen von einer kleinen Lampe weiter hinten. Sobald die Tür ins Schloss gefallen ist, nehme ich Rios Hand und führe sie zwischen meine Beine.
»Das ist ein ziemlich eindeutiges Ja«, flüstert er und schiebt einen Finger in mich. Er bewegt ihn langsam, was bewirkt, dass ich nun keinen Rückzieher mehr machen kann, selbst wenn ich wollte.
»Komm.« Er zieht seinen Finger zurück, wogegen ich am liebsten protestieren würde.
Ich gehe hinter ihm her zu der Lichtquelle, die aus Madisons Zimmer kommt. Hier waren wir uns zum ersten Mal körperlich nahe, als Ferris wollte, dass wir improvisieren. Hier hatten wir Ryders und Madisons erstes Mal, während unser beider Herzen frisch gebrochen waren. Es war der Beginn unserer Nähe, und es war das Ende unserer Nähe. Und jetzt ist es ein aufregendes Abenteuer, das macht, dass meine Beine weich werden und mein Körper vor Lust zittert.
Rio setzt sich auf das Bett, zieht sich sein Shirt über den Kopf und mich zu sich, sodass ich vor ihm stehe. Er zieht an meinem Bademantel, der mir über die Schultern gleitet und zu Boden fällt. Sein Blick wandert über meinen halb nackten Körper, und er beißt sich auf die Unterlippe, ehe er mit wundervoll groben Berührungen seiner warmen Hände meine Beine weiter auseinanderdrängt. Sein Finger kehrt zurück, und ich keuche.
Seine Lippen küssen meinen Slip, dann zieht er ihn nach unten. Als Nächstes küsst er meinen Venushügel, die Innenseiten meiner Schenkel. Er beißt sanft hinein. Aber nicht zu sanft. Und dann vergräbt er sein Gesicht in mir, und mir wird fast schwarz vor Augen, weil er so stark an mir saugt. Sein genüssliches Schmatzen vermischt sich mit einem Stöhnen, das meins sein könnte oder seins. Aber es ist unser beider Stöhnen.
Ich komme so schnell, wie ich noch nie gekommen bin, weil er mich so heftig mit seinen Lippen und seinen Fingern massiert und reizt, dass ich nicht mehr weiß, wo oben und unten ist. Meine Beine wollen unter mir nachgeben, doch Rio hält mich. Dringt weiter mit seinen Fingern, mit seiner Zunge in mich, während ich um ihn herum zucke und bebe und sich mein gesamtes Inneres in Wärme und Süße und Lust und Liebe auflöst.
Ich stöhne lauter, weil es kaum auszuhalten ist, dass er nicht aufhört. Noch schlimmer wäre nur, er würde tatsächlich aufhören, und so presse ich seinen Kopf noch ein wenig fester an mich.
Ich kann nicht mehr, und ehe ich in die Knie gehe, hebt Rio mich auf sich. Auf seinen Schoß. Und dann kippt er mich einfach auf den Rücken, zieht meinen Unterleib zu sich und leckt mich weiter, während ich meine zuckenden Beine auf seine Schultern lege.
Es ist zu viel und zu wenig gleichzeitig. Zu grob und zu sanft, zu schnell und zu langsam. Es ist alles auf einmal, und ich komme erneut in süßestem Schmerz und wildesten Zuckungen. Ich komme so heftig und so lange, dass mein gesamter Körper dabei taub wird. Ich kann nicht mehr schlucken, kann nicht mehr atmen, kann nur noch schreien vor grenzenloser Lust.
»Willst du eine Pause?«, fragt Rio, der ebenfalls atemlos ist, mich aber mit einem Blick ansieht, der den Wunsch nach allem in mir weckt, aber sicher nicht nach einer Pause, auch wenn ich nach nur wenigen Minuten völlig fertig, völlig ausgelaugt bin von ihm.
Ich schüttle den Kopf, weil ich zu Worten nicht in der Lage bin. Ich habe die Kontrolle über meinen Körper verloren und will sie in diesem Moment nie wieder haben. Ich will, dass er sich nimmt, was er braucht, nachdem er mir das gegeben hat, von dem ich nicht einmal wusste, dass ich es brauchte. Aber ich will es immer wieder. Immerzu. Ich will unter seinen Berührungen, unter seinem Keuchen kommen und kommen und kommen, selbst wenn ich bereits aufgebraucht bin.
»Gut«, raunt er heiser, und es klingt wie ein Versprechen und eine Drohung. Eine süße, wunderbare, verheißungsvolle Drohung. Er entledigt sich seiner Hose, zieht sich ein Kondom über. »Danach wirst du nie wieder an Theo denken.«
»Ich habe noch nie an Cas …«, bringe ich unter Anstrengung hervor, doch in diesem Moment kommt er in mich, und ich kann nicht weitersprechen, weil er so tief in mir ist.
»Für diese Fantasie hast du an ihn gedacht, Madison«, flüstert Rio und küsst mich. Heftig. Fest.
Und dann bewegt er sich in mir. Seine Stöße sind tief. Sind kraftvoll. Seine Muskeln sind angespannt, doch sein Körper bewegt sich vollkommen mühelos und geschmeidig. Er küsst mich passend zu seinem Rhythmus, fasst mich an, saugt an mir. Er zieht den Spitzen-BH nach unten, legt meine Brüste frei, saugt daran, zieht sie zwischen seine Zähne, und ich will explodieren. Will, dass er mich verschlingt.
Er dreht mich um, richtet mich etwas auf. Es ist gut, dass er das tut, denn ich habe inzwischen aufgehört zu denken. Oder Dinge zu machen. Ich lasse ihn machen, weil er genau das Richtige macht. In jeder einzelnen Sekunde.
Er dringt wieder in mich, mit schnelleren, heftigeren Stößen jetzt, und ich stöhne bei jedem einzelnen. Stöhne tief, weil es einfach so aus mir herauskommt. Ich habe mich selbst noch nie so gehört, und es scheint Rio anzuspornen. Er umfasst mich fester, zieht mich an sich, wenn er in mich dringt, trifft damit einen Punkt in mir, der alles verschwimmen lässt.
»Denkst du noch an ihn?«, fragt Rio keuchend, und ich schüttle den Kopf, so gut es geht.
»Nein«, stöhne ich.
»Ich wollte dich schon in der Aula«, sagt er atemlos. »Aber du hast mich abgewiesen. Und dann bist du zu ihm gegangen.« Er kommt in mich, presst mich an sich. Als würde ich ihm gehören. Ihm allein.
»Es tut mir leid.« Es ist nur ein Spiel, aber ein so heißes, dass ich nicht anders kann, als mitzumachen.
»Zeig es mir«, sagt er. Er zieht sich aus mir zurück, legt sich auf den Rücken, und ich komme auf ihn. Nehme ihn auf. Nehme ihn komplett in mir auf.
»Hast du dich so mit ihm gefühlt?«, fragt Rio. Oder Ryder. Aber es ist egal, wer von beiden es ist. In diesem Moment liebe ich beide.
»Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so gefühlt«, erwidere ich und bewege mich auf und ab.
Wir sehen uns in die Augen, sehen unsere Lust, sehen die vollkommene Losgelöstheit von allem. Er ist so tief in mir, wie noch nie irgendjemand in jemand anderem gewesen sein kann. Körperlich und seelisch. Auf allen Realitätsebenen gleichzeitig. Er ist zwei Männer in mir. Zwei Männer, die mich wollen. Die mich lieben.
»Ich habe mich auch noch nie so gefühlt«, sagt er, und wieder ist es egal, ob er Rio oder Ryder ist, weil ich es beiden glaube. Weil es nicht sein kann, dass man sich mit jemand anderem so fühlt. Nur wir beide können das.
Und dann hält er mich auf einmal fest, sodass ich aufhöre, mich zu bewegen.
»Warte«, sagt er. »Bleib so.«
Und ich bleibe.
»Fühlst du mich in dir?«
»Ja.«
»Wie fühlt es sich an?«
»Vollständig.« So ist es. Ich schlucke. »So, dass ich wünschte, du könntest für immer in mir sein.«
»Glaubst du, du kannst noch mal kommen?«, fragt er.
»Ja.« Es ist mehr ein Flüstern, weil ich mich so fest auf das Gefühl seines zuckenden Penis in mir konzentriere und schmelzen will.
»Ich will davon kommen, dass du kommst«, sagt er, und seine Worte allein machen, dass ich wieder stöhne.
Er beginnt mich mit seinen Fingern zu umkreisen, zu massieren. Dabei sieht er mich mit dem schönsten, dem heißesten Blick an, den ich je gesehen habe. Ich mache Anstalten, mich zu bewegen, weil die Reibung zusammen mit dieser Ausgefülltheit dazu führt, dass ich mit Sicherheit gleich mit einem weiteren Orgasmus erlöst werde. Und ich will ihn. Will ihn so sehr.
»Nein«, flüstert er. »Bleib bitte.« Und ich bleibe. Unter seinen Berührungen, unter seinem Zucken in mir, das zu meinem Zucken wird, je heftiger er mich berührt.
Ich sitze beinahe unbeweglich auf ihm. Stöhnend, keuchend, während er mich unverwandt ansieht. Seine Brust hebt und senkt sich schnell, ich kralle mich in meine eigenen Oberschenkel, weil ich kurz davor bin. So kurz davor. Ich ziehe mich um ihn zusammen.
»O Gott, ich spüre dich«, sagt Rio rau. »Hör nicht auf.«
Und ich höre nicht auf, weil er nicht aufhört. Ich stöhne und zucke und ziehe mich zusammen, und er stöhnt unter meinem Höhepunkt, der sich schier endlos hinzieht. Er geht mir durch und durch und durch, und fast will ich schluchzen vor tiefstem Gefühl. Mein Körper und mein Verstand werden eins in der absoluten Ekstase, und Rio kommt. Kommt davon, dass ich komme. Zum dritten Mal unter seinen Berührungen. Und ich lasse mich nach vorne auf seine Brust sinken, vergrabe den Kopf an seinem Hals und atme.
»War das … war das zu viel?«, fragt er mit Sorge in der Stimme.
»Nein«, flüstere ich.
»Es ist irgendwie mit mir durchgegangen. Wenn es zu viel war oder zu weird …«
»Es war perfekt«, sage ich und ziehe mich wie als Beweis noch mal um ihn zusammen.
»Ja?« Ich höre Ungläubigkeit und Glück. Echtes Glück.
»Ja.«
Er küsst mich auf die Schulter.
»Aber ich habe wirklich nie an Cas gedacht«, sage ich, weil es mir wichtig ist.
»Ich weiß«, sagt er. »Das weiß ich.«
»Okay.«
»Ich wollte nur was ausprobieren.«
»Was denn?«
»Ich wollte wissen, ob es auch andersrum funktioniert. Ich werde vor der Kamera er. Oder wer auch immer. Aber ich wusste nicht, ob er auch hinter der Kamera ich werden kann. Jetzt wissen wir: Er kann.« Rio lächelt. »Und das finde ich irgendwie fair. Weil es auch bedeutet, dass es nicht nur darum geht, ob Spiel Realität wird, sondern auch, ob Realität Spiel werden kann. Und das finde ich beruhigend. Weil eben beides echt ist, weißt du? Und weil du dir eben keine Sorgen machen musst, dass eins von beidem fake ist. Und weil ich mir keine Sorgen machen muss, dass ich mich verliere, wenn ich doch auch andere gewinnen kann.«
»Das klingt logisch. Aber mein Gehirn kann das gerade noch nicht verarbeiten«, sage ich und spüre, wie Rios Brust sich an meiner Brust unter seinem Lachen hebt und senkt.
»Und weißt du, was?«
»Hm?«
»Wenn es so ist. Wenn das untereinander austauschbar ist. Dann bin ich mir ziemlich sicher, dass ich keine Lust habe, Sentry zu sein. Er ist ein spannender Charakter, aber er kommt zu kurz in all dem Rumgeballere. Wenn ich mich einer Figur gebe, dann soll es etwas Bedeutungsvolles sein. Dann muss es mich begeistern, diese Figur zu werden.«
»Was für eine Figur wäre das?«, frage ich. So langsam wache ich aus meinem Delirium wieder auf. »Wann hattest du diese Begeisterung das letzte Mal?«
»Bei Holden. Und davor bei Cody in Rebel, Rebel. Die wollte ich sein.«
»Dann finden wir dir so ein Projekt.«
»Steve wird es hassen.«
»Aber Steve hat das nicht zu entscheiden.«
»Ja«, sagt Rio. Und nach einem kurzen Moment des Schweigens noch mal fester: »Ja.«
»Wie fühlst du dich damit?«
»Richtig gut, glaube ich. Oder du bist der Grund, warum ich mich so fühle.«
»Oder beides.« Ich küsse seinen Mundwinkel.
»Würdest du vielleicht Nicole kennenlernen?«
»Aber natürlich!«, sage ich sofort.
»Ich glaube, es wäre gut, sie noch mal zu sehen. Sie gibt sich Mühe und schreibt mir andauernd. Vielleicht könnte ich sie einfach mal ins CUT einladen. In ein nicht einsehbares Separee«, fügt er noch hinzu. »Ihr zeigen, wie ich wohne.«
Ich schlinge meine Arme um ihn, weil er auf einmal so bei sich wirkt. So ruhig. So im Reinen mit der Welt.
»Hast du etwa gerade Entscheidungen getroffen?«, frage ich. »Für dich?«
Er nickt. Und dann verzieht sich sein Gesicht zum schönsten Lächeln der Welt. »Entscheidungen zu treffen ist eine ziemlich gute Sache«, sagt er und zieht mich eng an sich.
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[image: ]Ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass dieses Gespräch richtig hässlich wird. Das eine Prozent lüge ich mir zurecht, damit ich mich nicht einscheiße. Aber als Steve die Hotelbar betritt, schlägt mir das Herz bis zum Hals. Wem mache ich etwas vor? Es sind die vollen einhundert.
»Na, Boss?«, fragt er, setzt sich mir gegenüber und dirigiert den Kellner mit einem Fingerzeig zu uns. »Einen Whisky Sour für mich und …« Er sieht mich erwartungsvoll an.
»Eine Coke Zero.«
»Bist du krank?«, fragt Steve.
Ich schüttle den Kopf. Ich brauche einen klaren Kopf. Vielleicht brauche ich hinterher auch einen Drink, wir werden es sehen.
»Geht’s dir sonst gut?«
»Alles bestens«, erwidere ich. Und so fühlt es sich auch an. Wäre da nicht die Gewissheit, dass ich den Menschen, der mir mit am nächsten steht, gleich mächtig enttäuschen werde. Eigentlich könnte es mir egal sein. Steve arbeitet für mich. Ich bin der Boss, wie er selbst so schön sagt. Aber ich weiß auch, dass er sich für mich den Arsch aufreißt. »Und selbst?«
Überrascht zieht er die Augenbrauen nach oben. Er ist es nicht gewohnt, dass ich mit ihm Small Talk mache. »Könnte kaum besser sein.«
»Immer noch auf Wolke sieben?« Ich grinse.
»Hm?«
»Du und deine neue Flamme?«
»Was? Ach so. Haha. Ja.« Er fährt sich durch die Haare. Ist er nervös? Ist er nervöser als ich? Ferne wird doch nicht etwa doch recht gehabt haben?
»Sag mal, Steve, und versteh mich jetzt bitte nicht falsch. Ich frage das nur, weil du gesehen wurdest und …«
»Wie bitte?«, fragt Steve. Er beugt sich vor und verengt die Augen zu Schlitzen.
»Es ist nur ein Gerücht. Nichts weiter. Ich glaube es nicht, aber ich will es von dir hören. Hast du was mit Lidia?«
Für einen Sekundenbruchteil steht die Welt still. Schrödingers Beziehung mit der Ex vom Klienten oder so. Solange er nichts sagt, gilt beides. Sie sind zusammen – was lächerlich ist. Sie sind nicht zusammen. Sie sind zusammen. Sie sind nicht zusammen.
Dann fängt Steve an zu lachen. Laut. Schallend. Und ich stimme mit ein. Etwas leiser und zurückhaltender, weil ich aus seiner Reaktion nicht so ganz schlau werde. Er lacht und lacht, bis er sich eine Träne aus dem Augenwinkel wischt. Mit einer Serviette tupft er hinter seiner Brille herum, dann wischt er sich seine Stirn ab.
Ich sehe ihn fragend an. Er hat noch nichts gesagt. »Also?«
Doch bevor Steve antworten kann, stellt der Kellner unsere Getränke auf den Tisch. »Zum Wohl«, sagt er.
Wir nicken ihm zu, Steve nimmt einen Schluck, ich lasse ihn nicht aus den Augen.
»Also?«, frage ich erneut.
»Rio. Mach dich doch nicht lächerlich.«
»Es ist eine einfache Frage, Steve.«
»Glaubst du ernsthaft, Lidia Penning wäre an mir interessiert?«
»Nein, das glaube ich, ehrlich gesagt, nicht.« Aber er hat immer noch nicht geantwortet.
»Na, siehst du.«
»Also seid ihr nicht zusammen?«
»Sie ist deine Ex-Freundin.«
»Ich weiß.«
»Was denkst du von mir?«
Ich zucke mit den Schultern. »Bist du mit ihr zusammen?«
»Nein.«
»Okay.« Ich nehme einen Schluck von meiner Cola. »Nur fürs Protokoll, es wäre mir völlig egal. Ich würde nur wollen, dass du es mir erzählst, klar?«
»Klar.«
»Aber du bist nicht mit ihr …«
»Wenn ich Lidia Penning vögeln würde, wüsste es die ganze Welt, Rio.« Und das wiederum glaube ich ihm sofort.
»Es ist nur komisch, weil du so ein Geheimnis darum machst«, sage ich.
»Ich mache doch kein Geheimnis darum. Ich will einfach sehen, wo die Sache hinläuft. Aber ich kann dir gern ein Foto zeigen. Ist allerdings nicht ganz jugendfrei.« Er zwinkert mir zu und macht Anstalten, sein Handy zu entsperren.
»Danke, lass mal«, sage ich, ehe er mir die Titten seiner Flamme unter die Nase halten kann.
»Hast du mich deswegen herbestellt?«, fragt Steve, der ein wenig enttäuscht aussieht, dass ich so wenig Interesse an seiner nackten Freundin habe. »Um mich zu fragen, ob ich mir deine ausrangierten Liebschaften aufwärme?«
»Um ehrlich zu sein, nein. Ich wollte mit dir über meine Zukunft sprechen.«
»Oho«, macht Steve. »Das sind ja großartige Entwicklungen. Eröffnen wir die Vertragsverhandlungen, Sentry?«
»Genau darum geht es, Steve. Ich will die Rolle nicht. Ich habe keine Lust auf einen Superhelden.«
Steve verschluckt sich fast an seinem Drink. Oder nein, er verschluckt sich tatsächlich. Er hustet und röchelt, und seine Augen beginnen erneut zu tränen. Ich beuge mich vor, will ihm auf den Rücken klopfen, doch er schlägt meine Hand unsanft weg.
»Es fühlt sich gerade nicht richtig an«, sage ich, weil ich ausnutzen muss, dass Steve noch nichts erwidern kann. »Ich möchte nach This is Our Time wieder etwas von Belang machen, weißt du?«
Steve hat sich einigermaßen beruhigt und sieht mich völlig entgeistert an. Dann räuspert er sich. »Du verarschst mich, oder?« Er lacht vorsichtig. »Alter, für einen Moment habe ich es dir wirklich abgekauft. Hahaha, der war echt gut, Rio. Wow. Hast Glück, dass ich keinen Herzinfarkt gekriegt habe. Hahaha.«
Ich sehe ihn ernst an, schüttle den Kopf. »Das war kein Witz, Steve. Ich will das nicht machen.«
»Natürlich willst du das machen. Sei nicht dumm. Weißt du, wie viele Leute für so eine Chance töten würden?«
»Dann ist es doch gut, wenn einer von denen diese Chance bekommt.«
»Aber keinen von denen manage ich«, sagt Steve durch zusammengebissene Zähne.
»Ich weiß, dass du begeistert warst, Steve. Dass du dich gefreut hattest.«
»Gefreut?«, fragt er. »Weißt du, wie viel Scheißkohle die dir zahlen?«
»Mir geht’s nicht um die Kohle.«
»Weil du ein Idiot bist.«
»Weil ich mein Leben mit etwas Gehaltvollerem verbringen will«, korrigiere ich.
»Den Luxus haben aber leider nicht alle von uns«, gibt er zurück. Er klingt giftig.
»Was soll das denn bedeuten? Bezahle ich dich zu schlecht? Fehlt es dir an irgendwas?«
»Vergiss es.«
»Nein, Steve. Sag’s mir. Wofür willst du mich schröpfen? Für ein fetteres Auto? Für ein größeres Haus? Für einen Klunker für deine Tussi?«
»Darum geht es nicht.«
»Worum geht es denn, Steve?«
»Wenn Marvel dir die Hauptrolle in ihrem Film anbieten, dann nimmst du die verfickt noch mal an! Darum geht es! Da kokettiert man nicht wochenlang herum, um dann abzusagen. Wie stehe ich denn jetzt da?«
»Hä? Was meinst du damit?«
»Die zählen auf dich, Rio. Ich kann denen nicht absagen.«
»Aber wir haben ihnen doch nicht zugesagt.«
Steve beißt sich auf die Unterlippe.
»Steve?«
»Nein, natürlich nicht.«
»Aber?«
»Aber ich habe ihnen selbstverständlich gesagt, dass die Signale auf Grün stehen.«
»Natürlich hast du das.« Ich stöhne.
»Weil man ja nicht davon ausgehen kann, dass du dein Gehirn gegen das einer verschissenen Qualle eintauschst.«
»Sieh es, wie du willst.«
»Du hast dir das nicht überlegt, Rio.« Auf einmal ist sein Tonfall wieder ruhiger. Beinahe versöhnlich. »Es ist ein Riesenprojekt, und ich kann deine Bedenken verstehen. Aber wenn du das gemacht hast, steht dir die Welt offen.«
»Die Welt steht mir bereits offen.«
»Sei nicht dumm.«
»Ob dumm oder nicht, ich will glücklich sein mit dem, was ich tue.«
Er schüttelt hektisch den Kopf, als könne er dadurch meine Worte ungeschehen, ungehört machen. »Du machst einen Fehler.«
»Das glaube ich nicht.«
»Was ist die Alternative? Diese Schmonzette?«
»Nein, die sagen wir auch ab.«
»Also willst du …«
»Nein. Ich will keins dieser Projekte machen.«
»Aber …«
»Ich will warten, bis etwas kommt, das mich interessiert. Das mich kitzelt. Etwas, das meine Zeit und Energie verdient, verstehst du?«
»Sie war das, oder?«
»Hä?«
»Ferne. Sie hat dir das eingeredet.«
»Was laberst du?«
»Aber sie arbeitet gegen dich. Von der ersten Sekunde an. Sie hat sich die Rolle gekrallt, obwohl sie versprochen hatte, es nicht zu tun. Sie hat sich an dich rangewanzt. Hat dir das Herz gebrochen, nur um dich dann wieder auszusaugen. Und jetzt das!«
»Bist du irre?«, frage ich, weil ich das nicht ernst nehmen kann.
»Ich sicher nicht.«
»Nimm zurück, was du über Ferne gesagt hast.«
»Also hat sie damit nichts zu tun? Mit deinem plötzlichen Sinneswandel? Du bist ganz allein auf die Idee gekommen, dir fünfundzwanzig Millionen Dollar durch die Lappen gehen zu lassen? Dann bist du ja noch dämlicher, als ich dachte.«
»Ich möchte einfach, dass du meine Entscheidung respektierst. Das ist dein Job.«
»Und ich möchte einfach, dass du die Arschbacken zusammenkneifst und deinen Job machst. Als fucking Sentry. Danach kannst du dich immer noch selbst finden oder was auch immer the fuck du dir in den Kopf gesetzt hast.«
»Es tut mir leid, dass du enttäuscht bist, aber ich bleibe dabei.«
»Es ist dein letztes Wort?«
»Jep.«
»Dein letztes verficktes Wort?«
»Jep.«
»Das wirst du bereuen, Rio.«
Aber ich weiß, dass ich es nicht bereuen werde, weil es die einzig richtige Entscheidung für mich ist.
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[image: ]Cas und ich sitzen nebeneinander in der Maske. Ich bin schon etwas länger hier, weil mein Make-up aufwendiger ist als seins, aber jetzt sind wir beide beinahe fertig.
»Hast du Lust, heute Abend was trinken zu gehen?«, fragt er.
»An jedem anderen Abend, aber heute habe ich leider schon etwas vor«, sage ich bedauernd, denn ein Drink mit Cas klingt tatsächlich verdammt verlockend.
»Was ist deine Ausrede?«
Ein vorfreudiges Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen. »Ich lerne heute Rios Mutter kennen.«
»Oh, wow!«, sagt Cas. »Die beste aller Ausreden also.«
Ich nicke. »Es fühlt sich echt bedeutsam an.«
»Das letzte Mal, dass ich die Eltern von jemandem kennengelernt habe, ist richtig lange her. So vier Jahre ungefähr?« Er lacht, während die Visagistin ihm einen mahnenden Blick zuwirft, weil er stillhalten soll, während sie ihm das Gesicht pudert.
»Bei mir auch«, gebe ich zu. »Um ehrlich zu sein, waren die letzten Eltern, die ich kennengelernt habe, die von meinem Highschool-Freund.«
»Ich will alles wissen. Schreib mir, wie es war. Das ist das Mindeste, nachdem du mir heute vor der Kamera das Herz brechen wirst.«
Und ich breche ihm tatsächlich das Herz. Denn Ryder ist zurück und Madison weiß, dass es unfair wäre, Theo etwas vorzuspielen. Sie kann nichts für ihre Gefühle. Nicht für die, die sie für Ryder hat, nicht für die, die sie für Theo nicht hat. Auch wenn es hart ist, weil nicht nur eine Beziehung, sondern auch eine Freundschaft an ihrer Entscheidung hängt.
Wir drehen draußen vor Madisons Elternhaus. Cas und ich sitzen auf der obersten Stufe der Veranda, und ich eröffne ihm, dass dieses Gespräch das schwerste ist, das ich je geführt habe.
»Shit, Maddy«, sagt er und wendet den Kopf in meine Richtung. Sein Blick ist durch eine leise Vorahnung schon ganz traurig.
»Ich wünschte so sehr, es wäre anders, aber es ist dir gegenüber einfach nicht fair. Du bist der beste Mensch, den ich kenne, und du hast es verdient, eine Person an deiner Seite zu haben, die dich genauso liebt wie du sie.«
Er schüttelt langsam den Kopf. »Mir wäre es lieber, ich könnte einfach mit dir zusammen sein, Maddy. Egal, ob ich mehr investiere als du. Egal, ob ich mehr liebe. Hauptsache, wir sind zusammen.«
»Aber das geht nicht«, flüstere ich.
»Es ist seinetwegen, oder?« Theos Stimme ist ganz hohl, und ich kann nur nicken.
»Es tut mir so leid, Theo.«
»Seid ihr jetzt wieder zusammen?« Er schluckt. Heftig.
»Nein.«
»Aber du willst es?«
»Ja. Nein. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich nicht mit dir zusammen sein kann, wenn ich solche Gefühle für jemand anderen habe.«
Nun ist Cas derjenige, der nickt.
»Können wir wieder Freunde sein? Ich weiß, das ist viel verlangt, aber du bedeutest mir die Welt, Theo.«
»Ganz ehrlich, Maddy?« Er sieht mich an. »Nein. Nein, das können wir nicht.« Jetzt steht er auf. »Und weißt du auch, warum? Weil du recht hast. Du verdienst mich nicht. Nicht einmal als Freund. Nicht einmal als jemanden, der dich anlächelt.«
»Okay.« Meine Stimme ist ganz dünn geworden. Ich verdiene das. Verdiene seine Wut.
»Du hast mit mir geschlafen, Maddy. Weißt du eigentlich, wie scheiße das ist? Das schönste Erlebnis seines Lebens zu haben und gleich danach das Herz herausgerissen zu kriegen?«
»Es tut mir leid.« Es ist beinahe nur ein Hauchen.
»Das wird es. Wenn er dich wieder verarscht und du dann ganz alleine bist. Dann wird es dir leidtun, Maddy, das verspreche ich dir.« Mit diesen Worten dreht er sich um und verschwindet.
Und Madison bricht zusammen.
»Cut!«, ruft Ferris. »Das war keine komplette Grütze, aber ich brauche mehr. Mehr Entsetzen. Mehr Flehen von dir, Madison. Mehr Unterwürfigkeit. Und Theo? Kannst du mehr Verachtung in deine Wut legen? Noch mal von vorn.«
Wir drehen die Szene noch mal mit mehr Entsetzen, Flehen, Unterwürfigkeit, Verachtung. Und dann noch mal. Und noch mal. Und als wir die Szene im Kasten haben und es an der Zeit ist, dass Ryder Madison völlig aufgelöst auf ihrer Veranda findet, fühle ich mich wie gerädert von all dem Schlussmachen.
Doch Ryder hält mich. Er fängt mich auf. Und auch wenn ich nicht mit ihm zusammen sein kann – noch nicht –, tut es gut, in seinen Armen zu liegen. In Rios Armen.
Am Abend holt Rio seine Mutter mit dem Auto ab. Ich schreibe währenddessen in seiner Suite eine Szene in Des Zufalls Schicksal und komme so gut voran, dass ich ein bisschen zu früh unten im Restaurant bin. Die freundliche Kellnerin vom letzten Mal bringt mich an einen Tisch in einem Separee und stellt einen Aperitif auf Kosten des Hauses vor mich.
Ich bin aufgeregt, und der Sekt – oder vermutlich eher Champagner – mit irgendeinem fruchtigen Sirup beruhigt meine Nerven nur wenig. Ständig sehe ich auf meine Handyuhr, blicke mich um, ob Rio und Nicole eingetroffen sind. Wie sie wohl ist? Ob man Rio in ihr erkennt oder andersherum? Ob sie mich mag? Ob es wichtig ist, dass sie mich mag? Doch. Das auf jeden Fall, denn Rio ist offenbar bereit, sie wieder in sein Leben zu lassen. Was gut ist. Oder? Es ist ein großer Schritt für ihn. Aber ein Schritt, der ihn glücklich macht, weil ein Puzzleteil, das verloren war, wieder an seinen Platz findet. Und je mehr er von sich zusammenpuzzelt, desto stärker wird er. Desto wunderbarer. Desto glücklicher. Seine Entscheidung gegen das Marvel-Projekt – seine eigene Entscheidung – hat das eindrucksvoll bewiesen.
Ich höre Rios Stimme bereits, bevor ich die beiden sehe. Er lacht. Laut. Und das ist ein so schönes Geräusch, dass ich eine Gänsehaut bekomme.
Ich wische mir die Hände an meiner Jeans ab, zweifle einen Moment an meiner Outfit-Wahl. Hätte ich mich schicker machen sollen? Doch dafür ist jetzt keine Zeit mehr, denn die Kellnerin bringt Rio und Nicole an unseren Tisch. Ich sehe in Rios Gesicht, sehe das breite Lächeln.
Er küsst mich auf den Mund. »Hi«, sagt er. »Ferne, das ist Nicole. Nicole, meine Freundin Ferne.«
Ich strecke die Hand aus, hebe den Blick, um Nicole anzusehen, und … erstarre. Nicole ist dünn, hat lange, wellige blonde Haare, ein mädchenhaftes, wenn auch deutlich verbrauchtes Gesicht und trägt enge Jeans und – mir wird schlecht – eine rote Lederjacke. Eine rote Lederjacke mit Tigerkopf! Und vor meinem inneren Auge sehe ich es ganz genau. Steve, der lachend in ein Auto steigt. Die Frau mit den langen blonden Haaren und der roten Lederjacke, die ich für Lidia gehalten habe. Aber Rio hatte recht. Es war nicht Lidia. Es war Nicole.
»Freut mich sehr«, sagt sie mit einer rauchigen Stimme und schüttelt meine Hand.
»Mchauch«, nuschle ich. Mein Herz rast. Die Nervosität ist verflogen. Maximale Verwirrung und Hilflosigkeit ist an ihre Stelle getreten. Was soll ich denn jetzt machen?
»Ich hab gerade schon zu Rio gesagt, dass das hier ja ein ganz schön schickes Restaurant ist. Aber für euch ist das wahrscheinlich normal.« Sie lacht. Rau und doch mädchenhaft.
Ich lächle, habe das Gefühl, innerlich zu verkrampfen. Sinke zurück auf meinen Platz, während Rio seiner Mutter den Stuhl zurückzieht, ehe er sich setzt. Die Kellnerin bringt für Rio und Nicole ebenfalls einen Aperitif, und Nicole beäugt das Glas kritisch.
»Was ist das?«, fragt sie.
Rio riecht daran. »Champagner mit Holunderblütensirup.« Er erhebt sein Glas, um anzustoßen.
»So was trinkt ihr?«
»Probier mal.« Er lächelt ihr aufmunternd zu.
Sie nimmt einen Schluck, nickt. »Hm«, macht sie.
»Willst du was anderes?«, fragt Rio, der seinen Aperitif nicht angerührt hat.
»Nein, nein, ist schon in Ordnung.«
»Du kannst dir bestellen, was immer du willst.«
»Ach was, das ist doch viel zu teuer«, sagt Nicole.
»Das spielt heute keine Rolle, okay?« Bei Rios Worten verkrampfe ich noch mehr. Das ist doch alles nicht wahr! Sie lügt ihn an. Steve lügt ihn an. Oder zumindest sind sie nicht ehrlich zu ihm. Und das ist so was von daneben.
Ich wäge meine Optionen ab. Die Bombe platzen lassen? Hier und jetzt? Aber mit den Paparazzi vor dem Eingang des Beverly Wilshire ist das so ziemlich die schlechteste Idee der Welt. Also nichts sagen? Den Abend überstehen und dann mit Rio in Ruhe reden? Es gefällt mir nicht, aber ich kann keine Szene riskieren. Um Rios willen.
Zu allem Überfluss fängt in diesem Moment mein Handy an zu vibrieren, aber ich ignoriere es. Stattdessen murmle ich eine Entschuldigung und stecke es in meine Handtasche.
»Dann hätte ich gern einen Cocktail«, sagt Nicole.
»Sollst du haben.« Rio winkt die Kellnerin an unseren Tisch.
»Meine M…« Er räuspert sich. »… Begleitung hätte gern einen Cocktail«, sagt er.
»Haben Sie hier so was wie Long Island Ice Tea?«, fragt Nicole.
»Wir können Ihnen alles machen.«
»Dann nehme ich das.« Sie lächelt die Kellnerin breit an. »Schließlich gibt es was zu feiern, habe ich recht? Dass ich das noch erlebe! Mein Sohn lädt mich zum Essen ein. Mit seiner Freundin.« Sie tupft sich ihre Augen, die, soweit ich das erkennen kann, nicht feucht geworden sind. »Entschuldigt mich kurz, ich gehe mal eben für kleine Mädchen.« Sie zwinkert mir zu, dann erhebt sie sich und stöckelt auf sehr hohen Absätzen davon.
»Und?«, fragt Rio und strahlt. »Danke, dass du hier bist. Und danke, dass du mir einen Schubs gegeben hast. Es war die richtige Entscheidung. Auf jeden Fall.« Er drückt meine Hand, presst seine Lippen darauf.
Es fühlt sich an, als würde sich eine Faust um meine Eingeweide schließen. Ich kann nicht warten. Ich muss es ihm doch gleich sagen. Muss ihm sagen, dass seine Mutter und sein Manager zusammen sind. Hinter seinem Rücken. »Rio«, beginne ich.
»Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sage, aber es ist schön, meine Mom in meinem Leben zu haben, weißt du? Wir haben uns auf der gesamten Fahrt unterhalten. Über alles Mögliche. Auch über früher. Und ich glaube, du hattest recht. Sie ist wirklich einfach unsicher.«
Oder ein berechnendes Miststück. »Das freut mich, aber …«
»Du magst sie, oder? Ich bin mir sicher, dass sie dich mag. Sie hat sich so gefreut, dich kennenzulernen. War ganz aufgeregt. Hat sich gefragt, ob sie sich etwas Schickeres hätte anziehen sollen. Aber um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob sie so viel Schickes zur Auswahl hat. Vielleicht gehe ich mal mit ihr einkaufen oder so?«
Wieder vibriert mein Handy, doch ich kann jetzt nicht. Ich nicke zögerlich. Es bricht mir das Herz, ihn so begeistert zu sehen, während sie ihn hintergeht. Und ich will es ihm sagen. Ich muss es ihm sagen. Aber ich bringe es nicht über mich. Nicht in diesem Moment. Meine Kehle ist wie zugeschnürt, und mir ist richtig, richtig übel. Und die Übelkeit verstärkt sich, als Nicole zurückkommt, wird unerträglich, als sie sich Kaviar und Austern und Steak und Hummer für ein halbes Monatsgehalt eines normalen Angestellten in der Firma, in der mein Dad arbeitet, bestellt.
Dabei geht es nicht einmal ums Geld. Für Rio ist es egal, ob seine Mutter für zweihundert oder tausend Dollar zu Abend isst. Aber er sollte die Fakten kennen. Die ich kenne.
»Und, Ferne?«, fragt sie mit dem Mund voller Hummer und nimmt einen Schluck von ihrem zweiten Long Island Ice Tea, um ihn runterzuspülen. »Du bist doch bestimmt richtig eng mit deiner Familie, oder?«
Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ist das ein Seitenhieb auf Rio? Oder interpretiere ich zu viel hinein? Interpretiere ich vielleicht auch in ihre Beziehung zu Steve zu viel hinein? Wer weiß, vielleicht haben sie sich wirklich einfach verliebt. Das wäre doch auch möglich.
»Fernes Eltern sind großartig«, sagt Rio. »Und sie hat einen kleinen Bruder. Eric. Ein richtig cooler Kerl. Superwitzig.«
»Schön«, sagt Nicole, aber das Lächeln auf ihren Lippen erreicht ihre Augen nicht. Glaube ich.
Rio nickt mir auffordernd zu. Natürlich. Er möchte, dass ich mich am Gespräch beteilige. Und das Letzte, was ich will, ist, dass Rio einen blöden Abend hat, weil ich etwas weiß, von dem ich aber keine Ahnung habe, was es bedeutet.
»Ich habe bis vor Kurzem noch zu Hause gewohnt«, sage ich deswegen. »War manchmal ein bisschen chaotisch. Familie eben.« Ich zucke mit den Schultern und lache.
»Familie eben«, wiederholt Nicole. »Das klingt schön. Ich hatte das Glück leider nicht. Mein Mann war kein guter Mensch, weißt du?« Sie sieht mich mit einer Betroffenheitsmiene an, die ich vermutlich spiegeln sollte. Aber ich habe Schwierigkeiten, Mitleid mit ihr zu haben, während sie nicht ehrlich zu Rio ist. Verdammt!
Ich nicke. »Ja, Rio hat mir davon erzählt«, sage ich, lasse aber keinen Zweifel daran, dass er in dem Kontext auch von ihr erzählt hat.
»Ich war sicher keine Vorzeigemom, aber ich bin kein schlechter Mensch«, fährt sie fort. Doch das muss sich leider erst noch zeigen, Nicole. »Ich wollte immer nur das Beste für meinen Sohn. Und ich dachte, wenn ich bei seinem Vater bleibe …« Wieder tupft sie sich die Augenwinkel. Wieder gibt’s da nichts zu tupfen. Glaube ich. »Im Nachhinein weiß ich natürlich, dass das falsch war. Und es tut mir so leid!«
»Ist schon gut«, sagt Rio. »Lass uns heute nicht darüber sprechen, ja?«
Nicole nickt. Ihre Lippen beben. Aber jemand, der mal eine schlechte Schauspielerin war und es geschafft hat, vor der Kamera überzeugend zu werden, weiß, dass das nicht echt ist. Jemand wie ich beispielsweise.
»Ist schon gut, Nicole«, sagt Rio. Er greift über den Tisch nach ihrer Hand. »Ist schon gut … Mom.«
Irgendwas in meinem Inneren kracht mit einem Rumms nach unten.
»Rio!«, sagt Nicole. »Oh, Rio!« Sie umfasst seine Hand und drückt sie. »Das müssen wir feiern! Oder?«
»Okay«, sagt Rio mit einem Lächeln, während Nicole bereits nach der Kellnerin schnippst.
»Eine Flasche Champagner«, sagt sie, obwohl sie den Champagner noch nicht mal mochte. »Die teuerste!« Sie blickt kurz zu Rio, um sich zu vergewissern, dass das in Ordnung ist, und er nickt.
»Für mich keinen, ich fahre dich nachher noch nach Hause. Aber gönn dir ruhig.«
Als kurz darauf die Flasche gebracht wird und Nicole und ich mit frischen Gläsern anstoßen, ist es der bitterste Champagner, den ich je getrunken habe. Und es hat sicher nichts mit der Qualität des Gold Labels zu tun.
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[image: ]Ich habe es gesagt. Ich habe Nicole »Mom« genannt. Wahrscheinlich hätte ich das nicht tun sollen. Keine Ahnung, ob ich bereit bin. Keine Ahnung, ob das bedeutet, dass ich ihr verziehen habe. Keine Ahnung, ob es überhaupt etwas bedeutet. Aber für sie bedeutet es etwas, und es ist schön zu sehen, wie sehr sie sich freut. Meine Mutter. Meine Mom. Nein, es fühlt sich sogar komisch an, das zu denken.
Ich sehe zu Ferne, die gerade ihr Glas absetzt. Was denkt sie? Ihr Gesicht ist ausdruckslos. Bestimmt denkt sie, dass es zu früh war. Dass ich erst einmal abwarten sollte. Und sie hat mit Sicherheit recht. Aber wieso darf ich nicht einmal etwas tun, weil es sich in dem Moment angefühlt hat wie etwas, das ich tun will? Warum muss es immer alles oder nichts sein? Warum kann es nicht auch mal ein bisschen von etwas sein? Ein bisschen von dem Gefühl, eine Familie zu sein?
Sie war den ganzen Abend schon merkwürdig. Ich weiß, wie ihr Lächeln aussieht, und das, was sie Nicole geschenkt hat, war nicht ihr echtes, ihr offenes und unvoreingenommenes Lächeln. Ich weiß, dass sie meinetwegen vorsichtig ist. Und dass Nicole auch ihr beweisen muss, dass es ihr ernst ist. Aber beim Kennenlernen?
»Entschuldigt mich kurz«, sagt sie und erhebt sich, um in Richtung Toiletten zu verschwinden.
»Ist sie immer so eine Spaßbremse?«, fragt Nicole und nimmt noch einen Schluck von ihrem Champagner.
»Na ja … nein.« Jetzt nervt es mich, dass Nicole diesen Eindruck von Ferne hat. Es nervt mich, dass Ferne diesen Eindruck hinterlässt. »Ihr geht es nicht so gut. Sie hatte den ganzen Tag schon Kopfschmerzen«, sage ich, obwohl das nicht stimmt. Und es nervt mich, dass ich diese Ausrede erfinde. Weil Nicole so eine Frage stellt. Weil Ferne sie dazu bringt.
»O nein, die Arme. Das ist dann natürlich blöd. Vielleicht sollte sie sich besser hinlegen?«
»Ja, vielleicht«, erwidere ich. »Weißt du, wir haben einen ziemlich engen Zeitplan, weil wir über Weihnachten alle ein paar Tage freibekommen. Und der Stress … Na ja.« Es gefällt mir nicht, dass ich stammle.
»Ja, ja, das glaube ich. Vielleicht kann ich dich dort mal besuchen kommen? Am Set? Weißt du noch? Wie früher?«
Wie früher … »Das geht sicher«, sage ich und suche fieberhaft in meinen Erinnerungen nach einem Besuch von Nicole am Set. Und ja, da ist tatsächlich eine Erinnerung. Meine Mutter, wie sie sich diesem britischen Schauspieler an den Hals wirft, dessen Name mir gerade entfallen ist, der aber in Albie und Annie eine Gastrolle hatte. Hugh irgendwas. Neben mir vibriert Fernes Handy in ihrer Tasche. Hugh … nicht Grant. Der, der Doctor House gespielt hat. Hugh Laurie. So heißt er.
»Das würde mir gefallen. Dich mal wieder in Aktion zu sehen. Nicht nur das fertige Produkt.«
»Du schaust meine Filme?«, frage ich.
»Natürlich. Jeden einzelnen.«
Ein warmes Gefühl macht sich in mir breit. »Welcher hat dir am besten gefallen?«
Ferne kommt zurück und setzt sich neben mich. Sie sieht etwas entspannter aus, glaube ich.
»Nicole hat gerade erzählt, dass sie meine Filme schaut«, sage ich.
»Mir gefallen sie alle. Weil du darin bist.« Sie lächelt mich an, und ich kann nicht anders, als zurückzulächeln, weil es sich so gut anfühlt.
»Ferne mochte Rebel, Rebel und Der Fänger im Roggen am liebsten. Stimmt’s?«, frage ich, um Ferne in die Unterhaltung zu integrieren.
»Filmisch finde ich sie am besten, ja. Aber du bist immer gut.«
»Natürlich ist er das«, sagt Nicole stolz, als wäre es ihr Verdienst. Und ganz vielleicht stimmt es sogar ein kleines bisschen.
»Hast du eine Lieblingsszene?«, fragt Ferne an Nicole gewandt. »Irgendwas, was dir besonders in Erinnerung geblieben ist?«
»Äh«, macht Nicole. »Da gibt’s so viele!«
Ferne nickt. Aber es ist kein zustimmendes Nicken, eher eins, das zeigen soll, sie habe mit der Antwort gerechnet. Worauf will sie hinaus?
»Die mit dem Elefanten vielleicht?«, fragt Ferne, und ich kann nicht fassen, dass sie versucht, meine Mutter vorzuführen!
Nicole legt den Kopf schief und verengt die Augen. »Nein, die zufällig nicht«, sagt sie. Weil sie natürlich Fernes Test besteht.
Ferne zuckt mit den Schultern.
Um die Stimmung ein bisschen aufzulockern, frage ich: »Willst du noch mit nach oben kommen? Sehen, wo ich wohne?«
Nicole nickt begeistert.
»Wir können uns noch eine Flasche kommen lassen«, schlage ich vor.
»Aber wenn ihr morgen früh rausmüsst …« Nicole tätschelt meine Hand.
»Ach was«, beruhige ich sie. »Oder, Ferne?«
Doch Ferne sieht gar nicht begeistert aus.
»Ein andermal«, sagt Nicole. »Ich komme noch kurz mit rauf, aber dann lasse ich euch allein.«
Oben macht Nicole laut »Oooooh« und »Aaaaaah«, als könne sie nicht glauben, dass Menschen so wohnen. Menschen, mit denen sie verwandt ist. Ferne setzt sich auf das cremefarbene Sofa und folgt jeder von Nicoles Bewegungen mit wachsamem Blick. Hat sie Angst, dass sie etwas mitgehen lässt? Soll sie einen der Flachbildfernseher in ihrer Handtasche verschwinden lassen, oder was?
»Und wie viel Platz du hast!«, ruft Nicole, als sie aus dem Schlafzimmer zurückkommt. »Und so sauber und ordentlich! Das hast du nicht von mir.« Sie lacht. Dann läuft sie ins Badezimmer. »Sieh dir das an! Das ist ja … Und eine Badewanne hast du auch! Vielleicht komme ich mal zum Baden vorbei.« Wieder lacht sie.
»Klar, warum nicht?«, sage ich.
»Und so elegant!« Sie fährt mit der Hand die cremefarbenen Vorhänge entlang. »Das muss doch ein Vermögen kosten, hier zu wohnen.«
Ich zucke mit den Schultern. Geld ist ein heikles Thema. Einerseits, weil es mir peinlich ist, so viel davon zu haben. Andererseits, weil … na ja … Nicoles Geschichte mit meinem Geld nicht gerade rühmlich ist.
»Geht mich auch nichts an«, sagt sie schnell, als sie merkt, dass ich nichts darauf erwidere. »Ich freu mich einfach, dass es dir so gut geht und du dir keine Sorgen machen musst.« Doch der Überschwang ist ein klein wenig aus ihrer Stimme gewichen.
Wieder vibriert irgendwo ein Handy.
»Ferne? Ist das wieder deins?«, frage ich.
»Hm?«
»Dein Handy. Hörst du das nicht? Das hat im Restaurant auch schon vibriert.«
Ferne steht auf und kramt in ihrer Tasche. »Eric«, sagt sie und bedeutet uns, dass sie kurz nach nebenan geht, um den Anruf entgegenzunehmen.
»Ihr Bruder«, sagt Nicole, wie um zu beweisen, dass sie vorhin zugehört hat.
»Was?«, hört man aus dem Nebenzimmer, und sofort verstummen Nicole und ich. »Was hast du gemacht?« Fernes Stimme klingt alarmiert. »Und wo bist du jetzt? … Wissen Mom und Dad Bescheid?«
»Oh-oh«, sagt Nicole. »Offensichtlich ist die Familie doch nicht so perfekt.« Und beinahe klingt es, als wäre sie erleichtert.
»Schhhhh«, mache ich.
Im nächsten Moment kommt Ferne zurück. »Ich muss los«, sagt sie.
»Was ist passiert?«
»Halb so wild. Hoffe ich. Eric hat sich geprügelt und wurde suspendiert. Jetzt traut er sich nicht nach Hause und sitzt vor meiner Wohnung.«
»Soll ich dich fahren?«, frage ich.
»Ich dachte, du würdest mich zurückbringen?« Nicole sieht mich enttäuscht an.
»Ich hole mir ein Uber«, sagt Ferne sofort.
»Danke«, flüstere ich an ihrem Ohr, als ich sie kurz in meine Arme ziehe. Ihr Körper fühlt sich wunderbar warm und vertraut an. Jede Frustration, die ich vorhin hatte oder gehabt haben könnte, löst sich in nichts auf. Da ist nur der Wunsch, ihr nah und für sie da zu sein, wenn sie mich braucht. »Ruf an, wenn ich was tun kann.«
»Ich glaube, wir kriegen das schon hin.« Sie schenkt mir ein Lächeln. »Es ist das erste Mal, dass ihm so was passiert«, schiebt sie hinterher. »Er ist es einfach nicht gewohnt.«
Ich nicke. »Der kleine Bad Boy. Er sollte nicht so viel This is Our Time schauen.«
»Das sage ich ihm auch immer.« Ferne zieht sich ihre Jacke über, öffnet die Tür und ist fast schon draußen, da winkt sie mich noch mal zu sich.
»Hm?«, frage ich.
Sie presst ihre Lippen auf meine und winkt Nicole zum Abschied zu. Und dann flüstert sie: »Wir müssen dringend morgen sprechen.«
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[image: ]»Was machst du denn für Sachen?« Ich bin gerade aus dem Uber ausgestiegen und laufe den Weg zu meiner Haustür entlang. Im funzeligen Licht des Hauses erkenne ich Eric, der auf dem Boden kauert.
»Bist du sauer?«, fragt er, als ich vor ihm stehe. Er sieht auf, und auf seinem Gesicht leuchtet ein Veilchen.
»Ach du Scheiße!«, entfährt es mir. »Tut es weh?«
»Halb so wild«, sagt Eric. »Solltest mal den anderen sehen.« Er verzieht das Gesicht zu einem schiefen Grinsen, aber offenbar schmerzt es, denn er saugt scharf die Luft ein.
»Das ist nicht witzig.« Ich drehe sein Gesicht vorsichtig ins Licht, um mir den Schaden genauer anzusehen. »Wir sollten das kühlen.«
»Du bist sauer, oder?«, fragt er erneut.
»Nein.«
»Aber?«
»Kein Aber. Ich bin nicht sauer, aber ich würde gern die ganze Geschichte hören. Und wir müssen Mom und Dad sagen, dass du hier bist und es dir …« Ich zögere. »… gut geht.«
»Kannst du das machen?«
Ich nicke und zücke mein Handy. Dann wähle ich die Nummer meiner Mutter. »Mom?«, frage ich, als sie sich meldet. »Hi, hier ist Ferne. Ich rufe nur an, um euch zu sagen, dass Eric bei mir ist.«
»Oh, Gott sei Dank!«, erwidert sie. »Wir haben schon angefangen, uns Sorgen zu machen.«
»Ich weiß. Sorry, dass ich erst jetzt Bescheid gebe. Ich war essen und habe seinen Anruf nicht gehört und …«
»Ist denn alles in Ordnung?«
»Ja, alles in Ordnung. Er erzählt euch morgen …«
»Übermorgen«, sagt Eric.
»Morgen«, wiederhole ich mit strengem Blick.
»Aber es geht ihm gut?«
»Ja.«
»Und dir?«
»Auch.«
»Na dann, danke fürs Bescheidgeben. Habt einen schönen Abend, ihr zwei.«
»Sind sie sauer?«, fragt Eric, nachdem ich aufgelegt habe.
»Ich glaube, nicht. Aber ich weiß nicht, wie sie reagieren, wenn sie die ganze Geschichte hören. Apropos …« Ich nicke Richtung Tür. Denn ich will ebenfalls die ganze Geschichte hören. Und zwar nicht erst morgen. Wenn mein fast sechzehnjähriger Bruder mit einem blauen Auge auf der Türschwelle meines Wohnhauses hockt, muss ich wissen, warum.
Eric folgt mir ins Treppenhaus und in den Lift, in dessen Licht sein Gesicht noch lädierter aussieht. Er mustert sich selbst im Spiegel und nickt sich dann anerkennend zu.
»Sieht ganz schön heiß aus, oder?«, fragt er und grinst wieder schief und unter Schmerzen.
»Wäre jetzt nicht meine erste Assoziation«, gebe ich zu, als der Aufzug plingt.
Wir steigen aus, ich schließe die Wohnungstür auf und bedeute Eric, sich aufs Sofa zu setzen. Aus dem Eisfach hole ich ein Kühlpad und aus dem Kühlschrank Saft, den ich in zwei Gläser fülle. Eins stelle ich vor Eric. Dann lasse ich mich neben ihn sinken und lege ihm vorsichtig das Kühlpad, das ich in ein Küchenhandtuch eingewickelt habe, auf sein zugeschwollenes Auge.
»Autsch«, macht er, hält es aber brav an Ort und Stelle.
»So«, sage ich. »Und jetzt erzähl, was passiert ist.«
»Ich habe mich geprügelt und wurde suspendiert.«
»Das hast du schon am Telefon gesagt. Aber warum? Und mit wem?«
»Also«, sagt Eric und zieht die Knie an seinen Körper. »Das war so.« Er nimmt das Kühlpad von seinem Auge, um mich direkt anzusehen. »Wir haben einen Neuen an der Schule. Er ist ein Jahr über mir. Lewis. Ich kenne ihn nicht wirklich, weiß nur, dass er sich nicht so kleidet, wie Leute wie Alex Abrams und Konsorten sich das mit ihren Erbsenhirnen wünschen.«
»Alex also.«
»Wer sonst?«, fragt Eric. »Jedenfalls ist dieser Lewis still und isst alleine zu Mittag, weil er noch niemanden kennt. Und weil er anders aussieht als die meisten, haben Alex und Co beschlossen, dass er schwul ist. Und dass ich auf ihn stehe. Weil Schwule immer aufeinander stehen müssen, ist ja klar.«
»Ich hasse die«, sage ich.
»Ich auch. Und Lewis ziemlich sicher auch.« Er legt den Kopf auf die Sofalehne und das Kühlpad zurück auf sein Auge. »Nach der Schule hat Lewis sein Fahrrad aufgesperrt, und ich war auf dem Weg zum Bus. Ich bin einfach an ihm vorbeigegangen. Mehr nicht. Aber Alex hat es gesehen und hat angefangen, Beleidigungen zu plärren. Seine arschigen Freunde haben natürlich mitgemacht.«
»Diese Wichser.«
»Jep. Aber weißt du, mir wär’s egal gewesen. Ich bin das gewohnt aus dem letzten Jahr. Aber Lewis nicht. Der sah aus, als hätte er richtig Angst. Erst habe ich ihm zugemurmelt, dass er sie ignorieren soll, wie es die Schulpsychologin gesagt hat, weißt du? Aber dann dachte ich: Nö. Jetzt ist Schluss. Ich will den Scheiß nicht mehr ignorieren. Denn das bringt überhaupt nichts. Wenn jemand so kacke ist, geht das nicht weg, wenn man ihn ignoriert. Das geht vermutlich nie weg. Aber das Mindeste, was man machen kann, ist, ihm die Fresse zu polieren. Also habe ich das gemacht.« Jetzt grinst er wieder, und diesmal ist es ihm völlig egal, dass es wehtut.
»Du hast Alex Abrams die Fresse poliert?« Ich kenne ihn von Bildern. Er ist ein großer Footballspieler. Eric dagegen ist ein spindeldürrer Junge.
»Ich habe doch gesagt, du solltest mal den anderen sehen. Er hat richtig aus der Nase geblutet. Und ein Zahn war locker.« Eric hält wie zum Beweis seine Faust hoch. Man sieht genau, wo sein Knöchel den Zahn getroffen hat. »Blöderweise ist dann Cameron auf mich losgegangen, weil Alex schon angefangen hatte, zu flennen. Der kann echt nichts einstecken.«
»Eric!«, sage ich tadelnd, auch wenn ich mich schwertue, nicht zu lachen.
»Ist doch wahr. Leute fertigmachen, das kann er. Aber wenn man sich dann wehrt, heult er rum, dass er einen anzeigen will.«
»Er will dich anzeigen?«
»Sicher nicht. Das ist doch nur Gelaber.«
Ich seufze. »Was ist dann passiert?«
»Cameron hat mir eine verpasst.« Wie zum Beweis hebt er das Kühlpad wieder an. »Und dann noch eine, aber ich habe mich weggeduckt, deswegen hat er mich nur halb getroffen.« Er deutet auf seine Lippe, die an einer Stelle leicht aufgeplatzt ist. »Und dann kam Mr Javed und hat uns auseinandergerissen. Er hat uns alle drei suspendiert, aber ich glaube, dass es ihm bei mir leidgetan hat. Alex hat wieder geheult, weil er es unfair fand. Aber ein paar Mädchen aus seinem Jahr haben bestätigt, dass er angefangen hat. Sie sind dann zu mir und Lewis. Haben meine Lippe abgetupft und so. Die waren echt nett, obwohl ich noch nie mit denen geredet habe. Ich glaube, die wollen jetzt mit Lewis befreundet sein. Der war echt cool. Hat sich bei mir bedankt, aber auch gesagt, dass es nicht nötig gewesen wäre. Aber ich meinte dann zu ihm, dass ich schon fand, dass es mal nötig sei, und die Mädchen haben mir recht gegeben. Lewis hat sich meine Hand angeschaut, weil ich da auch ein bisschen geblutet habe, und hat gesagt, dass er hofft, dass ich gegen Tetanus geimpft bin. Und ich meinte, dass es so viele Impfungen gar nicht gibt, wie man Krankheiten von Alex Abrams kriegen kann. Und Lewis hat gelacht, und irgendwie hat er immer noch meine Hand gehalten, und dann …«
Ich sehe ihn fragend an.
Mit einem Glucksen sagt Eric: »… hat er gesagt, dass ich schöne Hände habe.«
»Okay?«
»Vielleicht ist Lewis doch queer.«
Ich lache. »Das ist ein unerwarteter Twist.«
»Ja, oder? Noch unerwarteter ist, dass Alex vielleicht sogar recht hatte.«
»Womit?«
»Dass ich auf Lewis stehe.«
Ich lache.
»Jetzt, wo Rio McQuoid definitiv nicht mehr zu haben ist, muss ich mich ja eh nach jemand anderem umsehen. Bedeutet aber nicht, dass ich Alex nicht hätte verdreschen sollen. Ich würd’s immer wieder so machen, Ferne. Also, wenn du mir einen Anschiss verpassen willst, mach ruhig. Aber es war jede Sekunde wert.«
»Ich will dir keinen Anschiss verpassen. Das steht mir nicht zu. Mom und Dad vielleicht. Keine Ahnung. Aber ich finde es krass mutig von dir.«
»Echt?« Erics unversehrtes Auge leuchtet. Das lädierte auch, aber auf eine andere Art.
»Als die Erwachsene von uns beiden …«
Eric prustet.
»… muss ich natürlich sagen, dass ich Gewalt jedweder Art verurteile. Aber als deine Schwester und nicht ganz so erwachsene Drehbuchautorin finde ich, dass die poetische Gerechtigkeit heute gesiegt hat.«
»Die poetische und die faktische«, sagt Eric.
Ein wenig später – Eric hat eine Schmerztablette genommen – liegen wir nebeneinander im Bett und schauen auf meinem Laptop The Matrix. Eric findet, dass »dieser alte Typ« früher richtig gut aussah, und ich erzähle ihm, dass dieser alte Typ mir seine E-Mail-Adresse gegeben hat, weil er Des Zufalls Schicksal lesen will.
»Was? Das ist ja der Wahnsinn, Ferne«, sagt Eric, auch wenn man an seiner Mimik nicht viel von Begeisterung erkennen kann, weil er versucht, sein Gesicht ruhig zu halten. »Sorry übrigens, dass ich dein Date unterbrochen hab.«
»Du darfst jederzeit meine Dates unterbrechen«, erwidere ich und lege meinen Arm um seine knochigen Schultern. Er sollte echt langsam mal aufhören zu wachsen. Doch dann fällt mir ein, dass es kein richtiges Date war, sondern dass ich Nicole kennengelernt habe und dass Nicole und Steve Rio belügen. Und dass ich nichts gesagt habe. »Shit«, entfährt es mir, denn während der letzten zwei Stunden war ich von Eric so abgelenkt, dass ich gar nicht mehr darüber nachgedacht habe.
Eric pausiert den Film. »Was ist?«
»Das Date …«
»Bist du einfach gegangen, ohne was zu sagen?«
»Nein. Aber …« Ich reibe mir mit beiden Händen über das Gesicht. »Ich habe heute was erfahren. Was echt Übles, glaube ich. Eigentlich wollte ich es Rio erzählen, aber dann hast du angerufen.«
»Was denn?«, fragt er.
Für einen Augenblick zögere ich, doch dann beschließe ich, Eric davon zu erzählen. Er vertraut mir, ich vertraue ihm. »Rios Mutter ist mit seinem Manager zusammen. Und er weiß nichts davon.«
»Neiiiiiin!«, sagt Eric.
»Doch. Ich habe sie neulich Abend zusammen gesehen, wusste aber nicht, dass sie es ist. Heute habe ich sie kennengelernt und … na ja …«
»Du bist dir sicher?«
»Es besteht kein Zweifel.«
»Fuuuuck.«
»Jep.«
»Und jetzt?«
»Ich muss es ihm sagen. Aber er ist so glücklich gerade. Dass seine Mutter wieder in seinem Leben ist. Dass sie sich verstehen. Auch wenn ich mir echt nicht sicher bin, ob sie es ernst meint. Sie ist sehr … komisch.«
»Vielleicht solltest du erst mal mit ihr sprechen. Vielleicht will sie es ihm sagen und wartet nur auf den richtigen Moment?«
»Ich weiß nicht …«
»Oder mit seinem Manager?«
»Meinst du?«
»Keine Ahnung. Ich denke nur, es hat schon merkwürdigere Zufälle gegeben, als dass sich die Mutter von einem Filmstar in dessen Manager verliebt, oder? Ich meine, in einer Welt, in der Alex Abrams recht haben kann …«
Ich lache. »Ja, vielleicht.«
»Ich bin unverschämt weise für mein Alter.«
»Ich könnte Steve zumindest die Chance geben, sich zu erklären.«
»Bevor du jemandem den Boden unter den Füßen wegreißt? Auf jeden Fall«, sagt Eric. »Und wenn er sich als der Pisser herausstellt, für den wir ihn halten, sagst du mir Bescheid, und ich verdresche ihn. Neo hat ein paar ziemlich coole Moves, die ich mir merken werde.« Er deutet auf den Bildschirm, auf dem Keanu Reeves in einer ziemlich beeindruckenden Pose eingefroren ist.
»Das wird jetzt nicht zur Gewohnheit, oder?«, frage ich.
»Mal sehen. Vielleicht hat Alex Abrams ein Monster erschaffen.« Eric grinst, aber weil die Schmerztablette nicht sonderlich stark war, tut ihm das wohl doch noch zu weh. »Vielleicht auch nicht, wenn ich’s mir recht überlege«, fügt er hinzu, und obwohl ich Mitleid mit ihm habe, bin ich ganz froh darüber.
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[image: ]»Das war ein schöner Abend«, sagt Nicole, als ich die Corvette vor ihrem Haus parke. Es fühlt sich völlig verkehrt an, mit so einem fetten Wagen hier zu stehen. Aber Nicole hat es sich gewünscht. »Danke.«
»Ja«, erwidere ich. Obwohl es wirklich nett war, fällt mir die Euphorie noch schwer. Es wird einfach eine Zeit dauern, bis da wieder genug Vertrauen zwischen uns ist.
»Auch wenn deine Freundin mich nicht mag.«
»Ach was«, sage ich.
»Es ist schon okay, Rio. Ich weiß, was ich getan habe. Und ich verstehe, warum Menschen, die dir nahestehen, mich nicht unbedingt mit offenen Armen empfangen.«
Es gefällt mir ganz und gar nicht, dass sie Ferne so sieht. Aber klar, Ferne hat auch nicht unbedingt viel dazu beigetragen, dass Nicole sich willkommen fühlt.
»Ich rede mit ihr.«
»Das musst du nicht. Nicht meinetwegen.« Sie streckt ihre Hand aus, nähert sie zögerlich meiner Wange, als würde sie austesten, wie weit sie gehen kann. Erst denke ich, ich würde zurückzucken, doch dann schließe ich die Augen und fühle, wie meine Mutter mir mit den Fingerknöcheln sachte über die Haut streicht. »Ich … ähm … würde dich gern noch etwas fragen.«
Ich öffne meine Augen und blicke sie an.
»Ich weiß, wir haben uns gerade erst wiedergefunden, und es ist vielleicht zu früh, keine Ahnung. Aber ich wollte dich fragen, ob du dir vorstellen könntest, Weihnachten mit mir zu verbringen? Bei dir. Oder bei mir. Oder …«
Ich schlucke. In den letzten Jahren lief Weihnachten immer gleich ab. Steve und ich aßen ein mächtiges Weihnachtsmenü. Danach zogen wir weiter in den Voyeur Club, wo der Nachtisch auf sexy Frauenkörpern serviert wurde. Wir tranken jede Menge, nahmen das ein oder andere Luxus-Callgirl mit nach Hause. Am nächsten Morgen ließ ich mir ein reichhaltiges Frühstück aufs Zimmer kommen und schwitzte den Alkohol bei einem wenig besinnlichen Work-out wieder aus.
Ein paarmal fragte Ruben, ob ich bei ihm und seiner Familie feiern wollte, aber ich lehnte jedes Mal ab. Die Vorstellung, zu sehen, wie glücklich andere waren, kotzte mich an.
»Ich bin eigentlich locker mit Steve verabredet«, sage ich. »Das ist unser Ding, weißt du?«
»Verstehe.«
»Aber …« Ich glaube kaum, was ich da im Begriff bin, zu tun. »… ich kann ihn anrufen und ihm sagen, dass er sich dieses Jahr jemand anderen zum Betrinken suchen muss.«
»Oder du bringst ihn einfach mit?«
»Du kennst Steve nicht.« Ich lache. »Er ist nicht unbedingt ›feierlich‹, wenn du verstehst, was ich meine.«
»Er ist dir wichtig, oder?«
»Er war immer da.«
»Ich würde ihn gern kennenlernen. Und da wir die Dinge offensichtlich nicht gerade traditionell angehen …«
»Ich frage ihn«, sage ich. Und als wir uns verabschiedet haben und Nicole das Auto verlässt, zücke ich mein Handy und schicke Steve eine Nachricht.
Du hattest recht mit Nicole. Es ist gut, ihr eine Chance zu geben. Danke, dass du mich ermutigt hast. Du bist wahrscheinlich immer noch stocksauer auf mich wegen der Marvel-Sache, also weiß ich nicht, ob es dieses Jahr überhaupt zur Debatte stand, dass wir zusammen feiern. Aber Nicole hat mich gefragt, ob wir Weihnachten zusammen verbringen wollen. Du bist auch eingeladen, falls du Lust hast.
Als ich wenig später zurück in meinem Hotelzimmer bin, habe ich zwar keine Antwort von Steve – und auch noch keine Nachricht von Ferne –, aber dafür eine E-Mail von k.pop@thereeves.com mit dem Betreff Interesse?
Hey, McQuoid,
War schick, dich neulich zu sehen. Und ich hoffe, dein Plan ist aufgegangen.
Diese E-Mail ist vermutlich ein bisschen ein long shot. Du erstickst sicher in Projekten, die deutlich lukrativer sind als so ein popeliges Indie-Projekt, an das irgendein alter Sack sein Herz verloren hat. Aber wenn du Bock hast, schau gern mal rein. Wir sind noch ganz am Anfang, haben aber ein kleines, feines Budget zusammengekriegt.
Es ist die Verfilmung eines Debütromans, der letztes Jahr die Bestsellerlisten gestürmt hat. Verrückt, was diese jungen Leute so draufhaben. Der Autor ist ein gewisser Cy Bellamy (guter Typ), das Buch heißt The Gentle Art of Losing your Mind. Es ist die Geschichte zweier Menschen, die beschließen, gemeinsam wahnsinnig zu werden, weil sie jeweils über einen großen Verlust nicht hinwegkommen. Eine bittersüße Liebesgeschichte, gesellschaftskritisch af und ordentlich schwarzhumorig.
Das Drehbuch ist fast fertig. Ich habe ein infernales Trio erschaffen, indem ich Mike White (White Lotus?!) mit Charlie Covell zusammengebracht habe, und es hat sofort geklickt – natürlich. Aber mir war es wichtig, dass Cy selbst auch eng am Prozess beteilig ist. Ich habe dir jedenfalls schon mal den Klappentext und eine Leseprobe angehängt, falls du das Projekt spannend finden solltest.
Wenn ich noch ein bisschen weiterschreibe, können wir diese E-Mail dann demnächst auch adaptieren, deswegen höre ich jetzt auf zu schwafeln und bedanke mich für deine Aufmerksamkeit.
Lots of Love
K.
PS: Falls das nicht deutlich wurde: Ich schreibe dich an, weil ich mir vorstellen könnte, dass du bei diesem Projekt gern mal die Rolle des Kabelträgers ausprobieren würdest.
PPS: Scherz. Male lead, of course.



Klappentext von The Gentle Art of Losing your Mind
DER Roman unserer Zeit – tiefschwarz, tragikomisch, mitreißend. Der No-1-New-York-Times-Bestseller.
Carl Rockwell hat alles verloren. Seine Familie, seinen Job, seine Würde – und vor allem den Glauben daran, dass es eines Tages bergauf geht. Da trifft er auf Lyssa, die ebenso verloren und ebenso verzweifelt ist wie er. Denn das Einzige, was Carl und Lyssa noch bleibt, ist ihr Verstand. Und genau das macht all das Elend – das persönliche und das allgemeingültige – viel schwerer zu ertragen.
So beschließen sie, gemeinsam auch noch den Verstand zu verlieren. Hand in Hand, Körper an Körper, nebeneinander und miteinander … bis sie aus Versehen etwas wiederfinden, was die Hoffnung zurückbringt. Doch dafür könnte es längst zu spät sein.
Cy Bellamy geht dorthin, wo es wehtut, und widmet sich auf sanfte, melancholische Weise den großen Fragen und kleinen Tragödien des Menschseins. – John Irving
Lustig und tieftraurig, weise und unbequem. – Matt Haig
Ein treffsicherer Einblick in die Schönheit und den Schmerz der menschlichen Psyche und des menschlichen Lebens. – The Guardian
Dieses ergreifende Debüt markiert den Startschuss für eine neue Generation amerikanischer Erzählerstimmen. – New Yorker
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[image: ]Erstaunlicherweise meldet sich Steve bei mir, bevor ich auch nur die Zeit finde, ihn nach einem Termin zu fragen. Denn zwischen den langen Drehtagen so kurz vor Weihnachten, dem ersten Draft der Einstiegsszene in Des Zufalls Schicksal und dem Familiendrama, das nach Erics Suspendierung zwar kleiner als erwartet, aber eben doch nicht ganz ausgeblieben ist, habe ich nicht einmal Zeit, Rio zu sehen. Ihm geht es ebenso, weswegen wir, abgesehen von flüchtigen Küssen am Set und müden Sprachnachrichten, wenig Kontakt haben.
Doch ein paar Tage nach dem Abendessen mit Nicole ruft Steve mich an und sagt, er hätte etwas Dringendes mit mir zu besprechen. Um ihn nicht misstrauisch zu machen, sage ich ihm nicht, dass das gleichermaßen auch andersherum gilt. Also verabreden wir uns für den nächsten Tag in einem der Büros des Studios, weil Steve sich ungeheuer beschäftigt gibt und alles andere mit seinem »schedule« kollidieren würde. Aber das passt mir ebenfalls sehr gut, denn auch ich habe keine Kapazitäten, nach Drehschluss noch irgendwo etwas mit ihm essen zu gehen.
Nachdem ich vor der Kamera einen schlimmen Streit mit Cas hatte, in dem Theo Madison vorwirft, vollkommen blauäugig zum zweiten Mal den schlimmsten Fehler ihres Lebens zu machen (»Du weißt nichts über ihn, Maddy! Nichts! Und trotzdem kommst du angerannt wie ein Schoßhündchen, sobald er mit dem Finger schnippst«), schminke ich mich in meinem Trailer ab. Dann ziehe ich mir statt Jeans und Hoodie eine elegante Stoffhose und eine gemusterte Bluse an, denn ich will einerseits wirken wie eine ernst zu nehmende Gesprächspartnerin, aber gleichzeitig eben doch wie ich selbst, und mache mich auf den Weg zu dem Raum, den Steve mir genannt hat.
Lidia kommt mir entgegen und macht bereits Anstalten, mich in freundlichen Small Talk zu verwickeln, aber ich bedeute ihr, dass ich es eilig habe. Sie winkt, und ich frage mich, wie ich jemals ernsthaft glauben konnte, dass sie diejenige ist, mit der Steve schläft. Wir sind keine engen Freundinnen, und das werden wir wohl auch nie sein, aber in der letzten Zeit haben wir uns richtig gut verstanden. Seit sie sich nicht auf Publicity-Stunts einlässt und ich mich nicht durch sie bedroht fühle, haben wir eine echt gute Dynamik.
Vor dem Fahrstuhl im Gebäudeinneren höre ich Stimmen.
»James Marsden?«, fragt ein Mann. »Brillant in jeder seiner Rollen, aber irgendwas an seinem Gesicht verhindert leider den großen Durchbruch. Wenn ihr mich fragt, er ist eine gute Nebenfigur. Aber er wird niemals der Name sein, der einen Film trägt.«
»Hast du eine bessere Idee?«, fragt eine Frau.
»Ich bleibe bei Colin Hanks.«
»Nicht heiß genug«, mischt sich eine dritte Stimme ein, und ich beeile mich, die Treppe hochzukommen.
Im zweiten Stock steht die Tür des Meetingraums offen. Dennoch klopfe ich, ehe ich in den Raum linse.
»Du bist da. Sehr gut«, sagt Steve. Er deutet auf einen der Stühle an dem kleinen runden Tisch. »Danke, dass es so spontan klappt, ich weiß schließlich, wie busy ihr gerade seid. Heiße Phase vor den Weihnachtstagen, habe ich recht?« Er lacht, doch seine Augen bleiben hinter der blau getönten Brille vollkommen ausdruckslos.
Ich setze mich, und er nimmt mir gegenüber Platz. Dann räuspert er sich. »Ich mache das normalerweise nicht«, sagt er nach einer kurzen Pause.
»Was?«, frage ich.
»Mich mit den Partnerinnen meiner Klienten treffen. Aber in deinem Fall …«
Rio hatte mir gesagt, dass Steve mich kennenlernen wollte, aber dass es ihm tatsächlich so ernst damit ist, hätte ich nicht gedacht. »Okay?« Ich versuche mich an einem Lächeln, denn es kann nicht schaden, die Stimmung ein bisschen zu heben, bevor ich ihn konfrontiere.
»Du bist ein schlaues Mädchen, Ferne.« Der Tonfall, in dem er das sagt, klingt komisch. Gönnerhaft und auf eine Weise herablassend, die mir nicht gefällt.
»Danke?«, sage ich dennoch.
»Und du weißt mit Sicherheit ebenso gut wie ich, wie talentiert Rio ist.« Das immerhin klingt ehrlich.
»Unverschämt talentiert, ja.«
»Er ist zu Großem fähig, Ferne«, sagt Steve, und ich nicke, denn ich kann ihm nur beipflichten. »Und da passt es einfach nicht, dass ein Mädchen wie du ihm irgendwelche Flöhe ins Ohr setzt.«
Wie bitte? Ich bin zu überrascht, um direkt etwas zu erwidern, aber mein Herz hat gerade angefangen, in doppelter Geschwindigkeit zu schlagen.
»Dieser Marvel-Film ist wichtig für ihn. Für seine Karriere.«
Für dich, will ich korrigieren, aber Steve redet weiter.
»In seiner Situation kann er es sich nicht leisten, so eine Chance abzusagen. Dass die ihn überhaupt in Erwägung ziehen nach all diesen Eskapaden. Nach den Tabletten. Nach …«
»Rio hat keine …«
»Das behauptet er, nicht wahr?«, sagt Steve. »Aber du bist nicht durch die letzten Jahre mit ihm gegangen. Du hast ihn nicht die letzten Monate begleitet. Und ich kann dir sagen, es war bei Weitem nicht immer schön.« Er unterstreicht das Gesagte mit einem resignierten Schnauben. »Loyalität erträgt nicht alles«, fährt er fort. »Ab einem gewissen Punkt muss man sich selbst schützen. Und dieser Punkt ist dann erreicht, wenn eine minder begabte Möchtegernschauspielerin wie du drauf und dran ist, alles zu zerstören, woran man die letzten Jahre gearbeitet hat.«
Mein Gehirn hatte während seiner Tirade etwas Zeit, sich zu wappnen. Deswegen platzt es jetzt einfach aus mir heraus: »Loyalität, sagst du? Wie loyal ist es denn, dass du hinter Rios Rücken mit seiner Mutter schläfst?«
Das sitzt. Damit hat Steve nicht gerechnet. Doch dann beginnt er zu lachen. »Wie bitte?«
»Ich weiß es«, sage ich.
»Und was genau glaubst du zu wissen?«
»Dass Nicole und du … keine Ahnung … zusammen seid?«
»Das ist also verboten?«
»Es ist nicht verboten, aber ich bin mir sicher, dass Rio etwas anderes unter Loyalität verstehen würde.«
»Und weil du dich mit Loyalität so gut auskennst, hast du es ihm natürlich sofort gesagt?«
»Ich wollte erst mit dir sprechen«, erwidere ich. »Weil ich denke, dass es für ihn einfacher ist, wenn er es von dir persönlich hört.«
»Oh, Ferne«, sagt Steve und seufzt leise. »Du denkst, du verstehst die Dinge, aber das tust du nicht. Du siehst etwas und ziehst sofort deine eigenen Schlüsse. Aber das, was direkt vor deiner Nase ist, dafür bist du blind.«
Was soll das denn nun heißen?
»Nicole und ich haben uns ein paarmal getroffen, ja. Sie hat ein Interview gegeben, um Rio zu helfen. Ich habe mich erkenntlich gezeigt. Sie hat sich erkenntlich gezeigt. Wir haben uns gut verstanden. Ein bisschen so wie du und Rio. Er brauchte dich für sein Image, du brauchtest ihn für … keine Ahnung, dein winziges Ego. Man geht diese Deals ein, um in einer Branche, die dich in null Komma nichts verschlingt und als schleimigen, gebrochenen Schatten deiner selbst wieder auskotzt, zu bestehen.«
»Rio und ich sind nicht deswegen …«
»Schätzchen.« Wieder ist da dieses Seufzen. »Wie lange bist du jetzt dabei? Ein Dreivierteljahr? Ich sehe Leute wie dich seit Jahrzehnten kommen und gehen. Und weißt du, was sie und mich unterscheidet? Ich bleibe. Ich bin immer noch hier. Weil ich das Spiel spiele und weil ich verdammt gut darin bin. Was ein Grund ist, warum Rio diese Chance bekommt. Und warum er sie ergreifen wird.«
»Er will aber nicht.«
»Es spielt keine Rolle, was er will. Es spielt auch keine Rolle, was zwischen mir und Nicole ist. Verstehst du das nicht? Es geht nicht um das, was hinter der Fassade ist. Es geht um die fucking Fassade. Und Rio ist der König der Fassaden. Das ist der Grund, warum du nicht checkst, dass du mit einem beschissenen Junkie zusammen bist. Das ist der Grund, dass du denkst, dass du überhaupt mit ihm zusammen bist. Weil er dir zeigt, was er dir zeigen will.«
»Du bist ja völlig wahnsinnig«, sage ich, weil nichts von alledem Sinn ergibt. Steve hat keine Ahnung. Von nichts. Er ist ein gehässiges Arschloch, das es nicht erträgt, dass seine Zeit abläuft. Mehr nicht.
»Bin ich das? Dann verrate ich dir jetzt mal was: Der Artikel, in dem Nicole ihren Sohn verteidigt? Meine Idee. Euer kleiner Fluchtstunt vor Ludger? Meine Idee. Rios Anruf bei mir an dem Abend? Ruben zurückholen? Meine Idee. Ich bin verflucht noch mal bei ihm zu Kreuze gekrochen, damit er wieder für Rio arbeitet. Ich bin derjenige, der Rios Leben einigermaßen erträglich macht. Dass ich währenddessen ein paarmal seine Mutter ficke, wird er mir verzeihen. Aber wenn er von dir genug hat, gehst du den Weg, den all die anderen vor dir gegangen sind. Tut mir leid, dass ich derjenige sein muss, der dir mal die Wahrheit sagt. Aber deine einzige Chance, noch ein bisschen länger dabei zu sein, ist, mit mir zusammenzuarbeiten.«
»Fick dich«, sage ich. »Du lügst, wenn du den Mund aufmachst. Ich glaube dir nichts. Gar nichts. Du hast uns schon einmal auseinandergebracht und …«
»Du musst mir nichts glauben. Nur diese eine Sache. Zu deinem Besten: Ich habe euch auseinandergebracht, ja. Um Rio zu schützen. Und ich werde es wieder tun, wenn du dich ihm und mir in den Weg stellst. Und zwar nicht, weil ich hier der Disney-Bösewicht in deinem kleinen Cartoon-Märchen bin. Sondern weil ich derjenige bin, der die Dinge zusammenhält. Unter anderem hiermit.« Er knallt einen Zettel vor mir auf den Tisch. »Wenn du dich ab jetzt kümmern willst, bitte. Bring es ihm mit.« Ich erkenne, dass es sich um ein Rezept handelt. »Na komm, steck es ein. Wenn meine Meinung so unwichtig ist …« Er nimmt meine Hand und knüllt grob das Rezept hinein.
Ich schüttle völlig perplex den Kopf. Er hat den Verstand verloren! Er ist vollkommen durchgedreht. »Ich werde Rio hiervon erzählen«, sage ich. »Und von dir und Nicole. Er muss wissen, was du für ein Mensch bist.« Ich stehe auf und drehe mich um.
»Mach das«, sagt Steve, als ich die Tür öffne. »Und frag ihn bei der Gelegenheit, was seine Stimmungsschwankungen machen.«
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[image: ]»Hey«, sage ich mit einem glücklichen Lächeln im Gesicht, als ich Ferne die Tür meiner Suite öffne. Ich will sie gerade in eine innige Umarmung ziehen, da blicke ich ihr ins Gesicht. Und erstarre. »Was ist los?«
Sie gibt ein Geräusch von sich, das klingt wie eine Mischung aus Würgen und Stöhnen. Und sie sieht aus, als hätte sie geweint.
»Ferne, was ist passiert?« Ich mache einen Schritt zur Seite, damit sie eintreten kann. Sie geht zu meinem Sofa und lässt sich darauf fallen. Doch jede ihrer Bewegungen wirkt wie mechanisch. Als wäre sie gar nicht richtig da.
»Ich muss mit dir reden«, sagt sie, und ihre Stimme ist dabei ganz hoch.
»Okay, klar.« Ich klinge alarmiert. Was, zur Hölle, ist los mit ihr?
»Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll …«
»Du kannst mir alles sagen, okay? Hat dir jemand wehgetan?«
Sie sieht auf, und ein müdes Lächeln tritt auf ihre Züge. Sofort fällt mir ein riesengroßer Stein vom Herzen. Puh. Das also nicht. Immerhin.
»Nein. Mir nicht.«
»Eric? Ist was mit deiner Familie?«
Sie schüttelt den Kopf. »Nein …« Ihr Blick senkt sich. »Aber dir.«
»Hä?« Ich weiß nicht, was sie meint. »Mir geht’s gut, Ferne. Schau, hier. Sieh mich an. Alles in Ordnung.«
»Weil du es noch nicht weißt.«
»Was nicht weiß?« Ich runzle die Stirn, nehme ihre Hand. Vermutlich, um mich zu beruhigen. »Ferne?«
»Ich hätte es dir gleich sagen sollen. An dem Abend. Aber dann kam die Sache mit Eric. Und ich dachte, dass ich erst mit Steve reden sollte, bevor ich …«
»Spuck es aus«, sage ich, mein Tonfall ist inzwischen eine Mischung aus Flehen und Drohen.
»Deine Mutter. Nicole. Sie ist nicht die, für die du sie hältst.«
»Was?« Mir wird ganz warm. Auf eine taube Weise. »Sie ist nicht meine Mutter oder wie?« Ich lache, denn das kann ja nicht ihr Ernst sein.
»Doch, doch. Aber … sie ist nicht ehrlich zu dir. Genauso wenig wie Steve. Ich weiß, wie viel er dir bedeutet, und wir sind schon mal daran gescheitert, dass du dachtest, ich wäre nicht auf deiner Seite, weil ich Steve nicht leiden konnte. Aber diesmal …«
»Sag mir, was du weißt, Ferne.«
»Die Frau, die ich mit Steve gesehen habe, die ich für Lidia gehalten habe. Du hattest recht. Es war nicht Lidia. Es war Nicole.«
Mit einem lauten Rumms wird es in mir auf einmal ganz still. Ich höre mich atmen. Tief einatmen. Und dann lasse ich die Luft langsam entweichen. »Woher weißt du das?«, frage ich.
»Ich habe ihre rote Lederjacke erkannt. Und ich habe Steve konfrontiert. Gerade eben. Er hat es zugegeben. Und er hat noch ganz andere Sachen gesagt. Üble Dinge, Rio. Er will uns auseinanderbringen, weil du den Marvel-Film nicht machst.«
»Okay«, sage ich. »Okay.« Und dann noch mal: »Okay.«
»Es tut mir so leid. Ich weiß, wie glücklich du warst, dass du wieder Kontakt zu Nicole hattest. Und dass sie …«
»Okay«, wiederhole ich. »Okay.« Ich weiß nicht, wie mir geschieht. Das kann doch nicht wahr sein. Das darf nicht wahr sein. Sie hat mich berührt. Sie hat mit ihren beschissenen Fingern meine beschissene Wange berührt. Mit den Fingern, mit denen sie … Mir wird schlecht.
Ich stehe auf, gehe ins Bad. Ich schwanke, höre Fernes Stimme wie durch Watte. Aber ich muss einen Moment allein sein.
Ich schließe die Tür und stütze mich aufs Waschbecken. Atme. Ihre Finger auf meiner Wange. Ich habe sie Mom genannt. Ich dachte … ich wollte … aber sie … Sie ist immer noch die gleiche berechnende kalte Kuh. Und ich bin derjenige, der ihr beinahe wieder auf den Leim gegangen wäre.
Ich atme ganz bewusst durch die Nase ein und durch den Mund aus. Sehe mein Spiegelbild. Mich. Und ich weiß, sie darf mich nicht noch mal abfucken. Sie wird mich nicht noch mal abfucken. Dafür bin ich zu stark. Zu gefestigt. Und nicht mehr allein.
Durch die Nase ein, durch den Mund aus.
Die Vorstellung von Nicole und Steve gehört zum Abartigsten, was ich mir ausmalen kann. Aber sie haben diese Wahl getroffen. Über meinen Kopf. Haben die Wahl über mein Wohl gestellt. Haben beschlossen, mich zu belügen. Und ich scheiße auf sie. Ich scheiße auf sie beide. Auf Nicole, die niemals eine Mutter war. Auf Steve, der schon lange aufgehört hat, mich zu sehen. Ich scheiße auf sie.
Durch die Nase ein, durch den Mund aus.
Ich brauche nur noch ein paar Minuten. Nur noch …
Dann öffne ich die Tür wieder.
»Scheiß auf sie«, sage ich.
»Was?« Ferne sieht entgeistert auf.
»Scheiß auf sie. Ganz ehrlich.«
»Rio?«
»Ja?«
»Dir geht’s nicht gut. Du stehst unter Schock.«
Ich gebe ein leises, unendlich müdes Lachen von mir. »Nein, sicher nicht.«
»Aber wie kannst du dann so ruhig sein?«
Ich denke einen Moment nach. »Vielleicht, weil ich schon genug Scheiße mit beiden erlebt habe. Und jetzt vögelt Steve Nicole?« Ich zucke resigniert mit den Schultern. »Es überrascht mich nicht.«
»Echt nicht?«
»Wäre es schön, wenn es nicht so wäre? Definitiv. Hätte Steve mit mir reden müssen? Auf jeden Fall. Werde ich ihn feuern? Mit dem allergrößten Vergnügen. Aber weißt du, was? Fick sie. Beide.«
Jetzt ist es an ihr, lautstark die Luft auszustoßen. Sie kann offensichtlich nicht fassen, dass ich nicht ausflippe. Und ich kann es selbst kaum glauben. »Es ist okay, wenn du wütend bist, weißt du?«
»Würde es dir helfen, wenn ich wütend wäre?«, frage ich.
»Vielleicht.«
»Also gut. Ich bin wütend. Natürlich bin ich wütend. Ich hasse es, hintergangen zu werden. Ich hasse es, dass ich mich so sehr auf Steve verlassen habe, dass ich mich irgendwie abhängig gemacht habe. Aber weißt du, was? Vielleicht ist genau das der Weckruf, den ich gebraucht habe. Vielleicht musste es einfach so kommen. Damit ich einen Grund habe, mich von ihm frei zu machen.«
»Du meinst das wirklich ernst, oder?«, fragt sie.
»Ich meine das wirklich ernst. Ehrlich gesagt, fühlt es sich gerade an, als würde ein Gewicht von meinen Schultern gehoben. Auch was Nicole betrifft. So vieles war seltsam. Diese Ungereimtheiten in ihren Geschichten, die ich nicht sehen wollte. Wie sie beim Abendessen den Champagner bestellt hat. Ich habe es ihr zwar in dem Augenblick gegönnt, aber es hat sich nicht unbedingt geil angefühlt, dass sie offensichtlich mehr Interesse an meinem Geld hatte als an gemeinsamen Momenten.«
»Du hast das gemerkt?«
»Ich bin nicht blöd.«
»Ich weiß …«
»Natürlich wollte ich, dass es funktioniert. Und wenn sie dafür Champagner trinken und Kaviar essen will – meinetwegen. Ich wäre auch mit ihr shoppen gegangen. Vermutlich hätte ich ihr irgendwann eine Wohnung in einem besseren Viertel geschenkt. Gut, dass dieser Kelch an mir vorübergegangen ist.«
Sie schluckt. »Ich finde es nur so ungerecht!«
»Dass Nicole keine Wohnung kriegt?«
»Dass sie dir Hoffnung gemacht hat.«
Ich zucke mit den Schultern. »Das erste Mal war es schlimmer.« Dann frage ich: »Erzählst du mir, was Steve sonst noch so gesagt hat? Damit ich noch mehr Gründe habe, ihn zu feuern?«
Sie schluckt. Sieht mich traurig an, und dann erzählt sie mir von ihrem Gespräch. Wie Steve gesagt hat, der Marvel-Film sei wichtig für mich. Dass ich so eine Chance nicht absagen könne nach meinen Eskapaden. Dass Ferne drauf und dran sei, meine Karriere zu zerstören. Je mehr ich höre, desto sprachloser werde ich.
»Er hat gesagt, dass er das Interview mit Nicole eingefädelt habe und dass es seine Idee war, Ruben zurückzuholen.«
»Er hat WAS?« Jetzt fällt es mir doch schwer, ruhig zu bleiben.
»Ja … Aber das war er nicht, oder?«
»Ruben und er können sich nicht leiden. Was denkst du denn.«
Sie nickt.
»Er hat gesagt, dass du mich für dein Image brauchen würdest. Dass du deswegen mit mir zusammen bist.«
»Was für ein Arschloch«, sage ich.
»Und dass meine einzige Chance, noch ein bisschen länger dabei zu sein, ist, mit ihm zusammenzuarbeiten. Er hätte uns schließlich schon mal auseinandergebracht und er würde es wieder tun.«
»Nur über meine Leiche«, knurre ich.
»Er ist verrückt«, sagt Ferne. »Ich glaube wirklich, er ist von alldem überzeugt. Er war richtig unheimlich.«
»Das hat ein Ende. Jetzt. Und dann drehen wir diese Staffel fertig und ziehen in meine Hütte und haben es einfach mal entspannt. Nur du und ich.«
Wieder nickt sie. »Das wäre schön.«
»Es wird schön. Ich verspreche es.« Ich ziehe mein Handy aus der Hosentasche. »Kann sein, dass das hier das Gegenteil von schön wird«, sage ich an Ferne gewandt und wähle Steves Nummer.
»Hat sie mit dir geredet?«, fragt er. Keine Begrüßung. Kein »Boss«.
»Sie hat. Und es wird dich nicht überraschen, dass du gefeuert bist, Steve.«
»Du machst einen Fehler«, sagt er.
»Du hast den Fehler gemacht in dem Moment, als du aufgehört hast, für mich zu arbeiten.«
»Ich habe immer für dich gearbeitet.«
»Dann haben wir eine fundamental andere Auffassung davon, was das bedeutet.«
»Rio, denk nach. Bitte.« Bettelt er jetzt?
»Da gibt es nichts nachzudenken. Danke für die guten Jahre. Aber für die letzten Monate kannst du dich zum Teufel scheren.«
Ich höre ihn schlucken. »Das wirst du bereuen. Du bist niemand ohne mich!« Jetzt ist es beinahe ein Wimmern.
»Nein, Steve. Du bist niemand ohne mich. Aber vielleicht kannst du die nächste Zeit nutzen, um jemand zu werden, der in den Spiegel schauen kann, ohne zu kotzen. Das wünsche ich dir. Von Herzen.« Dann lege ich auf.
»Wow«, flüstert Ferne.
»Das hätten wir.« Es fühlt sich komisch an. Unheimlich. Als wäre das Fallnetz weg und ich würde immer noch zehn Meter über dem Boden auf einem Seil balancieren. Aber ich kann balancieren. Und wenn nicht, dann lerne ich es.
»Willst du Nicole auch gleich anrufen?«
»Nein. Ich sage Steve, dass ich eine neue Nummer brauche. Mal wieder.« Ich lache. Doch dann fällt mir auf, dass ich Steve nicht mehr mit solchen Aufgaben betreuen kann. »Oder … ich mache es selbst. Und dann suche ich mir einen neuen Manager. Vielleicht frage ich Lidia nach Kiaras Nummer. Jedenfalls verdient Nicole es nicht, dass ich sie anrufe.«
Eine halbe Stunde später liegen wir beide vollkommen erschlagen nebeneinander im Bett. Ich denke an meine Hütte im Sequoia National Park, von der ich keine Ahnung habe, ob sie überhaupt bewohnbar ist. Aber dann nehme ich eben ein bisschen Geld in die Hand und mache sie bewohnbar. Mir egal. Hauptsache, weg von hier. Weg von Leuten, die einen benutzen. Hintergehen. Aussaugen. Damit ist jetzt Schluss.
Ich höre Ferne neben mir schlucken. Sie ist auch noch wach.
»Du kommst doch mit mir mit, oder?«, frage ich.
»Wohin?«
»In die Hütte?«
»Natürlich.« Es klingt so sicher. So fundamental überzeugt, dass mir ganz warm wird.
»Weißt du, was echt interessant ist?«, frage ich und muss fast lachen, weil dieser Gedanke gleichzeitig so albern und mächtig ist.
»Hm?«
»Gestern hatte ich zwei Pläne für Weihnachten. Mit meiner Mutter und mit meinem Manager. Und jetzt gar keinen mehr.«
»Du feierst bei uns.« Sie sagt es, als wäre das eine beschlossene Sache. Als hätte es nie eine andere Option gegeben.
»Nein, so meine ich das nicht. Ist schon in Ordnung. Ich mache mir nicht viel aus Weihnachten.«
»Aber ich. Und ich will, dass du bei mir bist. Wenn du das auch willst.«
»Aber … was sagt deine Familie dazu?«
»Die werden es lieben!«
»Sicher?«
»Ich frag sie noch mal, aber ich verspreche dir, dass sich alle auf dich freuen.«
»Okay, dann … komme ich vielleicht wirklich?«
»Mach aus dem ›vielleicht‹ ein ›auf jeden Fall‹, und wir haben einen Deal.«
Das ist der Moment, in dem ich es nicht mehr aushalte, so weit entfernt von ihr zu sein. Unter der Bettdecke robbe ich an Fernes Körper, umschlinge ihn. Ich küsse ihre Schulter, ihren Hals. Sie fühlt sich so gut an. Wenn ich sie an meiner Seite habe, kann mir nichts passieren. Sie kann nicht mein Sicherheitsnetz sein, das weiß ich. Diese Last werde ich ihr nicht aufbürden. Aber sie kann meine Hand halten, damit ich gar nicht erst falle. Hoffe ich. So wie ich ihre halten würde, wenn ich zu irgendwas nütze wäre, was sie braucht.
»Bist du dir sicher, dass du das nach all dem Chaos willst?«, fragt Ferne, und einen Augenblick lang weiß ich nicht, was sie meint. Dann fällt mir auf, dass meine Hand wie von selbst den Weg hinunter zu ihrem Hintern gefunden hat und im Begriff ist, sich zwischen ihre Beine zu drängen.
»Ich will das immer«, sage ich. Offenbar, denn geplant habe ich es sicher nicht.
Ferne dreht sich um, und sofort findet mein Mund den ihren. Ich küsse sie, sodass mir selbst ein bisschen schwindelig wird. Ich berühre sie. Berühre ihre Haut. Schiebe meine Hand unter den Stoff ihres Slips. Sie ist ein bisschen zurückhaltend. Bestimmt macht sie sich Sorgen. Aber das muss sie nicht. Normalität ist genau das, was ich brauche. Sie ist das, was ich brauche, auch wenn ich ihr nicht sagen werde, dass ich sie gerade mit Normalität gleichgesetzt habe. Das Thema hatten wir schon, und es führte definitiv nicht zu Sex.
Ich schiebe mich zwischen ihre Beine, doch irgendwas stimmt nicht. Ich reibe mich an ihr, genieße ihre Wärme, doch mein Kopf macht nicht mit. Und das führt dazu, dass … fast muss ich lachen … mein Schwanz auch nicht mitmacht? What?
»Ich brauch noch einen Moment«, flüstere ich, küsse sie wieder und umfasse ihre Brust. Aber der Moment reicht nicht. Und auch ein zweiter nicht. Mein verfickter Penis wird nicht hart!
»Ist schon okay«, sagt Ferne leise. »Es war für uns beide ein krasser Abend.«
Aber es ist eben nicht okay! Und das sage ich ihr. »Nein, es ist nicht okay!« Auf einmal bin ich aufgebracht. Aufgebrachter, als angemessen wäre. Vermute ich. »Scheiße.«
»Hey. Alles gut.«
»Du verstehst das nicht«, sage ich voller Verbitterung. Im nächsten Moment tut es mir leid, dass ich so harsch zu ihr bin. Wahrscheinlich brauche ich einfach einen Katalysator für meine Wut. Doch sie streicht mir über die Haare.
Wahrscheinlich ist es kein Wunder, dass die Sache auf meine Libido schlägt, denke ich und bin auf einmal sehr erschöpft. Und wenn ich die Sache sage, meine ich die Welt.
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[image: ]Weihnachten wird bei uns ziemlich normal gefeiert. Wir schmücken gemeinsam einen Christbaum, den mein Dad und ich holen, Eric und ich hängen Strümpfe an die Treppe, wir essen und trinken gut und viel zu viel, meistens streitet sich Eric mit irgendjemandem, weil zu viel Harmonie auch langweilig wäre.
Rio wirkt anfangs unsicher, wie er sich an einem so wichtigen Fest in unsere Familie integrieren soll. Aber meine Eltern geben ihm schnell zu verstehen, dass er ohne jeden Vorbehalt willkommen ist.
Gerade sind Eric, Dad, Rio und ich dabei, im Wohnzimmer den Baum zu schmücken. Wir behängen die Äste üppig mit dem kitschigen Schmuck, der sich über die Jahre angesammelt hat: Kugeln, Sterne, Engel, glitzernde Tiere.
Ich sehe zu Rio. In sein zufriedenes, entspanntes Gesicht. Wie albern. Wie albern, dass Steve dachte, er könnte mich von diesen Gerüchten überzeugen. So sieht niemand aus, der ein Tablettenproblem hat. Dass ich überhaupt darüber nachdenke, ist schon bescheuert genug. Denn ich glaube ihm. Ich vertraue ihm. Das Rezept bedeutet nichts. Steve wollte mich nur verunsichern.
Ich lächle ihn an. Diesen schönen Mann. Diesen Mann, der auf dem Weg ist, glücklich zu werden. Er mit mir und ich mit ihm. Und vor allem: er mit sich. Denn das ist die Grundlage von allem. Dass man mit sich selbst glücklich ist.
Am Abend sitzen wir bei Gemüsesuppe, dampfendem Česnica und Šlivovica zusammen am Esstisch. Und wenn die Küche von der Restwärme des Backofens nicht ohnehin warm wäre, wäre ich es von innen genug, um das ganze Haus zu heizen, so sehr habe ich das Gefühl, dass nun wirklich alles, alles, alles gut werden kann.
Eric hat sich mit seinem Ausraster einiges an Ruhm und Respekt an seiner Schule verschafft und einen offensichtlichen Crush auf Lewis. Mom und Dad und Chaplin sind zufrieden wie eigentlich immer – Chaplin vor allem, wenn sie genug zu essen hat wie in diesem Moment. Rio schwimmt sich frei von allem, was ihn belastet. Und ich drehe diese zweite Staffel fertig, und dann schreibe ich Des Zufalls Schicksal, mache meinen Abschluss, werde Drehbuchautorin. Keine Schauspielerin. Auch wenn mir die Erfahrungen dieses Jahres gezeigt haben, wie viel Respekt den Schauspielerinnen und Schauspielern gebührt.
Am nächsten Morgen frühstücken wir ausgiebig, ehe wir unsere Geschenke auspacken. Mit meinen Eltern habe ich schon vor Jahren vereinbart, dass wir uns nichts schenken, sondern an Umweltprojekte spenden. Und meine Spende fällt in diesem Jahr deutlich großzügiger aus, als es mir in den letzten Jahren möglich war. Eric bekommt von mir – sehr zum Unmut meiner Mom – ein Abonnement von einem Start-up aus L. A., das ökologische, vegane Süßigkeiten herstellt. Für Rio habe ich ein Spongebob-T-Shirt besorgt. Kurz bin ich unsicher, ob es vielleicht zu früh ist, darüber Witze zu machen, aber er zieht es sofort an.
Rio hat für meinen Dad und Eric Boxershorts aus nahtloser Seide-Kaschmir-Mischung organisiert, auf denen ihre Initialen stehen, und Dad hört gar nicht mehr auf, den weichen Stoff zu befühlen.
Nachdem Eric noch gefühlt zwanzig Geschenke ausgepackt hat, ist nur noch ein kleines Päckchen übrig.
»Von wem ist das?«, fragt Eric und will es gerade aufmachen, da unterbricht ihn Rio.
»Von mir. Für Ferne.«
»Gemein«, sagt Eric, überlässt es mir jedoch.
Ich öffne das dunkelblaue Papier, und zum Vorschein kommt ein Schlüssel.
»Du weißt, dass mich der Liftboy zu dir hochlässt, oder?«, frage ich.
»Vielleicht ist es der Schlüssel zu seinem Herzen«, sagt Eric und macht ein würgendes Geräusch.
Rio lacht. »Das ist der Schlüssel zu der Hütte im Sequoia National Park, von der ich dir erzählt habe. Einer von zweien.«
»Echt jetzt?«, frage ich und habe das Gefühl, dass ich gegen Tränen ankämpfen muss. Was ist das nur mit Weihnachten und Rührung?
»Echt jetzt.«
»Ich mache ihn gleich an meinen Schlüsselbund«, sage ich, springe auf und laufe zur Garderobe, wo meine Jacke hängt. Ich fische in der Tasche nach meinem Schlüssel, ziehe jedoch zuerst einen Zettel heraus. Das bescheuerte Rezept. Ich falte es auf und sehe, dass es tatsächlich auf Rios Namen ausgestellt ist. Dieser elende Mistkerl von Steve!
Xanax, lese ich. 60 Tabletten à 2 mg. Netter Versuch, Steve.
Schnell stopfe ich es zurück in meine Tasche und hole stattdessen meinen Schlüsselbund heraus. Dann schüttle ich den Kopf, als könnte ich damit Steves Lügen von mir abschütteln, und kehre zurück ins Wohnzimmer, um erst Rio einen Kuss auf seine schönen Lippen zu geben und dann den Schlüssel an meinen Schlüsselring zu friemeln.



44
[image: ]Direkt nach Neujahr drehen wir weiter, um den engen Zeitplan einhalten zu können. An Ferris’ Laune kann man ablesen, dass er durchzechte Nächte in seinem Alter nicht mehr so gut wegsteckt. Und an Joe Manganiellos Augen sieht man ebenfalls, dass er es an Silvester wohl etwas zu wild getrieben hat.
Ferne und ich haben im Gegensatz dazu sehr zivilisiert um zwölf auf der Dachterrasse des Beverly Wilshire angestoßen, von wo aus man einen tollen Blick auf das Feuerwerk hat, haben dann mit ihrer Familie gefacetimt und sind anschließend ins Bett gegangen. Aufgrund meiner Augenringe muss also heute definitiv niemand in der Maske Überstunden machen.
Ryder und der Polizist, gespielt von Joe, treffen sich heute in einer Bar, Joe lässt ein Glas mit klarem Apfelsaft in einer Hand kreisen, als wäre es Whiskey, und lauscht Ryders sehr überzeugendem Monolog.
»Ich nehme jede Sekunde mit ihr«, sage ich. »Hörst du? Jede verfluchte Sekunde. Ich bin dir dankbar für alles, aber du verlangst ein Opfer von mir, das ich nicht bringen kann. Vielleicht denkst du, ich bin nicht stark genug. Aber ich verspreche dir, ich bin so stark, dass ich es immer wieder tun würde.«
Joe nickt. Dann setzt er an, etwas zu sagen, doch in diesem Moment scheppert es, und wir wenden uns erschrocken um.
»Cut!«, ruft Ferris. »Was, zum Teufel …?«
»Fucking hell«, hört man eine heisere Stimme. Eine Stimme von hinter dem Büfett. Das umgefallen ist. Ist das …? »Verfickte Scheiße noch mal.« Mühsam steht der Unruhestifter auf, während Leute herbeieilen, um die Sauerei wegzumachen.
»Steve?« Ich runzle die Stirn, blicke ungläubig auf den Mann, an dessen Jackett ein halber Bagel klebt.
Er taumelt etwas. Ist er betrunken?
»Abbott!«, knurrt Ferris. »Was soll der Scheiß? Was machst du in unserem Büfett?«
»Bin gestolpert«, sagt er und klaubt den Bagel von seinem Revers.
»Das sehe ich.«
»Rio«, ruft Steve jetzt. »Muss mit dir reden.«
»Wir drehen«, sage ich.
»Is dringend.«
»Kriegen wir hier mal anständige Security?«, fragt Ferris. »Izzy?«
»Soll ich ihn rauswerfen oder jemanden anfordern?«, fragt sie.
»Ist mir scheißegal. Solange das Ergebnis danach dasselbe ist.«
Izzy zückt ihr Handy. Offenbar will sie sich nicht mit einem besoffenen Steve Abbott anlegen. Ich kann es ihr nicht verübeln.
»Fünf Minuten Pause, Leute. Bis wir die Sache hier geklärt haben. Rio?«
Aber ich habe keine Lust, mich darum zu kümmern. Ja, er ist meinetwegen hier, aber es ist nicht meine Schuld. Und sicher nicht meine Verantwortung. Die Security soll sich besser beeilen, bevor Steve sich – und damit mich – noch weiter blamiert.
»Er arbeitet nicht mehr für mich«, sage ich mit fester Stimme und bemühe mich, Steve nicht anzusehen.
»Also geht es um enttäuschte Liebe?«, fragt Ferris, und seine Worte triefen vor Sarkasmus.
»Fick dich«, lallt Steve und wischt sich ungeschickt mit einer viel zu kleinen Serviette den Frischkäse von der Brust. »Komm, Rio.«
»Könnt ihr euer Drama bitte draußen klären?«, fragt Ferris. »Wenn meine Kopfschmerzen zurückkehren, garantiere ich für nichts mehr.«
»Wenn er rumschreit, garantiere ich für nichts mehr«, sagt Joe neben mir, und ich wünschte wirklich, all die vermeintlich erwachsenen Männer, mit denen ich mich umgebe, wüssten, wo ihr Limit ist.
»Bitte«, formt Izzy unhörbar mit den Lippen, also gebe ich mir einen Ruck.
»Okay, du Schwachkopf. Was, zur Hölle, ist so wichtig, dass es sich lohnt, dafür an einem Set zu randalieren?«
»Ich sag’s dir«, sagt Steve und klopft schwankend eine Zigarette aus seiner Schachtel.
»Wenn er die hier drin anzündet, gnade ihm Gott.« Ferris hebt eine Augenbraue, und ich beeile mich, den besoffenen Steve vor die Tür zu bugsieren.
Draußen lehne ich ihn gegen die Wand der Halle, nehme ihm sein Feuerzeug ab, weil er feinmotorisch nicht mehr in der Lage ist, es zu bedienen, und zünde ihm die Zigarette an.
»Rio«, sagt er.
»Alter«, gebe ich zurück. »Bist du komplett durchgedreht?«
Er zuckt mit den Schultern. »Vielleicht.«
»Was soll das? Was willst du hier?«
»Mit dir reden.«
»Das hast du schon gesagt. Aber es gibt nichts zu reden, Steve. Du hast den Bogen so was von überspannt. Und dass du jetzt in diesem Zustand hier auftauchst« – ich wedle mit meiner Hand an ihm hoch und runter –, »macht die Sache nicht besser. Im Gegenteil.«
»Aber ich muss mit dir reden.«
»Worüber willst du reden?« Ich weiß, dass es wenig Sinn hat, mit Besoffenen zu argumentieren. Bevor er noch mehr Ärger macht, sollte ich also besser versuchen, zu deeskalieren. Bis die Security kommt.
»Ich weiß, du hasst mich«, sagt er.
»Steve …«
»Und das is auch okay. Hass mich. Hab’s verdient.« Er blickt mich durch seine blauen Brillengläser an. Seine Augen sind blutunterlaufen. Vermutlich hat er die ganze Nacht durchgesoffen. Oder auch zwei Nächte. »Aber ich will, dass du weißt, dass ich alles für dich getan habe.«
Ich stöhne. »Dein Ernst jetzt? Dafür kommst du hierher? Blamierst dich bis auf die Knochen? Schmierst dich mit Frischkäse voll?« Was für eine erbärmliche Vorstellung.
»Ich liebe dich, Rio. Nicht weil ich fucking schwul bin oder so. Nein, nein, nein.« Er wedelt mit seinem Finger. »Bin ich nämlich nicht.«
»Ich weiß«, sage ich. Denn dafür hat er Nicole ein paarmal zu oft gevögelt. Mich schaudert bei dem Gedanken.
»Aber wie einen Sohn, Rio. Ich lieb dich wie einen fucking Sohn.«
»Red keinen Bullshit.«
»Is aber wahr. Ich hab alles für dich gemacht.«
»Du hast mit meiner Erzeugerin geschlafen – für mich? Du hast meine Beziehung kaputt gemacht – für mich? Du hast Gerüchte über mich in die Welt gesetzt – für mich?«
»Ich geb zu, wenn du’s aus dem Kontext reißt, klingt es komisch, aber ja. Du hast schließlich gesagt, ich soll sie zum Schweigen bringen.«
»Aber doch nicht mit deinem gottverdammten Schwanz in ihrem Mund, du kranker Wichser!« sage ich. »Aber weißt du, was? Ich glaube dir das sogar.« Ein verzweifeltes Lachen kriecht aus meiner Kehle. »Ich glaube dir, dass du in deiner beschissenen Welt denkst, richtig gehandelt zu haben. Aber nichts davon ist okay, Steve. Nichts. Und dass du das alles hinter meinem Rücken abgezogen hast, ist das Letzte.«
»Ich weiß.« Seine Lippe bebt. »Ich weiß das. Und es tut mir leid.«
»Okay«, sage ich.
»Verzeihst du mir?«
»Vielleicht.«
Ich kann gar nicht so schnell zurückweichen, wie Steve wie ein nasser Sack gegen mich fällt und seine Arme um mich schließt. »Danke«, schluchzt er.
Ferris wird fuchsteufelswild, wenn ich mit einem Frischkäsefleck auf der Jacke zurückkomme, aber wenn ich Steve wegschiebe, fällt er vielleicht um.
»Danke«, sagt er noch mal, und als er sich endlich wieder aufrichtet, sehe ich, dass tatsächlich Tränen in seinen Augen schimmern. Ich wusste nicht einmal, dass Steve Abbott zu derartigen Gefühlen in der Lage ist.
»Weißt du«, fährt er fort, »die Schlampe hat mich eiskalt ausgenutzt. Und ich hab’s nicht gemerkt. Ich dachte, das zwischen uns wäre echt.«
Redet er über Nicole?
»Sie hat Schluss gemacht. Gesagt, ich sei nutzlos. Aber den Fehler mach ich nicht noch mal. Ich schwör’s. Jetzt wird alles anders. Wir finden eine Lösung. Marvel will dich immer noch. Es ist nichts passiert.«
»Stopp mal«, sage ich.
»Hm?« Er sieht auf.
»Ich habe gesagt, dass ich dir vielleicht verzeihe. Aber ich habe nicht gesagt, dass du wieder für mich arbeitest.«
»Aber …«
»Sorry, Steve, nein.«
»Aber ich hab mich entschuldigt.«
»Aber ich kann dir nicht mehr vertrauen.«
»Aber …«
»Nein.«
»Aber …«
»Steve? Schau mich an.« Ich packe ihn an den Schultern, zwinge ihn, mich anzusehen. »Du bist nicht mehr mein Manager. Und du wirst es auch nicht mehr.«
Er nickt langsam. Blinzelt. Es sickert langsam in seinen Verstand ein. Und dann versteift er sich. »So ist das also«, sagt er langsam, als bemühe er sich, besonders deutlich zu sprechen. »Man opfert sich für dich auf. Man schenkt dir die besten Jahre seines Lebens. Und das ist der Dank.«
»Du hast es dir selbst zuzu…«
»Du bist ein undankbarer Scheißkerl, Rio.« Seine Stimmung ist von einer Sekunde auf die andere vollständig umgeschlagen. »Du bist launisch und labil und … du wirst schon sehen, wie weit du ohne mich kommst.«
Aber genau das ist es. Vielleicht muss ich auch einfach mal eine Weile nirgendwohin kommen. Vielleicht muss ich mal auf der Stelle treten. Deswegen prallen Steves Worte einfach von mir ab.
»Du und deine kleine Schlampe von Freundin werdet euch noch umschauen, wenn ihr erst begreift, was für Menschen ihr seid. Wenn ihr hinter eure Fassaden blickt.«
»Hör auf damit«, sage ich ruhig. »Du machst dich nur lächerlich.«
»Ich habe es gesehen. Habe gesehen, dass sie dir nicht traut. Hab nur einen kleinen Samen säen müssen. Und schwupps ist das Vertrauen gebröckelt wie … wie …« Sein alkoholisiertes Gehirn hat keine Kapazitäten für kreative Vergleiche. »Ich hab’s gesehen, ich schwör’s. Einmal Junkie, immer Junkie. Das denken die Menschen. Wart’s ab.«
»Können wir helfen?« Zwei Männer in Schwarz tauchen neben uns auf.
»Ja«, sage ich. »Steve Abbott möchte vom Gelände begleitet werden.«
»Wart’s ab, Rio«, sagt Steve und schlägt die Arme der beiden Männer weg. Stattdessen setzt er sich selbst in Bewegung. »Wart’s ab.«
»Ist das eine Drohung, Steve?«, frage ich.
»Das ist eine Pro…« Das Wort fällt ihm erst nicht ein. »…phezeiung.«
»Dann hoffen wir, es bleibt dabei, denn ich will ungern, dass es zwischen uns richtig hässlich wird«, sage ich.
»Keine Sorge«, ruft Steve. Er ist jetzt sicher schon zehn Meter von mir entfernt. »Ich weiß, wenn ich wo nicht mehr willkommen bin.«
»Wie man sieht«, murmle ich.
Dann bleibt Steve stehen und blickt sich noch mal zu mir um. »Du kannst mir nicht vertrauen, sagst du? Pech. Ich kann Nicole nicht vertrauen. Ferne kann dir nicht vertrauen. Du kannst niemandem vertrauen.«
»Los jetzt«, blafft ihn einer der Securitys an und gibt ihm einen Schubs. Und so verschwindet Steve Abbott aus meinem Leben. Wie unwürdig.
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[image: ]Der Januar fliegt nur so dahin. Die erste Hälfte der zweiten Staffel ist längst abgedreht und in der Postproduktion. Die übrigen Szenen rauschen an mir vorbei. Rio und ich träumen uns zum Drehschluss, träumen uns in seine Hütte. Träumen uns zu Ruhe und Frieden und Zeit für uns.
Gemeinsam mit Cas und Lidia absolvieren wir diverse Promo- und Social-Media-Shootings und besuchen die Premiere einer RomCom-Serie mit Noah Centineo und Hannah Dodd in den Hauptrollen. Wir lassen uns mit ihnen fotografieren, ansonsten haben wir aber kaum Gelegenheit, mit den beiden zu sprechen. Was schade ist, weil Noah ein guter Freund von Cas ist.
»Wenn wir abgedreht haben, lade ich euch alle mal zum Barbecue ein«, kündigt Cas nach dem Event an, als Rio und ich gerade im Begriff sind, zu Ruben ins Auto zu steigen.
»Damit sollte er sich nicht allzu lange Zeit lassen«, sagt Rio und schnallt sich an. »Ich habe nicht vor, hier noch lange herumzulungern.«
»Ich auch nicht«, erwidere ich, lächle ihn an und küsse ihn.
»Muss babyfreie Liebe schön sein«, seufzt Ruben von vorne.
Am letzten Freitag im Januar ruft Eric mich völlig aufgelöst an, weil er sich nicht sicher ist, ob er ein Date hat oder nicht.
»Was spricht denn dafür, dass es ein Date ist?«, frage ich.
»Na ja, dass Lewis und ich zusammen ins Kino gehen.«
»Und was spricht dagegen?«
»Dass er nicht gesagt hat, dass es ein Date ist?«
Wir kommen schließlich zu dem Schluss, dass es für die Kleiderwahl und den Aufregungsgrad unerheblich ist. Denn Eric will ohnehin nicht so wirken, als würde er sich zu sehr ins Zeug legen, während er sich gleichzeitig in die Hose macht, weil er zweieinhalb Stunden neben Lewis sitzen wird – ob Date oder nicht.
Und dann kommt der Februar und mit ihm die letzten Drehtage. Die Stimmung ist gleichermaßen angespannt und euphorisiert. Alle haben Angst, dass sich der Erfolg der ersten Staffel nicht wiederholen lässt. Alle bis auf Ferris, Rio und mich vermutlich. Denn Ferris hat – laut eigenen Angaben – »die Nase so gestrichen voll, dass ihm beim Schnäuzen das Hirn explodieren würde, weil die Kacke einen anderen Ausgang braucht«, Rio hat eine Pause dringend nötig, und ich … will mein Leben zurück. Mein Leben, allerdings mit Rio an meiner Seite. Rio, der heute früher Feierabend hatte und sich mit Kiara trifft.
»Wäre es seltsam für dich, wenn Rio und du dieselbe Managerin hättet?«, frage ich Lidia in einer kurzen Pause, die Ferris für eine Zigarette nutzt.
Lidia massiert sich die Schläfen und zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung, ob das mit den beiden überhaupt passt. Soweit ich weiß, hat Kiara bislang nur Klientinnen. Aber vielleicht …« Sie stöhnt leise. »… kann sie jemanden empfehlen.«
»Jemanden, der kein Arsch ist.«
»Ja.« Sie schließt die Augen. »Du hast nicht zufällig eine Schmerztablette, oder?«
»In meinem Trailer«, sage ich. »Ich hol dir eine.«
»Danke.« Sie lächelt mich erschöpft an. »Diese langen Tage machen mich einfach fertig.«
Im Trailer krame ich in meinem Rucksack, in dem ich eigentlich immer zwei Tabletten habe, falls die Bauchkrämpfe während meiner Periode zu heftig werden. Aber mir fällt ein, dass ich beim letzten Mal tatsächlich beide genommen habe. Und dann habe ich natürlich vergessen, den Vorrat aufzufüllen. Verdammt.
Da kommt mir ein Gedanke. Während wir Staffel eins gedreht haben, hat Rio mir an einem Abend in seinem Trailer eine Schmerztablette angeboten, weil er dachte, ich hätte Kopfweh. Dabei ging es mir einfach nur nicht gut wegen all dieser Sachen, die ich auf Social Media gelesen hatte.
Also gehe ich zu Rios Trailer hinüber. Die Tür ist abgesperrt, aber ich habe einen Schlüssel, damit ich dort auf ihn warten kann. Denn er hat eine deutlich luxuriösere Ausstattung als ich.
Ich schließe auf und gehe zielstrebig auf die Schublade zu, die er an jenem Abend aufgezogen hat. Orangefarbene Döschen rollen darin herum. Viele orangefarbene Döschen. Auffallend viele. Und kurz wird mir ein bisschen mulmig. Aber dann schüttle ich den Kopf. Steve hat sich in meinen Verstand geschlichen, denn als ich das erste Döschen hochhalte und das Etikett lese, stelle ich fest, dass es Vitamine sind. Beinahe lache ich laut auf. Ich nehme das nächste Döschen. OxyContin steht darauf. Fentanyl auf einem anderen. Und das ist … seltsam. Dann finde ich endlich das Aspirin und stecke es ein. Mit klopfendem Herzen lese ich, was auf den letzten beiden Döschen steht. Klonopin auf dem einen, Xanax auf dem anderen. Das sind Tranquilizer. Starke Tranquilizer! Und mein Herz setzt einen Schlag aus. Oder auch zwei. Oder vielleicht drei. Mir wird heiß und kalt.
Wie gelähmt stehe ich vor der geöffneten Schublade. Das kann nicht sein. Das hätte ich gemerkt. Rio hätte nicht … Rio hätte nie … Steve hat … Rio ist … Nein!
»Nein!«, sage ich vehement, denn ich glaube es nicht. Es gibt eine Erklärung dafür. Steve vermutlich. Oder? Ja. Ja, das muss es sein.
Mit fahrigen Bewegungen fege ich alle Döschen zurück in die Schublade und schließe sie. Atme, Ferne. Es ist nicht das, wonach es aussieht. Außerdem braucht Lidia eine Schmerztablette, und wir haben noch eine Szene zu drehen.
Auf einmal kippen meine Gedanken. Ich denke an Rios Reaktion auf Steves Affäre mit Nicole. Daran, wie er im Bad verschwunden ist, und als er wieder herauskam … war er ganz ruhig. Aber ich will die Stimme in meinem Kopf nicht hören. Das ist die Manipulation, die Wirkung zeigt. Ich atme tief ein und gebe mir einen Ruck.
»Danke, du bist meine Rettung«, sagt Lidia, als ich ihr das Döschen reiche. »Du siehst aber auch ganz schön erledigt aus. Alles okay? Vielleicht solltest du auch eine nehmen.« Lidia steckt sich eine Tablette in den Mund und nimmt einen Schluck aus ihrer Wasserflasche.
»Nee, passt schon«, sage ich, fühle mich jedoch wie taub. Das Bild der herumkullernden Döschen will einfach nicht aus meinem Kopf verschwinden. »Muss nur bald ins Bett.«
Ich habe keine Ahnung, wie wir es durch die Szene schaffen. Vermutlich hilft es, dass ich meinen Kopf verlassen und in Madisons hineinschlüpfen kann. Irgendwann klatscht Ferris in die Hände und wünscht uns mit einem bedauernden Blick auf seine Uhr einen schönen Feierabend.
In meinem Trailer packe ich meine Sachen zusammen, dann beeile ich mich, zum Auto zu kommen. Ich will nach Hause. So schnell wie möglich. Ich muss ein paar Dinge googeln, bevor ich mit Rio spreche. Glücklicherweise herrscht um diese Zeit nicht mehr viel Verkehr, sodass ich keine zwanzig Minuten später vor meinem Haus parke. Meine Beine fühlen sich immer noch weich an. Mein Verstand dreht sich im Kreis. Steves Worte, die ich keine Sekunde lang glaube, werden abgelöst von den Namen der Tranquilizer. Und jedes Mal komme ich zu der Frage, ob mir etwas entgangen ist. Und wenn ja, wie das passieren konnte. Dann schüttle ich den Kopf, will über mich selbst lachen, weil ich sicher nicht darauf reinfalle. Auf Steves Worte.
Müde und dennoch unruhig lasse ich mich mit dem Laptop in der Hand auf mein Sofa sinken. Ich klappe ihn auf und tippe all die Namen der Medikamente in die Suchmaschine ein.
Sie sind allesamt verschreibungspflichtig. Allesamt machen sie abhängig. Rio ist nicht abhängig. Was für ein Irrsinn. Bestimmt haben die Medikamente außerdem heftige Wechselwirkungen. Das kann man nicht geheim halten. Xanax und Klonopin werden gegen Panikattacken und Angststörungen verschrieben. Aber Rio hat gar keine …
Doch dann fällt mir wieder ein, wie ruhig er war, als er aus dem Badezimmer kam. Die Sache mit Steve und Nicole hätte jeden normalen Menschen aus der Bahn geworfen, doch Rio hat im Gegenteil richtig vernünftig reagiert. Erst war er natürlich geschockt, aber dann … Erektionsprobleme, lese ich als Nebenwirkung. Shit. Rio wollte mit mir schlafen – aber er konnte nicht. Ich habe es in dem Moment auf die Situation geschoben, doch vielleicht …
Aber selbst wenn, Millionen von Menschen nehmen ab und zu Medikamente. Die Schulpsychologin hat Mom und Dad damals sogar vorgeschlagen, Eric etwas zu verschreiben, weil es ihm so schlecht ging. Ich war stinkwütend, weil man schließlich kein Kind, das gemobbt wird, medikamentieren sollte statt dafür zu sorgen, dass das Mobbing aufhört. Aber für viele ist es eben normal.
Ich tippe OxyContin und Fentanyl in die Suchmaske ein. Fentanyl, lese ich, ist achtzig Mal stärker als Morphin. Von Heroin-ähnlichen Highs ist die Rede. Von hohen Abhängigkeitsraten. Und mir wird schlecht. Denn das ist nicht der Rio, den ich kenne. Er ist kein Junkie, sagt eine Stimme in meinem Kopf. Er funktioniert. Er ist wach, er ist da. Und Steve ist ein Lügner, oder? Außerdem gibt es doch dieses Video, in dem er einen Lügendetektortest bei Vanity Fair macht. Er sagt, er nimmt keine Tabletten, und der Lügendetektor sagt, es ist die Wahrheit, oder?
Bevor ich den Verstand verliere, gehe ich zu Youtube und suche das Video. »Wir wenden uns jetzt deinem Privatleben zu«, sagt eine Stimme. »Bist du grundsätzlich ein glücklicher Mensch?«
»Nein«, sagt Rio, was die Wahrheit ist. »O Gott, wie traurig ist das denn?«, fragt er und grinst in die Kamera. Mein Herz zieht sich zusammen, denn der Rio der letzten Monate war glücklich. Das weiß ich, weil wir zusammen glücklich waren.
»Ist an den Gerüchten über deinen Tablettenmissbrauch etwas dran?«, fragt Vanity Fair weiter.
Mein Herzschlag geht schnell, ich halte die Luft an. Rio runzelt die Stirn, schüttelt den Kopf.
»Nein«, sagt er. Und der Lügendetektor deklariert es als Wahrheit.
Ich atme auf. Natürlich, weil es die Wahrheit ist.
»Bist du mit deiner Kollegin Ferne Resnik glücklich?«, fragt die Stimme, und mir wird ganz warm, denn ich kenne die Antwort bereits.
»Ja«, sagt er, und auch das ist die Wahrheit.
Aber dann fällt mein Blick auf das Datum des Videos, und ich erstarre. Das kann nicht sein. Das ist unmöglich. Doch es steht dort schwarz auf weiß. Es wurde aufgezeichnet, bevor wir wieder zusammen waren. Bevor wir uns ausgesprochen hatten. Wir hatten nur ein paar Fake-Dates gehabt und konnten uns nicht leiden.
Also ist dieser Test entweder fake oder Rio hat ihn ausgetrickst. Dieses In-Rollen-Schlüpfen ist ihm so sehr in Fleisch und Blut übergegangen, dass er Angst hatte, niemand mehr zu sein. Aber vielleicht hat es eben auch dazu geführt, dass er … Ich kann den Gedanken nicht zu Ende denken.
Mir kommt eine Idee. Steve hat behauptet, all diese Dinge wären seine Idee gewesen. Dass wir aus dem Restaurant abgehauen sind, dass Ruben zurückkam. Wenn ich ihn dieser Lüge überführen kann, bedeutet es zwar nicht, dass er mit allem unrecht hatte, aber es macht es wahrscheinlicher.
Mit zitternden Händen wähle ich Rubens Nummer. Es klingelt. Und klingelt.
»Hallo?«, meldet sich eine verschlafen klingende Stimme nach einer gefühlten Ewigkeit.
»Hab ich dich geweckt?« Ich blicke auf die Uhr. Es ist halb zwölf. Shit.
»Warte kurz«, sagt Ruben, und ich höre, wie er aus dem Bett steigt und leise das Schlafzimmer verlässt. »Was ist los? Ist alles in Ordnung?«
Ich habe keine Ahnung. Aber ich will Ruben nicht beunruhigen. »Das klingt jetzt vielleicht komisch«, sage ich deswegen. »Aber … war Steve mal bei dir? Bevor Rio dich gebeten hat zurückzukommen?«
Ruben räuspert sich. »Deswegen weckst du mich?«
»Tut mir leid. Aber ich muss es wissen.«
»Er war hier. Ja. Das war so um die zehn Tage vor Rios Besuch.«
Meine Eingeweide ziehen sich so schmerzhaft zusammen, dass ich fast stöhnen muss. »Was … wollte er?«, frage ich mit völlig verzerrter Stimme.
»Er hat gesagt, dass ich jetzt genug geschmollt habe und mir ein paar Eier wachsen lassen soll. Ich fand das unhöflich. Also habe ich ihm gesagt, er soll sich verpissen.«
»Und dann?«
»Nichts weiter. Ich glaube, er fand mich undankbar, aber wir konnten uns ohnehin nie leiden. Weißt du ja.«
»Glaubst du, er wollte dich zurückholen?«
»Keine Ahnung. Ist aber auch egal, denn Rio hat das dann selbst in die Hand genommen, wie wir wissen.«
Ich nicke mechanisch. Aber jetzt ergibt alles Sinn. Auch dass Steve kein Problem mit Rubens Rückkehr hatte. Warum auch immer er es für eine gute Idee hielt – vielleicht tatsächlich für Rio?
»Danke, Ruben«, sage ich. »Und sorry noch mal, dass ich dich geweckt habe.«
»Kein Ding«, erwidert er mit einem hörbaren Gähnen. »Gute Nacht.«
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[image: ]Ob wir reden könnten. Es sei dringend. Sie würde vorbeikommen. Ob ich zu Hause wäre.
Ja zu allem, aber es macht mich nervös, dass ich keine Ahnung habe, worum es geht. Ist Steve auch bei ihr aufgetaucht? Solange ich auf sie warte, werfe ich die Playstation an, aber meine Gedanken rasen, sodass ich nicht einmal dazu komme, das Spiel zu starten. Warum dauert das so lange?
Endlich klopft es an der Tür zu meiner Suite, und ich springe vom Sofa auf, um Ferne zu öffnen.
»Hi«, sage ich, ziehe sie in meine Arme und küsse sie. Und sie … lässt es über sich ergehen. Oder so scheint es. »Was ist los?«
Sie sieht mich an und schüttelt langsam den Kopf. »Ich …«, sagt sie, aber mehr nicht, denn dann kommen ihr die Tränen.
»Ferne! Was ist?«
»Ich muss dich was fragen«, sagt sie, und ihre Stimme ist vor Kummer ganz hoch. »Aber ich habe Angst vor der Antwort.«
»Wollen wir uns vielleicht hinsetzen, und du erzählst von vorne?«, frage ich, weil sie aussieht, als würde sie gleich zusammenklappen.
Sie nickt und lässt sich von mir zum Sofa führen. Die Playstation schalte ich schnell aus. Es kommt mir pietätvoller vor, auch wenn ich nicht weiß, welcher Grad von Pietät hier angemessen ist.
Ich nehme Fernes Hand. »Hey. Es wird alles gut. Ich bin da«, sage ich, und sie nickt. Doch als ich ihren Blick suche, wendet sie sich ab, als könne sie ihn nicht erwidern.
»Rio.« Sie atmet tief durch in einem Versuch, sich zu fangen.
»Ferne.« Ich sehe sie ernst an.
»Du musst mir die Wahrheit sagen, okay?«
»Immer«, sage ich.
Sie schüttelt kaum merklich den Kopf. Erneut laufen ihr Tränen die Wange hinunter. Was hat das zu bedeuten? »Rio, nimmst du Tabletten?«
Wie bitte? Ich erstarre. »W-wie kommst du darauf?«
»Du hast versprochen, die Wahrheit zu sagen.«
»Ja, aber ich will wissen, warum du jetzt damit ankommst! War Steve bei dir?« Dieses Arschloch!
Doch sie schüttelt den Kopf. »Bitte.«
Ich schnaube. Fast muss ich lachen, weil es doch einfach nicht wahr sein kann, dass ich diese Anschuldigungen nie loswerde! »Nein, Ferne«, presse ich hervor. »Nein, ich nehme keine Tabletten.«
»Es wäre okay, weißt du? Es wäre okay, wenn es so wäre. Ich bin da. Vermutlich bin ich sogar mit schuld, weil ich nichts gemerkt habe. Oder nichts merken wollte. Wir würden das zusammen durchstehen. Ich würde dich damit nicht alleinlassen. Aber du musst ehrlich zu mir sein.«
»Und das bin ich nicht?«, frage ich und lasse ihre Hand los. Was passiert hier? »Das war Steve, oder? Steve hat dir das in den Kopf gesetzt.«
»Nein. Ja, er hat es angebracht. Und mir ein Rezept gegeben. Aber ich habe es nicht geglaubt, bis …«
»Verflucht noch mal, Ferne!« Ich springe auf. »Du glaubst ihm? Mehr als mir? Nach allem, was war? Nach allem, was du über ihn weißt? Und jetzt ist er weg, und du denkst ernsthaft, ich wäre ein verfickter Junkie?«
Sie sieht mich einfach nur an. Mit erschrockenem Blick und zitternden Händen. Ich habe gesehen, dass sie dir nicht traut. Das hat Steve gesagt. Aber das darf nicht sein. Es darf nicht sein, dass er recht behält. Dass das nur Fassade ist. Es. Darf. Nicht. Sein.
»Ich habe Ruben gefragt. Und Steve war tatsächlich bei ihm.«
»Okay?«
»Also hat er nicht gelogen.«
»Na und? Vielleicht war er da, okay. Was ändert das? Ich bin selbst zu Ruben gefahren, um mich zu entschuldigen. Ich wusste nicht, dass Steve bei ihm war. Das beweist nichts!«
»Vielleicht nicht, aber es bedeutet, dass Steve nicht gelogen hat, oder?«
»Ich habe sogar einen beschissenen Lügendetektortest gemacht«, sage ich, und meine Stimme überschlägt sich fast, weil ich es einfach nicht fassen kann.
»Ich weiß«, sagt sie. »Und ich habe keine Ahnung, wie es dir gelungen ist, dieses Gerät zu täuschen. Aber vielleicht hat das auch was damit zu tun, dass du so gut darin bist, zu spielen, aber …«
»Spinnst du?«, entfährt es mir. Ich will wirklich versuchen, vernünftig zu bleiben. Ferne ist offensichtlich fundamental verunsichert. Aber mir diese Vorwürfe anzuhören und jetzt auch noch vorgehalten zu bekommen, dass ich alles nur spielen würde – nach allem, was wir durchhaben! Es ist schwer, die Fassung nicht zu verlieren. »Denkst du wirklich, ich verfüge über derart manipulative Kräfte, dass ich einen Lügendetektor austricksen kann?«
»Auf die Frage, ob ich dich glücklich mache, hast du Ja gesagt. Und das ist auch als Wahrheit durchgegangen, obwohl wir nicht einmal zusammen waren, Rio.« Sie wird immer leiser. Dann schluchzt sie erneut.
»Hä?«, mache ich, weil ich nicht verstehe, was das eine mit dem anderen zu tun hat.
»Du hast gesagt, ich würde dich glücklich machen, obwohl wir nur fake-zusammen waren.«
»Und das« – ich fahre mir über die Haare – »schließt sich aus?«
Sie zuckt mit den Schultern.
»Fuck, Ferne!«
»Ich habe sie gefunden.«
Und wir sind zurück bei den kryptischen Äußerungen. »Was, zur Hölle, hast du gefunden?«, belle ich.
»Die Tabletten.«
Und in diesem Moment habe ich mich nicht mehr im Griff und lache einfach. Ich lache, weil ich es nicht glauben kann. Und weil in mir gerade so viel kaputtgeht, dass ich ansonsten zusammenbrechen müsste.
»In deinem Trailer. Ich habe Schmerztabletten für Lidia gesucht und habe die Schublade aufgezogen, und da waren sie. Xanax, Klonopin, OxyContin, Fentanyl …«
In diesem Moment tröpfelt eine Erinnerung zurück. Ich stoße die Luft aus, reibe mir wieder und wieder über die Haare. »Okay. Okay. Ja. Ich weiß.«
»Also gibst du es zu?«, fragt sie.
»Nein, aber …«
»Rio! Bitte!«
»Die hat Steve mitgebracht.«
Sie stößt ein verzweifeltes, ungläubiges Schnauben aus. »Das ist deine Erklärung? Woher sollte er wissen, dass ich in deiner Schublade nachsehen würde?«
»Ob du es glaubst oder nicht, Ferne, es dreht sich nicht alles um dich«, sage ich. »Und diese verfickten Pillen sind schon seit …« Ich denke nach, aber mir fällt im Eifer des Gefechts nicht mehr ein, seit wann. »Scheiße, sie sind da schon eine Ewigkeit.«
»Warum? Warum solltest du sie haben, wenn du sie nicht nimmst?«
Ich habe keine Ahnung, ob sie mir glaubt, aber vielleicht ist es auch egal. Vielleicht stimmt es, und in meinen Beziehungen kann es so etwas wie Vertrauen nicht geben. »Ich habe sie vergessen«, sage ich.
»Vergessen?«, wiederholt Ferne und bricht schon wieder in Tränen aus.
»Steve hat sie mir mitgebracht und …« Jetzt fällt es mir wieder ein. »… er hat gesagt, entweder wir geben den Medien den kaputten Rio und schüren diese beschissenen Gerüchte, oder ich mache bei der Fake-Beziehung mit. Als er gegangen ist, habe ich die verfickten Pillen in die Schublade getan, weil ich nicht wusste, wohin damit.«
Sie schüttelt den Kopf. Sie glaubt mir nicht.
»Du glaubst mir nicht«, konstatiere ich und spüre, wie sich eine kohlrabenschwarze Leere in mir breitmacht. Sie nimmt von mir Besitz. Eine alte Bekannte, die früher Dauergast in meinem Körper war. Gegen die ich vielleicht Tabletten hätte nehmen können. Und es verfickt noch mal nie gemacht habe.
»Ich will dir glauben.« Tränen kullern ihre Wangen hinunter.
»Aber stattdessen glaubst du einem Mann, der alles daransetzt, uns auseinanderzubringen. Der es sogar angekündigt hat.« Es ist eine Feststellung, aus der die gesamte Last und die gesamte Müdigkeit meines Lebens spricht.
»Ich will nur die Wahrheit wissen«, sagt sie leise.
»Das behauptest du. Aber offensichtlich stimmt das nicht, oder? Niemand will die Wahrheit wissen. Du nicht und auch sonst niemand. Mir hat nie jemand geglaubt. Weil die Welt sich daran aufgeilt, wenn es Menschen schlecht geht. Weil anderer Leute Drama macht, dass man sich in seinem eigenen erbärmlichen Scheißleben besser fühlt. Und moralisch überlegen noch dazu. Was für eine Enttäuschung wäre es für euch alle, zu akzeptieren, dass ich einfach mal ein bisschen Zeit für mich gebraucht habe. Wie ich schon hundertmal gesagt habe. Ihr könnt euch betrinken und Spaß haben und Party machen. Aber wenn ich das tue, dann muss irgendwas nicht in Ordnung sein. Ich darf nicht normal sein. Keine normalen Bedürfnisse haben. Ich muss ein Heiliger sein, und wenn ich das nicht bin, dann macht ihr mich zum Drogenabhängigen. Zum Problemfall, der sein Leben nicht mehr allein hinkriegt.« Ich kriege kaum Luft, so aufgebracht bin ich. »Und wenn es so wäre, Ferne? Hm? Wärst du dann glücklich? Wenn ich dir jetzt sagen würde, dass ich ein verdammter Junkie bin. Dass ich abhängig von diesen ganzen Pillen bin, die du gefunden hast. Fändest du das so richtig geil? Weil du mir dann überlegen wärst? Weil du mich retten könntest, den armen, kaputten Rio McQuoid? Hast du dann, was du willst?«
Sie sieht mich erschrocken an, während weiter Tränen ihre Wangen hinunterrinnen. »Nein«, sagt sie. »Nein, ich will das nicht.«
Ich stoße lautstark die Luft aus, weil ich das Gefühl habe, sonst platzen zu müssen vor Wut und Frust und Verachtung der Welt gegenüber. »Es ist meine Angelegenheit. Meine. Es geht niemanden etwas an. Aber es ist vollkommen egal. Denn die Leute machen es zu ihrer Angelegenheit. Und wenn sie es zu ihrer Angelegenheit gemacht haben, kann ich mich auf den Kopf stellen. Sie glauben mir nicht. Und du glaubst mir auch nicht. Und das ist so beschissen, dass ich kotzen will.« Jetzt und hier direkt auf den fucking cremefarbenen Teppichboden will ich kotzen, so übel ist mir vor tiefster Verzweiflung. Weil Steve recht behält. Einmal Junkie, immer Junkie. Das denken die Menschen. Wart’s ab. Er ist nicht einmal mehr hier. Hält keine Zügel mehr in der Hand. Aber er war eben nicht der Grund dafür, dass mein Leben im Arsch ist. Mein Leben selbst ist schuld. Und diese Erkenntnis erschüttert mich.
»Ich glaube dir«, schluchzt Ferne. »Wenn du mir hier und jetzt sagst, dass du sie nicht nimmst, glaube ich dir. Und wenn du sie nimmst, spielt es für mich keine Rolle, weil ich dich liebe. Und weil ich da sein will, ob es dir gut geht oder nicht.«
»Weißt du, was? Es ist egal. Es ist mir verfickt noch mal egal. Ich bin einfach so müde.« Meine Stimme bricht, und ich muss mich abwenden, weil ich es in diesem Moment nicht ertrage, sie anzusehen.
»Soll ich … gehen?«, fragt sie.
»Auch das ist mir egal«, sage ich. »Hau ab, bleib hier, glaub mir, lass es sein. Scheiß auf alles, Ferne.« Und mit diesen Worten gehe ich ins Schlafzimmer und knalle die Tür hinter mir zu.
Ich lasse mich mit dem Gesicht voraus auf mein Bett fallen und bleibe einfach liegen. Ich höre, wie Ferne weinend die Suite verlässt, wie sie die Tür schließt. Vielleicht sollte ich Mitleid mit ihr haben. Aber in diesem Moment reicht mein Mitleid nur für mich selbst.
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[image: ]»Was ist denn mit dir passiert?«, fragt meine Visagistin, als sich unsere Blicke im Spiegel treffen.
»Allergische Reaktion?«, schlage ich vor, aber ich weiß, dass sie weiß, dass das gelogen ist.
»Trennungsschmerz?« Sie legt als Erstes kühlende Pads auf meine angeschwollenen Augen.
Kurz erschrecke ich. Trennung? Was? Und woher will sie überhaupt wissen, was vorgefallen ist?
»Wer weiß, vielleicht gibt es ja noch eine dritte Staffel«, sagt sie dann, und vorsichtige Erleichterung überkommt mich. »Und selbst wenn nicht, du kriegst doch sicher jede Menge toller Angebote, oder? Jetzt, wo dich die halbe Welt kennt?«
Ich atme tief ein, aber weil ich letzte Nacht so viel geweint habe, hört man das Zittern heraus. »Meine Schauspielkarriere ist mit dem heutigen Tag offiziell beendet«, sage ich. »Ab Morgen bin ich wieder Drehbuchstudentin. Und in ein paar Monaten habe ich hoffentlich meinen Abschluss in der Tasche und schreibe.«
»Schade«, sagt sie. »Du hast echt Talent.«
Ich lächle sie müde an. Talent vielleicht. Aber ich habe einfach keine Lust auf dieses Leben. Ich kann es nicht erwarten, dass die Leute mein Gesicht vergessen. Und vor etwas mehr als vierzehn Stunden dachte ich noch, es nicht erwarten zu können, mit Rio in seine Hütte zu ziehen. Aber wer weiß, ob das noch passiert.
Ich muss mit Rio sprechen, aber ich habe keine Ahnung, ob er das will. Ich weiß nicht, wo wir stehen. Ich glaube, dass ich ihm glaube, und ich weiß, dass sich mein gesamter Körper vor Verletztheit und Unsicherheit und Schlaflosigkeit und unendlicher Traurigkeit geschunden anfühlt. Innerlich, äußerlich. Und ich weiß, dass ich mir nichts anmerken lassen darf, was bis hierhin schon mal überhaupt nicht funktioniert hat.
Während die Visagistin meine natürliche Gesichtsfarbe überschminkt, um mich natürlich und ungeschminkt aussehen zu lassen, wächst in mir die Nervosität. Rio ist mit Sicherheit professionell genug, um den Drehtag durchzuziehen, aber dieser professionelle Rio macht mir Angst. Der distanzierte, kalte Rio. Vielleicht hätte ich nicht gehen sollen. Oder er hätte die Tür nicht zuknallen sollen. Hätte ich ihn nicht konfrontieren sollen? Aber was wäre die Alternative gewesen? Einen geliebten Menschen mit etwas alleinlassen, das nach Tablettensucht aussieht?
Ihm glauben, sagt eine Stimme in meinem Kopf.
Nicht an ihm zweifeln.
Ihn gut genug kennen.
Dir selbst vertrauen.
Aber gleichzeitig ist es eben nicht so einfach. Etwas glauben, wenn alles dagegenspricht? Nicht zweifeln, wenn alles darauf hindeutet? Ihn kennen, wenn so viel gespielt war? Mir vertrauen, wenn ich vollkommen überfordert von allem bin?
Ich würde am liebsten schreien. Aber meine Lippen werden gerade im Ton meiner Lippen nachgepinselt, und ich will die Visagistin nicht erschrecken.
»Sind alle bereit für die große Enthüllung?« Ferris klatscht in die Hände, als ich mit strahlendem Teint und einigermaßen wachen Augen als Letzte am Set eintreffe.
Rio sitzt bereits auf einem Klappstuhl in Ryders Garage, hat den Kopf in die Hände gestützt. Nach außen wirkt er konzentriert, aber ich glaube, er hat sich in sich selbst zurückgezogen, weil gestern Spuren hinterlassen hat. In mir sticht es. Nagt es. Es ist ein schlechtes Gewissen, gepaart mit der Überzeugung, nichts falsch gemacht zu haben. Wie absurd ist das alles?
Vor mir wuseln Menschen herum. Kameraleute, Soundleute, Techniker, Requisiteure, der Script Supervisor vergleicht Haare und Outfit auf den Anschlussfotos, die er gemacht hat, mit meinem jetzigen Aussehen, denn diese Szene muss zum Rest des Tages passen, den wir bereits gedreht haben.
»Wir gehen auf Anfang!« Nun ist Izzy diejenige, die in die Hände klatscht.
Sofort werden aus der wuseligen Masse synchronisierte Elemente eines großen Körpers, die auf ihre Position gehen. Ich tue es ebenfalls, und Rio sieht auf. Ich versuche es mit einem vorsichtigen Lächeln und einem geflüsterten »Hi«, aber er schluckt und wendet den Blick ab.
»Kamera läuft?«, fragt Izzy.
»Läuft«, echot jemand.
»Ton?«
»Läuft.«
»Alle set?«
»Set«, schallt es aus den einzelnen Departments.
»Klappe«, sagt Izzy.
Der junge Kerl mit der Klappe tritt vor die Kamera. »This is Our Time, Staffel zwei, Folge zehn, Szene vierzehn, Take eins.« Dann knallt die Klappe, und wir atmen noch einmal tief durch, um im nächsten Moment in unsere Rollen zu schlüpfen. Rio und Ferne hinter uns zu lassen und zu Ryder und Madison zu werden. Ryder und Madison, die sich lieben. Die sich vertrauen. Die nicht die ganze Nacht geweint haben.
»Und Action«, sagt Ferris.
»Stimmt es?«, frage ich mit zitternder Stimme und trete in die Garage. »Ist es wahr, was Amber sagt?«
»Dass sie mich erpresst hat?«, Ryders Stimme klingt kalt. »Dass sie glaubt, mein dunkles Geheimnis herausgefunden zu haben, und dadurch alles aufs Spiel setzt? Mein Leben? Das meiner Eltern? Deins?«
»Also ist es wahr? Hast du deinen Bruder getötet, Ryder?«
»Ich werde es dir erzählen, Madison.« Rio sieht mich an. Ryder sieht mich an. Und es durchzuckt mich schmerzhaft. Denn das ist der Blick, den ich mir gestern gewünscht hätte. Ein Blick, der sagt, dass es zwischen uns keine Geheimnisse gibt.
Ryder erhebt sich von seinem Klappstuhl und kommt auf mich zu. Ich weiche einen Schritt zurück, und er hält inne.
»Vertraust du mir, Maddy?«, fragt er, und seine Stimme bricht, während ich tatsächlich zusammenzucke.
»Cut!«, ruft Ferris. »Nicht so verletzlich, Rio. Und Ferne, nur zur Info, die Bikergang ist noch nicht hinter dir her.« Er lacht über seinen wenig lustigen Witz.
Mein Blick sucht Rios, aber er weicht mir aus. Ich will gerade etwas sagen, etwas, das die Situation besser macht, da ertönt die Klappe, und wir fangen noch mal von vorne an.
»Vertraust du mir?«, fragt er, und diesmal klingt er stark. Überzeugend. In mir zieht und sticht es, als ich Ryder versichere, dass ich ihm vertraue. Dass ich darauf vertraue, dass er mir die Wahrheit sagt. Dass er mich liebt.
»Ich würde dir mein Leben anvertrauen«, wispere ich.
»Ich habe dir versprochen, dass ich dir alles erzähle. Und dieses Versprechen halte ich.« Er schluckt. »Bevor Amber noch mehr kaputt macht. Und bevor ich … wieder wegmuss.«
»Was? Nein! Dann komme ich mit.« Ich lege so viel Überzeugung wie irgend möglich in meine Stimme.
Er lacht leise, lächelt. Das Lächeln, das er gestern nicht erwidern konnte. Er streicht mir die Haare aus dem Gesicht und presst mir einen Kuss auf die Stirn. Seine Lippen sind weich und warm, und am liebsten würde ich mich gegen ihn sinken lassen, damit er mich halten muss. Und dann würde ich einfach für immer so bleiben. »Nein, Maddy.«
»Aber warum?«
»Weil … lass es mich von Anfang an erzählen.« Er deutet auf den zweiten Stuhl, und wir setzen uns. »Ich hatte einen Bruder. Raz. Er war drei Jahre älter als ich.«
»Was ist passiert?«, frage ich beinahe atemlos.
»Er ist tatsächlich tot. Aber ich war es nicht. Auch wenn ich nicht traurig über seinen Tod bin. Denn Maddy, Raz war kein guter Mensch.«
»Was meinst du damit?«
»Er war Mitglied einer Gang. Einer Gang, die meine Familie zerstört hat. Die mein Leben zerstört hat. Die nicht aufhört, mein Leben zu zerstören. Die Folksblood Crucibles.«
»Cut«, ruft Ferris, denn an dieser Stelle setzt ein Rückblick ein. Raz, der die Kontrolle verliert, Raz, der Ryder und seine Eltern bedroht, Raz, der immer tiefer in einen Sumpf aus Gewalt und Drogen gezogen wird. Rio wird ein Voiceover einsprechen.
Ryder tigert nun durch die Garage. »Wir hatten bereits alles verloren, weil Raz uns darum gebracht hat. Und dann kam es eines Abends zu einem Kampf, und wir … verloren Raz.«
Ich schlage mir die Hände vor den Mund, die Augen weit aufgerissen.
»Aber das war nicht das Schlimmste. Denn man versuchte es mir anzuhängen. Das hat Amber herausgefunden. Aber es ist nicht wahr. Ich habe ihn gehasst, aber es gab eine Zeit, da habe ich ihn geliebt. Und ich hätte nie … ich könnte nie …« Er geht vor mir auf die Knie, umfasst meine Hand, presst seine Lippen darauf.
»Ich weiß«, hauche ich. Wie ich es gestern hätte tun müssen. Hätte. Tun. Müssen. »Was ist passiert?«
»Ich war Zeuge. Ich habe es gesehen. Ich habe gesehen, wie sie meinen eigenen Bruder ermordet haben. Und der einfachste Weg, mich auszuschalten war, mich zu beschuldigen. Das oder …« Er spricht den Satz nicht zu Ende, sondern hält sich seinen Zeigefinger an die Schläfe und tut so, als würde er abdrücken.
»O Gott.«
»Zu meinem Glück hat mich ein Cop gefunden, der schon länger an den Crucibles dran war. Er verfolgte mich, war hinter mir her, und ich dachte, ich würde den Verstand verlieren. Ich traute mich kaum noch vor die Tür, bis ich mir eines Tages einen Baseballschläger nahm und ihn konfrontierte.«
»Cut!«
An dieser Stelle wird es wieder eine Rückblende mit Voiceover geben.
»Rio«, sage ich, weil ich mit ihm reden muss. Nicht mit Ryder. »Bitte.«
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[image: ]»Rio«, sagt sie. »Bitte.«
Aber ich kann das nicht. Nicht jetzt. Nicht später. Ich brauche Zeit, um mir darüber klar zu werden, was das alles bedeutet. Für mein Leben, für meine Existenz.
»Nein«, erwidere ich.
»Bitte.«
»Wir machen das noch mal, Leute«, ruft Ferris dazwischen, und beinahe bin ich ihm dankbar, dass er diesen traurigen Versuch eines Gesprächs erstickt. Denn solange ich Ryder bin, kann ich Rio ausblenden. Rio und Ferne. Ich kann Madison nah sein, während es egal ist, dass ich von Ferne entfernt bin.
Nach drei weiteren Takes gehen wir endlich zur nächsten Einstellung.
»Und Action«, ruft Ferris, nachdem der Knall der Klappe durch die Halle geschallt ist.
»Wir beschlossen, mich zu verstecken. Mich und meine Eltern, die sich seither nicht mehr trauen, das Haus zu verlassen. Die mich jeden Tag anflehen, zu bleiben. Als ich im letzten Sommer so plötzlich abgehauen bin, dachten wir, sie hätten uns gefunden. Ihre Kreise zogen sich enger um uns, verstehst du? Und wenn selbst Amber mir auf die Schliche gekommen war … Deswegen musste ich weg.«
»Aber du bist zurückgekehrt«, flüstert sie.
»Ja. Aber das war leichtsinnig.«
»Warum hast du es dann getan? Warum bist du nicht in deinem Versteck geblieben?«
»Deinetwegen.« Ich nehme ihr Gesicht in meine Hände. Ihr schönes Gesicht. »Nur deinetwegen.«
»Das hättest du nicht tun dürfen!«
»Wie hätte ich nicht können? Sieh dich an, Maddy. Du … bist alles, was ich habe.«
»Aber du bist auch alles, was ich habe, und wenn du nicht mehr bist, dann …«
»Das wird nicht passieren. Hörst du? Das wird nicht passieren. Ich verspreche es. Und du hast gesagt, du vertraust mir, Maddy. Du musst mir vertrauen.« Dieser Satz macht, dass sich mir der Magen umdreht, aber ich lasse mir nichts anmerken.
Sie nickt. »Ich vertraue dir. Unter einer Bedingung.«
»Und die wäre?«
»Ich komme mit, Ryder. Wenn du gehst, gehe ich mit.«
»Das kannst du nicht …«
»Ich entscheide es.«
Und dann verschmelzen wir in einem leidenschaftlichen Kuss, der ein Abschiedskuss sein sollte, aber keiner ist.
Ich hebe den Seesack hinter meinem Motorrad hoch. »Das ist alles, was ich mitnehme. Kannst du das?«
Sie nickt. »Mit dir kann ich alles.«
Nach ein paar weiteren Cut-Rufen und ein paar weiteren Takes hat Madison einen Rucksack gepackt und klettert hinter mich auf das Motorrad. »Bereit?«, frage ich.
»Mit dir? Immer.«
Dann lasse ich den Motor an.
»Cut«, ruft Ferris, und in diesem Moment fragt Ferne erneut: »Rio, können wir reden?«
Darüber, dass sie mir nicht vertraut? Dass sie mir nicht glaubt? Darüber, dass ich ein kaputter Typ bin, der ein Junkie sein muss, weil es realistischer ist, als dass ich klarkomme?
»Ich will dir glauben.«
Sie will.
Aber sie tut es nicht.
Und es macht, dass mein fucking Herz zerbröselt.
»Lass es«, sage ich, weil ich das nicht kann. Verdammte Scheiße noch mal. Ich kann das nicht. »Sind wir durch?« Es ist an Ferris gerichtet, der hinter einem Screen steht und das Material sichtet.
Er reckt den Daumen nach oben. »Sieht geil aus.«
»Okay, dann bin ich weg.«
»Rio, jetzt warte doch mal!« Ferne kommt hinter mir her. »Bitte. Ich glaube dir.«
Diese drei Wörter.
Warum?
Warum jetzt?
Warum nicht vor fünf Minuten?
Warum nicht gestern?
Warum nicht von Anfang an?
»Ich dir aber nicht«, sage ich und merke zu spät, dass ich es laut gesagt habe. Köpfe wenden sich zu uns um.
»Oh-oh«, macht Ferris. »Ärger im Paradies? Wer hat wen betrogen? Hat jemand Popcorn da?«
»Halt die Fresse, Ferris«, sage ich.
»Also sie dich?«, fragt er. »Das habe ich echt nicht kommen sehen. Was für ein Plot Twist.«
Ich zeige ihm den Mittelfinger und laufe mit großen Schritten aus der Halle, ohne mich noch einmal umzudrehen.
Im Hotel gehe ich direkt in den Fitnessraum, um mir jedes bisschen Energie, das noch übrig ist, rauszupumpen. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, eine erneute schlaflose Nacht zu verbringen, und das bewährte Mittel der Selbstbefriedigung kommt nicht infrage, weil ich nur noch trauriger werde, wenn ich meinen verfluchten Schwanz anfasse.
»Alter, mach mal ein bisschen langsamer«, sagt Ruben, der sich mir angeschlossen hat.
»Mach selber langsamer«, erwidere ich und drehe die Geschwindigkeit des Laufbands noch ein bisschen höher. Ich bin schon komplett nass geschwitzt, und morgen werde ich mit Sicherheit bereuen, was ich hier mit meinem Körper mache, aber scheiß drauf.
»Es ist noch kein einziges Problem gelöst worden, indem man auf dem Laufband kollabiert ist. Ich sag’s nur.«
»Es ist überhaupt noch nie irgendein Problem gelöst worden«, sage ich.
»Das ist ziemlich sicher nicht wahr.«
»Können wir einfach nicht sprechen?«, frage ich, weil das bei meinem Tempo tatsächlich schwierig ist und ich mich nicht unbedingt beim Laufen übergeben muss.
»Kein Ding. Ich spreche, du hörst zu.«
Innerlich seufze ich. Äußerlich keuche ich einfach nur, weil für mehr die Luft nicht reicht.
»Ich weiß, irgendwas ist vorgefallen zwischen euch. Und vielleicht ist es schlimm. Vielleicht übertreibst du auch einfach mal wieder maßlos. Ich könnte konkreter sein, wenn du mit mir reden würdest. Was du nicht tust, also bleibt es hierbei.«
Er stellt bei seinem Laufband die Geschwindigkeit runter und geht jetzt nur noch neben mir, während ich weiterrenne und immer weiter. Ohne einen Schritt voranzukommen. Was für eine beschissene Analogie auf mein Leben.
»Was auch immer es ist, rede mit ihr, Mann. Ihr habt so hart dafür gekämpft, zusammen zu sein. Frei zu sein. Und jetzt geht es schon wieder in die Brüche? Das ist eine richtig blöde Idee.«
Ich höre Rubens Worte unter dem Dröhnen in meinen Ohren, dem Donnern meiner Schritte. Aber ich fühle mich weit weg. Emotional und körperlich. Weit weg. An einem anderen Ort. Wo ich einfach nur Ruhe habe. Keine Menschen, die mich volllabern. Die mir nicht vertrauen. Meine Hütte. Vielleicht.
»Und jetzt lass den Scheiß, du machst mir Angst.« Er stellt sich an den Kopf meines Laufbands und zwingt mich, ihn anzusehen. »Rio! Alter!«
Und weil ich wirklich nicht mehr kann, drossle ich die Geschwindigkeit, laufe aus, keuche, keuche, keuche.
»Ruben?«, frage ich schwer atmend.
»Hm?« Sein Blick ist sorgenvoll.
»Vertraust … du mir?«
»Was?«
»Eine … einfache … Frage.«
»Dann ist die Antwort Nein.«
»Arschloch.«
»Sorry, du bist ein feiner Kerl, wenn du es zulässt, aber du bist auch fucking unzurechnungsfähig, wie du gerade selbst ziemlich eindrucksvoll bewiesen hast. Sobald dein Gleichgewicht gestört wird, brennt bei dir was durch. Und dann ist es besser, nicht in deiner Nähe zu sein.«
Ich will ihm ein Fick dich an den Kopf werfen, aber ich spare mir den Sauerstoff.
»Ich liebe dich, Mann. Du bist mein Freund und mein liebster Job auf der ganzen Welt. Aber es ist auch ein echt harter Job, wenn wir ehrlich sind.«
»Glaubst du … ich nehme … Tabletten?«, frage ich, weil ich es wissen muss.
»Wie kommst du denn jetzt da drauf?«
»Ruben?«
»Nein. Natürlich nicht.«
Auf einmal fühle ich mich tonnenschwer. Ich komme ins Straucheln, und Ruben ist sofort da und hält mich.
»Siehst du, das hast du jetzt davon. Vollidiot.«
»Du glaubst nicht, dass ich süchtig bin?«
»Ich glaube, du bist süchtig nach Anerkennung und Orgasmen und danach, dir selbst zu beweisen, dass du es nicht wert bist, geliebt zu werden.«
»Ich würd dir eine verpassen, wenn ich meine Arme bewegen könnte«, sage ich, weil ich es auch mit den Gewichten übertrieben habe. Wie so ein peinlicher Anfänger.
»Ja, aber dann würde Emily dich anzeigen, und das wäre echt schlecht für deinen Ruf.«
Ich schnaube. Dann lache ich. Und dann wird aus dem Lachen etwas anderes, und auf einmal ist es ein Geräusch, dass ich noch nie von mir gehört habe. Ein Schluchzen. Ein tiefes, ekelhaftes Schluchzen.
»Ich bringe dich hoch«, sagt Ruben. »Ihr kriegt das wieder hin.«
»Okay.« Aber es ist nur ein unhörbares Hauchen.
Rubens Worte mäandern durch meinen Kopf. Er vertraut mir nicht, aber er glaubt nicht, dass ich Tabletten nehme. Das ist gut. Es ist gut, weil es ehrlich ist. Und weil es bedeutet, dass es für Ferne ebenfalls gelten kann. Natürlich wäre es schöner, sie würde mir vertrauen. Aber vielleicht braucht es nach all dem Ärger nach Staffel eins und nach all dem Ärger mit Steve während Staffel zwei einfach noch ein bisschen Zeit, bis da hundertprozentiges Vertrauen sein kann. Aber sie muss wissen, dass ich kein Junkie bin. Sie muss. Und nach der Szene heute hat sie es gesagt. Die Frage ist nur, glaube ich ihr, dass sie mir glaubt? Und wie finde ich es heraus?
Der alte Rio hätte geschmollt. Wäre ihr aus dem Weg gegangen. Hätte sich bis zur Besinnungslosigkeit in seiner Suite besoffen und die Welt gehasst. Er hätte Ruben feuern lassen. Er hätte sie verloren. Aber ich bin mehr als das. Ich habe gelernt, für mich einzustehen. Und das werde ich. Sobald ich weiß, wie.



Sind #Rydison Geschichte?
Wir müssen jetzt ganz stark sein, Leute. Denn es könnte sein, dass unser aller Traumpaar Rio McQuoid und Ferne Resnik nicht mehr zusammen sind. Quellen haben uns verraten, dass schon seit einiger Zeit Ärger im Paradies herrscht. Was genau vorgefallen ist, bleibt fürs Erste Spekulation, aber am Set von This is Our Time hat es Insidern zufolge heftig zwischen den beiden geknallt.
Die zweite Staffel ist abgedreht, und wir freuen uns jetzt schon auf knisternde Momente, die Rio und Ferne uns bescheren. Dass die beiden abseits der Kamera nun aber nicht mehr zusammen sein sollen, kommt da als ein kleiner Schock für die Fans. Vor allem stellt sich die Frage, ob es sich bei den gemeinsamen Auftritten lediglich um einen PR-Gag gehandelt hat.
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[image: ]»Und wenn du ihn noch mal anrufst?«, fragt Eric.
»Ich habe ihn siebenundvierzig Mal angerufen. Sein Handy ist aus.« Ich ziehe mir die Decke über den Kopf. Er macht dicht. Wie nach Staffel eins. Und ich bin absolut hilflos.
»Ja, aber achtundvierzig Mal’s a winner!«
»Ich bin nicht gemacht dafür, Eric. Ich bin nicht dafür gemacht, in der Öffentlichkeit zu stehen. Ich bin nicht dafür gemacht, Gerüchte zu lesen und als solche zu erkennen. Ich bin nicht dafür gemacht, zu faken und zu spielen. Ich will einfach nur meine Ruhe haben und mich berappeln.«
»Ja, aber du berappelst dich seit zwei Tagen.«
»Das dauert eben.«
»Ich finde es langweilig.«
»Dann such dir Freunde.« Ich beiße mir auf die Unterlippe. Wie scheiße kann man sein? »Entschuldige.«
»Schon okay«, sagt Eric und legt sich einfach neben mich. »Ich schau ein paar TikToks, okay?«
Ich zucke mit den Schultern. »Aber mach den Ton leise.«
Und das macht er. Und er bleibt den ganzen Abend bei mir.
Als ich am nächsten Tag den Vorlesungsraum betrete, in dem wir unsere Abschlussprojekte besprechen, verstummen sofort alle und starren mich an. Ich war schon kurz davor, abzusagen. Aber am Ende siegte sowohl das Pflichtbewusstsein als auch die Gewissheit, dass Ablenkung besser ist als abwarten.
In diesem Moment findet mein Blick Leias lächelndes Gesicht. Sie klopft auf den freien Platz zwischen sich und Marcello, und ich beeile mich, mich zwischen meinen Freunden so unsichtbar wie möglich zu machen.
»Was haben denn alle?«, frage ich, weil sie doch inzwischen daran gewöhnt sein sollten, dass ich hier studiere. Ja gut, ich sehe heute absolut beschissen aus in meinen Leggins und dem weiten Strickpulli, mit Augenringen bis zum Boden und ungewaschenen Haaren, aber so sieht jeder Zweite hier aus. Zu viel gefeiert, zu viel Zeit in der Bibliothek verbracht, zu viele Nebenjobs, um sich das Studium zu finanzieren …
»Hast du’s nicht gesehen?«, fragt Chloe, die zu Leias Linken sitzt. »Hier.«
Sie schiebt mir ihr Handy hin, und ich blicke auf ein Foto von mir und Rio, durch das eine gezackte rote Linie verläuft. Sind #Rydison Geschichte?
Ich schnaube. »Da wissen sie mehr als ich«, sage ich.
»Also stimmt es nicht?«, fragt Leia.
Ich zucke mit den Schultern. »Wir haben uns gestritten, das ja.« Ich spreche leise, weil ich nicht will, dass jemand mithört, wenn ich über Rio rede. »Aber wir kriegen das wieder hin. Wir müssen einfach in Ruhe miteinander sprechen.« Ich versuche, mich selbst zu überzeugen, denn tief in mir habe ich natürlich Sorge, dass diese Sache und meine Unfähigkeit, Rio zu glauben, mehr kaputt gemacht hat. Dass es mehr als nur ein Streit war.
Denn beim letzten Mal, sagt eine Stimme in meinem Kopf, war es genau das Gleiche, oder? Ein Streit, der das Ende markiert hat. Weil in dieser Welt kein Platz für Misstrauen sein kann. Wenn du nicht einmal der Person vertraust, die dir am nächsten sein sollte, bist du allein. Und wenn dir nicht einmal die Person vertraut, die dir am nächsten ist, bist du noch mehr allein. Und ich habe Rio mit meinem Misstrauen allein gelassen.
»Guten Morgen«, sagt eine autoritäre Stimme. Professor Glant klopft auf das Mikrofon. Professor Khoudry und Professor Bernstein haben sich zu seiner Linken und Rechten positioniert. »Heute tauschen wir mal Rollen. Sie haben die Arbeit, und wir lehnen uns zurück und hören Ihnen zu. Wir werden hier und da Anmerkungen machen – und es wäre schön, wenn Sie sich alle auch an der Diskussion beteiligen würden. Je mehr Sie mitnehmen, desto besser wird Ihr Ergebnis. Das verspreche ich Ihnen. Denn Sie, als die Autorinnen und Autoren, sind oft zu nah an Ihrem Projekt dran, um offensichtliche Schwachstellen auszumachen. Auch im späteren Leben als Drehbuchautorinnen und -autoren werden sie von allen Seiten mit Feedback überschüttet werden. Gewöhnen Sie sich dran.« Ein paar der Studierenden seufzen. »Wer macht den Anfang?«
Wenig überraschend meldet sich niemand, und so ruft Professor Glant einen schlaksigen Kerl mit dunklen Locken auf, der Trevor heißt und sich auf Comedy spezialisiert hat. Er nickt und steht auf. Seine Hand zittert leicht, als er das Mikrofon auf seine Höhe einstellt.
»Mein Projekt heißt Fracking Hell. Es ist eine schwarze Komödie über Umweltschutz und die Gier von großen Energiekonzernen, die unseren Planeten abfucken … äh -fracken.« Alle lachen, und Trevor gewinnt Sicherheit.
Nach seinem Vortrag ist er gar nicht glücklich über die Anmerkungen der Professoren, er müsse sich mehr auf eine Identifikationsfigur konzentrieren. Aber als weitere Stimmen laut werden, die sagen, sie würden sich auch jemanden wünschen, mit dem sie ein bisschen sympathisieren, gibt Trevor sich geschlagen.
Als Nächstes stellt Chloe Zombie Love vor, ein Projekt, von dem ihr – abgesehen von uns – jeder abgeraten hat. Eine tragische, unmögliche Liebe zwischen einer alleinerziehenden Mutter und einem Zombie, der seine Identität verstecken muss, sei zu gewagt und zu trivial gleichzeitig – so die vorherrschende Meinung. Aber als sie jetzt davon erzählt, steckt sie den ganzen Saal mit ihrer Begeisterung an. Ihr Betreuer nickt die ganze Zeit zufrieden, denn ihre Ideen sind einfach viel zu gut, um sie nicht abgöttisch zu lieben. Es ist gewagt, es ist voller Klischees, aber es bricht damit auf eine Art und Weise, die sowohl ganz und gar entzückend als auch richtig klug ist.
Schließlich bin ich an der Reihe. Ich hatte nicht erwartet, nervös zu sein, auch weil mein Kopf zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt ist, aber als ich nun hier vorne stehe und in den Raum blicke, kriege ich doch ein bisschen Bammel vor den Reaktionen. Werden sie mein Projekt genauso lieben wie ich?
Ich räuspere mich. »Zufall oder Schicksal? Das ist wohl eine der großen Fragen des Lebens. Aber was, wenn das Schicksal Zufall war? Oder der Zufall eben Schicksal? Darum geht es in Des Zufalls Schicksal, einer Liebesgeschichte, die zwei Kontinente, zwei Familien, zwei Leben umspannt.«
In diesem Moment höre ich, dass die Tür geöffnet wird, aber ich will mich nicht rausbringen lassen.
»Sie sind zu spät«, sagt Professor Glant.
»Entschuldigen Sie, ich habe den Raum nicht gleich gefunden.« Diese Stimme … Das kann doch nicht … Das ist doch nicht …
Ich höre, wie sich kollektiv alle Köpfe umwenden, und auch ich sehe nun zur Tür. Ich traue meinen Augen nicht, denn Rio hat den Vorlesungssaal betreten. Er trägt eine Cap, die er sich vom Kopf zieht, als versuche er, höflich zu sein.
»Sie studieren hier nicht«, stellt Professor Bernstein fest. »Sie … sind Rio McQuoid.«
»Korrekt«, sagt Rio, und mir entgeht nicht, dass einige Studierende von ihm zu mir sehen und wieder zurück.
»Wie können wir Ihnen dann helfen? Sie platzen hier mitten in eine Veranstaltung.«
»Ich muss mit Ferne Resnik sprechen.«
»Das kann warten.«
»Leider nicht.«
»Und wieso nicht, wenn ich fragen darf?«
»Weil ich ein ungeduldiger Mensch und es gewohnt bin, das zu bekommen, was ich will. In erster Linie.« Ein paar Leute lachen. »Und in zweiter, weil ich Ihre Hilfe brauche. Ihre Einschätzung, ob mein Drehbuch etwas taugt.« Er grinst und streicht sich mit dem Daumen über die Lippen.
»Ihr Dr…? Junger Mann, diese Veranstaltung ist wichtig. Und in diesem Moment halten Sie Ihre Freundin von einem wichtigen Vortrag ab.«
»Ach was, die besteht sowieso«, sagt er.
»Und Sie können das beurteilen?«
»Natürlich.«
Professor Bernstein räuspert sich. »Ich denke nicht, dass …«
»Ich brauche wirklich nicht lange«, sagt Rio jetzt.
Professor Bernstein seufzt, schüttelt den Kopf, gibt sich aber geschlagen. Vermutlich vor allem aus Neugierde.
»Ich brauche eine Freiwillige«, sagt Rio und scannt den Saal. Auf einmal fliegen alle möglichen Hände in die Luft. »So viel Begeisterung. Sehr schön. Ähm …« In diesem Moment trifft sein Blick meinen. »Ferne?« Er kommt auf mich zu und reicht mir ein Blatt Papier.
»Was ist das?«, frage ich.
»Ich habe mich an einem Dialog probiert«, sagt er. »Vielleicht kannst du ihn mit mir lesen? Damit wir wissen, ob ich während meiner Pause vielleicht eine Chance auf eine Zweitkarriere habe?«
»Pause?«, frage ich, doch er deutet auf das Blatt Papier.
»Bitte auch die Regieanweisungen.«



Rio McQuoids Drehbuch
In einem Vorlesungssaal an der UCLA. Der enorm gut aussehende und irrsinnig charmante Hollywoodstar Rio McQuoid hat soeben die Veranstaltung gesprengt, um sich mit seiner Freundin Ferne Resnik zu versöhnen und zu verkünden, dass er eine Pause von der Schauspielerei einlegen wird. Er reicht ihr ein Blatt Papier, sie sieht ihn verwirrt an.
Ferne
Was ist das?
Rio
Ein Drehbuch. Ich will wissen, ob ich vielleicht eine Chance auf eine Zweitkarriere habe.
Ferne
Eine Zweitkarriere?
Rio
Nur ein Scherz. Nein, das ist unsere Versöhnung. Wie sie sein sollte. Denn Ferne, ich weiß, dass ich ziemlich anstrengend bin. Und dass es alles andere als leicht ist, mir zu vertrauen mit dem Rattenschwanz an Scheiß, den es mit sich bringt, mit mir zusammen zu sein.
Ferne
So schlimm ist es auch nicht.
Rio
Danke, dass du das sagst.
Ferne
Du hast es geschrieben.
Rio
Und du liest es. Aber Fakt ist, ich habe schon einmal zugelassen, dass ein Streit uns auseinanderbringt. Weil ich keine Ahnung hatte, wie man sich streitet. Weil ich zu stolz und zu verbohrt war. Und Fakt ist auch, dass es mir kein zweites Mal passieren wird. Deswegen bin ich hier. Weil ich mit dir reden will.
Ferne
Okay.
Rio
Ich muss eine Sache wissen. Und ich nehme es dir nicht einmal übel, wenn die Antwort Nein lautet. Aber ich muss darauf vertrauen, dass du ehrlich zu mir bist. Ferne, glaubst du mir?
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[image: ]Ich sehe sie an. Sie sieht mich an.
»Hier steht nichts mehr«, sagt sie.
»Aus gutem Grund.«
»Weil du eine ehrliche Antwort willst?«
Ich nicke. Und schlucke. Dann sage ich leise: »Und weil ich denke, dass ich sie verdient habe.«
Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass einige Studierende ihre Handys gezückt haben und das ganze Spektakel aufzeichnen. Aber es interessiert mich nicht. Ich brauche eine Antwort. Eine ehrliche Antwort. Und egal, wie sie ausfällt, wir werden damit arbeiten. Zusammen. Weil ich es nicht zulasse, dass es wieder vorbei ist. Ruben, der verfluchte Besserwisser, hatte mit allem recht. Und ich bin ihm so dankbar, dass er ehrlich zu mir war. Dass er immer ehrlich war – und ist. Gerade jemand wie ich braucht jemanden wie Ruben, auch wenn es sich manchmal scheiße anfühlt.
»Ich glaube dir.«
Ich schließe für einen Moment meine Augen und stoße die Luft aus. Und als ich sie wieder öffne, steht Ferne direkt vor mir. Ich breite meine Arme aus und ziehe sie an mich. Zu gern würde ich sie küssen. Egal, ob uns jemand zusieht. Aber ich bin zu geschafft. Ich muss sie einfach festhalten. Die Küsse können wir nachholen. Das Festhalten habe ich nötiger.
»Das war eine peinliche Vorführung und eine grandiose Verschwendung unser aller Zeit«, sagt die Professorin, die so etwas wie der Boss zu sein scheint.
»Finden Sie? Das ist ganz schön hart.« Ich fasse mir an meine Brust, um ihr zu zeigen, dass ich tief getroffen bin. »Ich habe da mein ganzes Herzblut reingesteckt.« Der ganze Saal lacht.
»Mr McQuoid, Sie mögen berühmt und reich und jung und schön sein, aber das gibt Ihnen noch lange nicht das Recht …«
»Ich lerne in letzter Zeit so viel«, sage ich und ernte wieder einige Lacher.
»Können wir nachher reden?«, fragt Ferne mit einem Lächeln. Sie ist ziemlich rot geworden, was macht, dass ich sie nun eigentlich doch küssen will.
»Solange es passiert«, sage ich.
»Sie können sich gerne einen Platz suchen und Ihre qualifizierte Meinung beisteuern«, schlägt die Professorin vor.
»Echt?«, frage ich.
»Wenn Sie nichts Besseres zu tun haben …«
»Okay, klar, das klingt nach Spaß«, sage ich. In der ersten Reihe zeigt eine Studentin auf einen freien Platz neben sich, und ich nehme die Einladung an.
»Gut. Nachdem wir das geklärt hätten, bitte fahren Sie fort, Ms Resnik.«
Und Ferne erzählt von ihrem Drehbuch. Von Des Zufalls Schicksal, über das sie spricht, seit wir uns kennen. Vermutlich schon länger. Es ist ihr Herzensprojekt, und das merkt man an jedem Wort. An jeder Geste.
Sie bekommt viele Fragen: Wie will sie das mit den verschiedenen Sprachen machen? Welchen Zeitrahmen umfasst die Geschichte? Die Phasen, in denen sich Josip und Dunja nicht sehen, weil sie an unterschiedlichen Enden des Landes leben, werden die nicht langweilig? Aber Ferne hat auf alles eine Antwort, und jeder im Saal – inklusive mir – ist mehr als angetan von ihrem Projekt.
Jedem der Abschlussprojekte kann ich etwas Positives abgewinnen, und zu manchen habe ich wirklich etwas zu sagen. Es fühlt sich richtig gut an, Input beitragen zu können, und ich habe das Gefühl, dass selbst die grimmige Professorin meine Anwesenheit inzwischen als Bereicherung empfindet.
Nach der Veranstaltung stellt Ferne mich drei sehr hibbeligen Freunden von sich vor. Leia, Chloe und Marcello, die alle drei versuchen, souverän zu wirken, aber alle drei so schlechte Schauspieler sind, dass man meinen könnte, sie seien menschliche Flummis.
Und dann sind Ferne und ich endlich allein. In meinem Auto. Und ehe ich den Motor anlasse, ohne zu wissen, wo ich eigentlich hinfahren soll, sagt sie: »Es tut mir leid.« Sie nimmt meine Hand und verwebt ihre Finger mit meinen. »Ich hätte dir glauben müssen. Von Anfang an. Ich weiß das, aber es ist so verflucht schwer, wenn von allen Seiten Gerüchte und Meinungen und Drohungen auf einen einprasseln.«
»Und wenn du dir nicht sicher bist, was echt und was gespielt ist«, füge ich hinzu. »Ich weiß.«
»Ich werde es lernen. Ich will das mit dir genug, um es zu lernen, okay?«
»Und ich will das mit dir genug, um zu lernen, einen Streit zu führen, ohne dass es in der Katastrophe endet.«
»Ich finde, du hast das schon richtig gut gemacht diesmal. Nur an deinen Drehbuchskills müssen wir vielleicht noch arbeiten.«
»Waaas?«, frage ich in gespielter Empörung. »Trotz des offenen Endes? Das hat mich fast gekillt!« Dann werde ich wieder ernst. »Das war scheiße, Ferne. Es war so richtig scheiße, das Gefühl zu haben, dass du mir nicht glaubst.«
»Es tut mir leid.«
»Ich weiß. Aber es ist genauso scheiße, dass du mir nicht glauben konntest, weil wir noch nicht so weit sind. Wir beide zusammen, aber auch ich mit mir selbst.«
»Das braucht einfach Zeit, oder?«, fragt sie und klingt sowohl besorgt als auch vorsichtig hoffnungsvoll. »Es liegt nicht an uns. Oder an dir.«
»Und erst recht nicht an dir.«
»Es liegt daran, dass wir eine Basis brauchen.«
»Ja.« Eine Basis, wie ich sie mit Ruben beispielsweise habe, weil wir zusammen aufgewachsen sind. Weil wir Freunde waren, bevor wir in diese Welt gestolpert sind. »Denkst du, eine Auszeit in einer Hütte wäre eine gute Basis für eine Basis?«
Ihre Augen leuchten auf. »Wann geht’s los?«
Statt zu antworten, ziehe ich sie zu mir und küsse sie. Obwohl ich weiß, dass längst nicht alles gut ist, dass wir weiter darüber reden werden müssen, dass wir uns immer besser und tiefer kennenlernen müssen, dass ich an mir arbeiten muss und sie an sich arbeiten darf, wenn sie das will, aber meinetwegen nicht einmal muss, weil ich sie so perfekt finde, wie sie ist. Bis wir eine Basis geschaffen haben.
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[image: ]In den nächsten Tagen und Wochen planen wir unseren Abschied auf unbestimmte Zeit. Wir werden ab und zu nach L. A. kommen, um meine Familie zu besuchen oder uns mit Leuten zu treffen. Ich werde Des Zufalls Schicksal persönlich abgeben, und Rio wird sich hier und da mit wichtigen Menschen zum Abendessen treffen. Wir werden natürlich die Premiere der zweiten Staffel This is Our Time besuchen – als Paar diesmal. Aber fürs Erste wollen wir Zeit für uns. Wir wollen eine Normalität, ohne dass uns jemand dazwischenfunken kann. Damit wir eine Basis, ein Fundament schaffen können, das stark genug ist, um zu halten, wenn es mal wieder schwierig wird. Und das wird es früher oder später. Denn wir wissen beide, dass Menschen nicht aufhören, zu lügen. Nicht aufhören, anderen Menschen nachzustellen. Nicht aufhören, neidisch zu sein oder missgünstig. Aber dagegen können wir uns wappnen.
Rio kündigt seine Suite im Beverly Wilshire. Kurz denke ich, es müsse ein emotionaler Moment für ihn sein, und natürlich wird es merkwürdig sein, all die Menschen, die er beinahe täglich gesehen hat, nicht mehr um sich zu haben, aber ich merke schnell, dass es ihn erleichtert, weil es ein Schritt in eine Richtung ist.
»Weißt du«, sagt er zur mir, als er die Tasche mit seinen letzten Sachen schultert, »ich fand es hier immer scheußlich. All diese cremefarbene Langeweile und Angepasstheit.« Dann nimmt er meine Hand, und wir fahren gemeinsam in die Tiefgarage und von dort aus in meine Wohnung, die ich erst einmal behalten werde, bis ich fertig studiert habe. Es ist meine erste eigene Wohnung, und sie steht für Unabhängigkeit und Freiheit.
Am Abend vor unserer Abreise feiern wir eine Abschiedsparty im Blabla Club. Wir haben den gesamten Cast von This is Our Time, Ferris, Izzy, Penny und viele andere, die uns auf diesem abgefahrenen Weg begleitet haben, eingeladen. Außerdem natürlich Marcello, Chloe und Leia, Ruben und Emily, ein paar Leute, die Rio kennt und zu denen ich eine ganze Weile Abstand halte, weil ich mich nicht traue, Hallo zu sagen. Einer von ihnen ist Keanu, und er stellt mich schließlich der illustren Runde vor.
»Hat Rio zufällig schon was zu dem Projekt gesagt?«, fragt er.
»Welches Projekt?« Ich sehe ihn verwirrt an.
»Ich hatte ihm … ach, vergiss es. Er braucht eine Pause, die soll er sich erst mal nehmen. Aber falls er es mal erwähnt, vielleicht könntest du ihm sagen, dass ich niemand anderen für die Rolle will?«
»Ich werde es ihm ausrichten«, sage ich, und als Keanu mich vor Dankbarkeit umarmt und für einen Moment hochhebt, lache ich befreit auf. Befreit, weil dieses verrückte Kapitel endlich vorbei ist. Weil wir zusammen sein werden. Weil ich das Gefühl habe, dass alles gut werden kann.
»Und denk dran, mir dein Drehbuch zu schicken, wenn es fertig ist«, sagt er noch, und ich verspreche es ihm hoch und heilig.
Meine Eltern und Eric sind auch gekommen – Eric hat sogar zwei Freunde mitgebracht. Lewis und ein Mädchen, das sich mir als Rachel vorstellt und fragt, ob sie ein Foto mit mir machen darf. Was sie natürlich darf.
»Ich kann nicht glauben, dass ihr mich echt mit denen allein lasst«, sagt Eric mit gespielt vorwurfsvollem Ton und nickt in Richtung Mom und Dad. »So peinlich, ey.« Er verdreht die Augen, während Dad vollkommen unverblümt auf Lidia zeigt.
»Ich kümmere mich«, sagt Rio, klopft meinem Dad auf die Schulter und winkt Lidia her, sodass er sie ihm vorstellen kann.
»Das macht’s jetzt irgendwie nicht besser«, stöhnt Eric.
»Du kommst uns in den Ferien besuchen«, sage ich. »Ich weiß allerdings nicht, wie viele Zimmer wir haben.«
»Das Haus gehört Rio. Vermutlich zwölf«, sagt Eric.
»Er hat es kein einziges Mal ›Haus‹ genannt«, gebe ich zu bedenken.
»Ja, aber er hat auch echt andere Ansprüche, glaube ich. Wahrscheinlich nennt er unser Haus einen ›Verschlag‹ oder so.«
Ich lache laut. Noch lauter lacht nur Lewis, und ich habe den Verdacht, dass er sich zwar ebenfalls nicht sicher ist, ob die Kinoverabredung ein Date war, es sich aber auf jeden Fall gewünscht hätte.
Um elf schläft Ferris bereits mit dem Kopf auf einer Tischplatte. Er hat versucht, Menschen dazu zu bringen, mit ihm Shots zu trinken, abgesehen von Eric – den ich rechtzeitig davon abhalten konnte –, Cas, Izzy und zwei jungen Frauen, die ich nicht kenne, wollte ihm allerdings niemand helfen, sodass er sehr viel allein trinken musste. Izzy hat ihm als kleine Rache für die letzten Monate mit abwaschbarem Filzschreiber einen Penis auf die Stirn gemalt, um ihn »nur ein bisschen zu erschrecken, wenn er aufwacht und in den Spiegel schaut«.
Kurz darauf verabschiedet sich Lidia. Sie wird von ihrem Fahrer nach draußen geleitet, und das strahlende Nicken in meine Richtung bestätigt meinen Verdacht – nämlich, dass er der Mann ist, der ihre Kohlenhydrate isst. Er sieht nett aus. Und so, als könne er sein Glück, mit einer Frau wie Lidia zusammen zu sein, auch nach all den Monaten kaum fassen.
Als ich mich wieder umdrehe, erzählt Eric gerade Lewis und Cas eine Geschichte. Ohne Witz, Eric hätte diese ganze Schauspielsache passieren sollen. Er ist viel besser darin, sich in diesen Kreisen wohlzufühlen, als ich.
»Am Anfang war’s hart, weil Menschen einfach scheiße sind. Besonders in der Pubertät.« Eric seufzt, und ich muss lachen, denn man kann wohl kaum tiefer in der Pubertät stecken als Eric selbst. »Aber was wollen sie machen? Ich bin, wer ich bin. Und wem das nicht passt – keine Ahnung –, der kann mich mal.«
»Er hat sich neulich sogar geprügelt«, sagt Lewis voller Bewunderung. »Mit Eric legt sich so schnell niemand mehr an.«
»Geiler Typ«, sagt Cas und schlägt mit Eric ein.
Wenig später sitzen Cas und ich nebeneinander an einem Tisch. »Wenn ich mal Tipps für ein eventuelles Coming-out brauche, wende ich mich an deinen Bruder. Was für ein krasser Kerl.« Ich nicke. Denn das ist er. Ein krasser Kerl. Dann wird Cas auf einmal ganz ernst. »Sag mal, hast du es Rio nicht erzählt? Dass ich schwul bin?«
»Was? Warum?«
»Er hat vorhin was Komisches gesagt. Dass er hofft, dass ich nicht sauer bin, weil er das Mädchen gekriegt hat.«
Ich lache. »Das hat er gesagt?«
»Ja. Und ich habe mich gefragt, ob er nicht weiß, dass ich dich gar nicht auf diese Weise wollte.« Er grinst.
»Also von mir weiß er es nicht.«
»Dein Ernst?«
»Du hast mir das im Vertrauen gesagt. Ich finde nicht, dass ich das Recht habe, es anderen Leuten zu erzählen, oder?«
»Aber … also selbstverständlich ist das nicht.«
»Für mich wohl schon.«
»Danke«, sagt er. »Wenn du willst, kannst du es ihm sagen. Du hast hiermit die offizielle Erlaubnis.« Dann umarmen wir uns.
Und wenig später umarmen wir der Reihe nach alle. Auch Ferris, der auf seine Hand gesabbert hat und etwas von »schlafe nicht« nuschelt. Wir verabschieden uns von meinen Freunden, von Rios Freunden, von gemeinsamen Bekannten. Keanu flüstert mir ins Ohr, dass er auf Rio McQuoid warten wird, und dann fahren Rio und ich für unsere letzte Nacht in L. A. in meine Wohnung.



Instagrampost von Rio McQuoid
Auf dem Foto: Rio McQuoid, Lidia Penning, Casimir Lapine, Ferne Resnik. Sie stehen nebeneinander, die Arme um ihre Schultern gelegt, und grinsen in die Kamera.
RealRMQ It’s a wrap. Das war die zweite Staffel von This is Our Time und ich könnte nicht dankbarer sein für die spannenden, lehrreichen, wunderbaren Monate, die hinter uns liegen. Aber so schön die Zeit auch war, so anstrengend war sie auch. Deswegen habe ich entschieden, eine Pause einzulegen. Eine Pause von der Arbeit, aber auch von der Öffentlichkeit.
In der letzten Zeit hat sich vieles in meinem Leben verändert. Während ich vor der Kamera versucht habe, einen guten Job zu machen (ob es mir gelungen ist, werdet ihr ab dem 10. April auf Netflix sehen können!), haben sich in meinem Privatleben große Änderungen ergeben, die ich zwischen Drehtagen und öffentlichen Auftritten noch nicht verarbeiten konnte. Ich weiß, wie wichtig es ist, sich die Zeit zu nehmen, die man braucht, weswegen ich hoffe, ihr verzeiht mir, dass ich für eine Weile abtauche. Vielleicht tröstet es euch, wenn ich sage, dass ich es aus Respekt vor mir selbst tue, damit ich euch, wenn ich zurückkomme – und das werde ich! –, den Rio McQuoid präsentieren kann, den ihr verdient.
Ich danke euch von Herzen für euren Support und für euer Verständnis. Eure Unterstützung und eure Liebe bedeuten mir alles. Ihr seid diejenigen, die mir den Abschied auf Zeit schwer machen, und ihr werdet mir fehlen.



Epilog
[image: ]Wir sind inzwischen seit anderthalb Monaten hier und leben ein einfaches Leben. Ich will ehrlich sein, in dem Moment, als ich die Hütte zum ersten Mal gesehen habe, wollte ich umdrehen und wieder fahren. Denn das Positivste, was man nach den knapp vier Stunden Fahrt, vorbei an Obstplantagen und trockenen sandfarbenen Hügeln, sagen konnte, war, dass sie stand. Mehr auch nicht. Aber inzwischen genieße ich unsere Routine hier sehr.
Ich stehe früh auf und gehe laufen. Wenn ich zurückkomme, hat Ferne Kaffee gekocht, sitzt bereits an dem kleinen Schreibtisch im Wohnzimmer, über dem die Seite aus dem New Yorker mit der Kurzgeschichte von J. D. Salinger hängt, und arbeitet an ihrem Drehbuch. Ich umschlinge sie von hinten, küsse sie auf den Kopf und lese ein paar Zeilen, während sie mir sagt, ich solle gefälligst duschen gehen.
Wenn ich unter der kalten Außendusche stehe, denke ich kurz wehmütig an mein Badezimmer im Beverly Wilshire, aber dann höre ich die Vögel zwitschern, rieche den harzigen Duft des Waldes, blicke auf den kleinen Teich hinter unserer Veranda und weiß, ich komme zur Ruhe.
Tagsüber lese ich viel. Klassiker, weil ich das Gefühl habe, das entschleunigt am meisten. Ich habe mir eine Gitarre gekauft und bringe mir selbst ein paar Akkorde bei, einfach, um meine Finger zu beschäftigen, wenn ich unruhig werde. Unserem nächsten Nachbarn, einem wortkargen Kerl Mitte sechzig, der einige Meilen weiter Richtung Three Rivers wohnt, habe ich ein paarmal beim Holzhacken geholfen.
Mit den Bewohnern des winzigen Orts haben wir so etwas wie eine Übereinkunft getroffen. Ich mache Fotos mit allen, dafür halten sie ihre Klappe. Nach einem Abend im Diner, das gleichzeitig Supermarkt und Tankstelle ist, waren wir durch damit.
Irgendwann überkommt es mich, und ich rufe Ethan an. Wir führen ein langes Gespräch, das vieles in mir aufwühlt, weil ich die Zeit, in der wir zusammen Rebel, Rebel gedreht haben, in meinem Bewusstsein ziemlich weit nach hinten geschoben habe. Aber gleichzeitig tut es gut, mit ihm zu sprechen. Ihm zu sagen, wie dankbar ich ihm bin – für das Cover-up und auch für seine Unterstützung während der Dreharbeiten.
»Komm mich mal auf meiner Insel in Nova Scotia besuchen«, sagt er zum Abschied. »Mit deiner Freundin.« Und das werden wir.
Eines Tages, nachdem ich erfolgreich die ersten Mac’n Cheese meines Lebens zubereitet habe, rufe ich Steve an, weil ich mit dieser Sache abschließen muss. Steve, nicht Nicole, denn den Fehler, zu ihr Kontakt aufzunehmen, mache ich kein zweites Mal.
Er sei gerade im Sunrise Recovery Center, erzählt er, eine Rehabilitationseinrichtung, deren 12-Schritte-Programm einen ganzheitlichen Ansatz mit evidenzbasierter Behandlung biete. Was auch immer das bedeutet.
Er ist sehr gesprächig. Zu gesprächig. Er entschuldigt sich mehrfach für seinen Aussetzer, nennt mich »Sohn« statt »Boss«, weint, als er über Nicole spricht und overshared auch ansonsten so ziemlich alles, was es zu berichten gibt.
»Ich bin ein Arschloch«, sagt er. »Aber für dich wollte ich immer nur das Beste.«
»Ich weiß«, erwidere ich. »Ich wünsche dir ein schönes Leben.«
Dann weint er wieder, und ich bin froh, als ich endlich den richtigen Moment finde, um aufzulegen.
Ich stelle mich unter die Außendusche, weil ich das Gefühl habe, mich reinigen zu müssen, vermisse mein Badezimmer im Beverly Wilshire deutlich weniger und werde auf einmal erfüllt von einer grenzenlosen Dankbarkeit. Gegenüber Menschen wie den Resniks. Gegenüber Ferne. Gegenüber Ruben und Emily. Sogar ein bisschen gegenüber Lidia. Aber am meisten – und das schafft mich in diesem Moment so sehr, dass ich mich vollkommen nackt und nass auf den Boden sinken lassen muss – gegenüber mir selbst. Weil ich es nie so weit habe kommen lassen. Weil ich fertig war und am Ende. Weil ich wütend war, verzweifelt, kaputt. Es immer noch bin und es Dinge in meinem Leben gibt, über die ich vielleicht nie hinwegkomme. Aber ich habe es nie so weit kommen lassen. Ruben hat es nie so weit kommen lassen. Der einzige Freund, den ich je hatte. Und fast hätte ich es unwiderruflich versaut.
Als ich mich abgetrocknet habe, schreibe ich ihm eine Nachricht, dass Emily, er und Clara uns bald besuchen kommen sollen. Dann buche ich ihnen ein Airbnb in Three Rivers.
[image: ]Ich höre, wie Rio und Ruben den Wagen vor dem Haus abstellen – denn es ist ein Haus, keine Hütte. Wenn auch ein sehr kleines. Sie schlagen die Autotüren zu, reden, lachen. Wie zwei alte Freunde, die sie ja auch sind.
»Ferne?«, ruft Rio, als sie mich im Haus nicht vorfinden.
»Auf der Terrasse!«, entgegne ich, denn seit es tagsüber so wundervoll warm wird, schreibe ich am liebsten draußen. Mitten in der Natur. Mit Insekten, die um mich herum summen, Vögel, die in den Bäumen zwitschern, dem ein oder anderen Platschen aus dem Teich, der direkt an die Terrasse anschließt.
»Ferne, wir waren einkaufen!«, sagt Rio, und seine Augen leuchten. »In einem richtigen Supermarkt.«
»Okay?«
»Ich war einfach seit … keine Ahnung … Seit Ewigkeiten nicht mehr einkaufen.«
Three Rivers hat keinen großen Supermarkt, aber gemeinsam mit Ruben hat Rio sich wohl in die nächstgrößere Stadt nach Exeter gewagt.
»Ein paar Leute haben mich natürlich erkannt, aber es war völlig okay!«
»Sie hätten dich vermutlich nicht erkannt, wärst du nicht wie ein aufgescheuchtes Huhn hin und her gerannt«, sagt Ruben grinsend. Dann, in einer Stimmlage, die Rios ähneln soll: »Schau mal die Küüüühlregale, Ruben. Siehst du das? Das sind alles Gewürze! Was ist die beste Milch? Hallo? Entschuldigen Sie, können Sie mir sagen, was Ihre beste Milch ist?« Er lacht und ich mit ihm.
»Für meinen Kaffee nur das Beste«, sagt Rio.
In diesem Moment kommen Emily und Clara von ihrer kleinen Erkundungstour zurück. Clara läuft inzwischen schon.
»Emily, weißt du, wo wir waren?«, fragt Rio, und bevor sie noch antworten kann, sprudelt es bereits aus ihm raus: »In einem Supermarkt! Ist das zu fassen? Wir waren in einem fucking Supermarkt!«
»Ducking«, korrigiert Emily, weil Clara versucht, alles nachzuplappern.
»In einem ducking Supermarkt!«
»Herzlichen Glückwunsch«, sagt Emily. »Vielleicht sollten wir mal eine Weile Leben tauschen. Dann könntest du auch mal in eine Apotheke. Oder zur Post.«
»Hunger«, sagt Clara und streckt die kleinen Arme nach ihrer Mom aus.
»Wir kochen gleich«, sagt Ruben und fährt dann laut flüsternd fort: »Und für den Fall, dass es schiefgeht, weil Rio beteiligt sein wird, haben wir Tiefkühlpizza eingepackt.«
»Die beste, die sie hatten«, sagt Rio.
»Aber bevor wir uns ums Essen kümmern, müssen wir leider noch etwas hinter uns bringen.« Ruben sieht Rio entschuldigend an.
»Also dann los«, sagt Rio.
»Was denn?«, frage ich und klappe meinen Laptop zu.
»Ruben darf mir noch eins in die Fr…« Mit einem Blick auf Clara räuspert er sich. »Kresse hauen.«
»Wie bitte?«
»Abgemacht ist abgemacht«, sagt Ruben und schüttelt seine Hand aus.
»Das ist doch nicht euer Ernst«, sage ich.
»Komm, Clara, wir suchen mal deine Spielsachen.« Emily geht mit Clara ins Haus, ruft uns jedoch zu: »Wehe, ihr fangt ohne mich an! Ich will das filmen!«
»Habt ihr jetzt alle den Verstand verloren?« Ich kann nicht glauben, was hier passiert.
»Ist nicht weiter wild«, sagt Rio. »Ist nicht das erste Mal. Tut ein bisschen weh, aber glaub mir, Ruben hat es verdient. Und ich erst recht.« Er klopft Ruben auf die Schulter. »Halt dich nicht zurück, Alter.«
»Keine Sorge.«
Emily kommt zurück und zückt ihr Handy.
»Findest du das etwa gut?«, frage ich entgeistert.
»Er hat es wirklich verdient«, gibt sie zurück.
»Ich habe es wirklich verdient«, wiederholt auch Rio noch mal. Dann kommt er auf mich zu und gibt mir einen Kuss. »Ich mache das freiwillig, okay?«
Ich schüttle den Kopf. Was für eine hirnrissige Idee. Aber Rio positioniert sich. Er stellt sich breitbeinig hin, testet seinen Stand. Wie fest will Ruben zuschlagen? Schon jetzt verziehe ich in schmerzhafter Erwartung mein Gesicht.
»Okay, sind alle bereit?«, fragt Ruben. »Kamera läuft?«
»Kamera läuft«, sagt Emily.
»Und Action!« Rio nickt.
Ruben macht ein paar Testpunches in die Luft. Dann atmet er tief ein. Rios Mundwinkel wandern nach oben. Ich kann kaum hinsehen.
Ruben ballt die Hand erneut zu einer Faust, holt aus und schlägt zu. Ich kneife die Augen zu, und als ich sie wieder öffne, sehe ich, dass Ruben einen Zentimeter vor Rios Gesicht gestoppt hat.
»Feigling«, sagt Rio und lacht.
»Du hast nicht mal gezuckt, Alter!« Aus Rubens Stimme spricht Bewunderung. »Woher wusstest du, dass ich …«
»Ich wusste es nicht«, sagt Rio.
In diesem Moment tritt Emily vor und schubst ihn. Nicht fest, aber so, dass er ins Straucheln gerät. Er rudert mit den Armen, kann sich jedoch nicht fangen. Und mit einem lauten Platschen fällt er in den Teich.
Prustend und lachend taucht er wieder auf. Emily und Ruben können sich kaum halten. Und auch ich stimme nun mit ein. Das ist wesentlich besser als ein blaues Auge.
»Wenn du das nächste Mal ein Arsch sein willst, melde ich mich auf TikTok an und veröffentliche das. Bis dahin bist du sicher.«
»Klingt absolut fair«, sagt Rio und klettert triefend aus dem Wasser. »Das Problem ist, dass ich mich jetzt erst mal duschen muss, bevor ich kochen kann.«
»Ich mach das«, sagt Ruben. »Dann brauchen wir auch die Tiefkühlpizza nicht.«
»Haha«, macht Rio. »Sehr witzig. Ich kann kochen.«
»Er lernt es«, sage ich leise.
»Das habe ich gehört!«, ruft Rio, der schon um die Ecke zur Dusche gegangen ist.
Wir essen draußen, trinken Wein – »den besten, den sie haben«. Clara schläft irgendwann ein, und Emily legt sie aufs Sofa. Wir unterhalten uns bis spät in die Nacht hinein, lachen, zünden irgendwann Kerzen an.
Rio erzählt von einem Buch, das er gelesen hat. The Gentle Art of Losing your Mind von einem gewissen Cy Bellamy.
»Davon habe ich gehört«, sagt Emily. »Der ist völlig durch die Decke gegangen damit. War sein Debüt.«
»Keanu Reeves will es verfilmen«, sagt Rio. »Und … er will mir die männliche Hauptrolle geben.« Das also war das Projekt, über das Keanu auf der Party gesprochen hat.
»Und? Machst du es?«, fragt Ruben.
Auf Rios Gesicht zeichnet sich ein Lächeln ab. Im Schein der Kerzen sieht er ganz weich aus. Ganz entspannt. »Ja«, sagt er. »Es ist genau das, was ich gesucht habe. Klug, zeitgemäß. Eine Geschichte, die man erzählen will, weil sie etwas aussagt. Nicht nur, weil sie Geld einbringt. Aber erst bleiben wir noch ein bisschen hier, oder?«
Ich nicke. Wir bleiben, solange er will. Solange er es braucht. Denn Fakt Nummer 12 ist: Ferne Resnik liebt Rio McQuoid.
ENDE
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Eine Frage der Chemie

Garmus, Bonnie

9783492601528

464 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Elizabeth Zott wird Ihr Herz erobern, ganz sicher!

Elizabeth Zott ist eine Frau mit dem unverkennbaren Auftreten eines Menschen, der nicht durchschnittlich ist und es nie sein wird. Doch es ist 1961, und die Frauen tragen Hemdblusenkleider und treten Gartenvereinen bei. Niemand traut ihnen zu, Chemikerin zu werden. Außer Calvin Evans, dem einsamen, brillanten Nobelpreiskandidaten, der sich ausgerechnet in Elizabeths Verstand verliebt. Aber auch 1961 geht das Leben eigene Wege. Und so findet sich eine alleinerziehende Elizabeth Zott bald in der TV-Show »Essen um sechs« wieder. Doch für sie ist Kochen Chemie. Und Chemie bedeutet Veränderung der Zustände ...

So smart wie »Damengambit«, so amüsant wie »Mrs. Maisel«

Titel jetzt kaufen und lesen
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Fühle mich. Unendlich

Engel, Kathinka
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416 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Die »Finde-mich-Reihe« geht endlich weiter!
Sophias bisheriges Leben war ein einziger Kampf. Nach einer Haftstrafe hat sie jegliches Gefühl für sich selbst verloren. Mit der Patenschaft, die eine reiche alte Dame für sie übernimmt, bekommt die ehemalige Straftäterin eine zweite Chance. Philip, der Enkel der Dame, ist fasziniert von Sophias unangepasster Art, mit der sie in der gehobenen Gesellschaft aneckt. Seine eigenen Träume hat der junge Anwalt aufgrund seines Verantwortungsgefühls gegenüber der Familie nie verwirklicht. Jetzt lässt die Mischung aus Sophias Unerschrockenheit und Philips Überlegtheit all die Möglichkeiten sichtbar werden, die vor ihnen liegen. Doch ihre Vergangenheit und seine Gegenwart scheinen so unvereinbar, dass die Liebe eigentlich keine Chance hat …
Das sagen die LeserInnen zur »Finde-mich-Reihe«:
»Ich bin so froh diese Reihe entdeckt und gelesen zu haben, aber bin auch traurig, dass es zu Ende ist, ich hatte noch ewig weiter lesen können. Ich würde mir noch wünschen eine Geschichte über Sophia zu lesen ...« 5-Sterne-Bewertung
»Diese Geschichte war einfach ein Lesegenuss und ich kann diese Reihe wirklich jedem empfehlen! Ich kann es kaum erwarten, weitere Bücher der Autorin zu lesen und hoffentlich ebenso zu verschlingen.« 5-Sterne-Bewertung
»Ich freue mich schon sehr auf weitere Bücher von Kathinka Engel, die ich mir nicht entgehen lassen werde.« 4-Sterne-Bewertung
»Ich werde die Charaktere richtig vermissen. Es war mir ein absolutes Lesevergnügen und ich kann euch die Reihe wirklich nur wärmstens ans Herz legen. Ich bin eigentlich traurig, dass es schon vorbei ist, aber wer weiß, was die Autorin zukünftig noch so in petto hat.« 5-Sterne-Bewertung 
»Ein wenig bricht es mir das Herz, dass die erste Trilogie von Kathinka Engel jetzt schon wieder beendet ist. Das ging viel zu schnell.« 5-Sterne-Bewertung
Kathinka Engel kennt die Buchwelt aus verschiedensten Perspektiven: Als leidenschaftliche Leserin studierte sie allgemeine und vergleichende Literaturwissenschaft, arbeitete für eine Literaturagentur, ein Literaturmagazin und als Redakteurin, Übersetzerin und Lektorin für verschiedene Verlage. Mit ihrem Debüt »Finde mich. Jetzt« schaffte sie es aus dem Stand auf die Spiegel-Bestsellerliste.
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Von der Autorin von Spanish Love Deception und die Queen des Slow Burn: Elena Armas!

Die ehrgeizige Fußballmanagerin Adalyn dachte schon, sie würde gefeuert werden, als ein Video im Internet auftaucht, das sie bei einer Auseinandersetzung mit dem Maskottchen ihres Fußballclubs zeigt. Doch Adalyn wird nur ins Exil, nach North Carolina, geschickt. Dort soll sie das angeschlagene Fußballteam, die Green Warriors, wieder auf Vordermann bringen, um sich zu rehabilitieren.

Die Pläne scheitern allerdings, als Adalyn herausfindet, dass das Fußballteam aus neunjährigen Mädchen besteht, die Tutus zum Training tragen. Dass die Spielerinnen Angst vor Adalyn haben, ist zudem höchst kontraproduktiv. Cameron Caldani, ein Torwarttalent und aus unerklärlichen Gründen ebenfalls in der Stadt, wäre perfekt geeignet, um Adalyn bei ihrer Aufgabe zu unterstützen. Doch nach einer sehr unglücklichen ersten Begegnung ist er nicht gut auf Adalyn zu sprechen. Doch Adalyn wäre nicht Adalyn, wenn sie sich einfach so vertreiben ließe. Und Gegensätze ziehen sich schließlich an …

Begeisterte Stimmen zu Spanish Love Deception:

»Alles, was man sich von einem Liebesroman nur wünschen kann, ist hier zu finden.« Helen Hoang

»Die perfekte Mischung aus mitreißender Handlung und prickelnden Szenen …« GLAMOUR

»Romantik, Komödie, genau die richtige Menge an Spice ... ESKAPISMUS PUR.« ELLE
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Nachdem Audrey Rose ihren ersten Fall gelöst hat, hat sie keine andere Wahl, als aus London zu fliehen. Zusammen mit dem arroganten, aber charmanten Thomas Cresswell reist sie nach Rumänien, um dort eine der besten Schulen für Gerichtsmedizin in Europa zu besuchen. Doch in den düsteren Hallen der Schule geschehen grausame Morde, und die Leichen werden ohne einen Tropfen Blut im Körper aufgefunden. Schnell stellt sich die Frage: Ist es ein Nachahmungstäter oder ist Vlad, der Pfähler, der berühmte Graf Dracula, wieder auferstanden? Audreys Ermittlungen lassen ihre schlimmsten Ängste wahr werden.

Weitere Bände der Reihe:


Stalking Jack the Ripper. Die Spur in den Schatten (Band 1)
Hunting Prince Dracula. Die gefährliche Jagd (Band 2)
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Das Meer schwemmt jede Menge Fragen an

Vor fünf Jahren wurde Sandra Lührsen des Mordes an ihrer Schwiegermutter schuldig gesprochen. Nun stellt sich heraus, dass eine Falschaussage zu dem Urteil führte. Was für ein Skandal! Die vermeintliche Mörderin muss freigesprochen werden und kehrt nach Sylt zurück. Wie zu erwarten, überschlagen sich die Spekulationen der Sylter – Mamma Carlotta jedenfalls steht auf Sandras Seite, welch schreckliches Schicksal die Arme durchleiden musste! Doch wer ist der wahre Mörder ihrer Schwiegermutter? Genau das soll Kommissar Erik Wolf jetzt herausfinden; kein leichtes Unterfangen nach so langer Zeit. Er ahnt natürlich nicht, dass es tatsächlich jemanden auf der Insel gibt, der mehr weiß und gute Gründe hat, zu schweigen …

Die Kult-Ermittlerin Mamma Carlotta ist auch in ihrem neuesten Fall wieder auf geheimer Verbrecherjagd und erlebt so manches Abenteuer.

Mamma Carlottas 17. Fall auf Sylt! Diese Bände der Reihe sind bereits erschienen:

	Band 1: Die Tote am Watt
	Band 2: Gestrandet
	Band 3: Tod im Dünengras
	Band 4: Flammen im Sand
	Band 5: Inselzirkus
	Band 6: Küstennebel
	Band 7: Kurschatten
	Band 8: Strandläufer
	Band 9: Sonnendeck
	Band 10: Gegenwind
	Band 11: Vogelkoje
	Band 12: Wellenbrecher
	Band 13: Sturmflut
	Band 14: Zugvögel
	Band 15: Lachmöwe
	Band 16: Schwarze Schafe
	Band 17: Treibholz
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